
  
    
      
    
  


  


  [image: ]


  


  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH


  Band 24197


  


  © Copyright 1990 by


  Kathleen O’Neal Gear


  All rights reserved


  Deutsche Lizenzausgabe 1995


  Bastei-Verlag


  Gustav H. Lübbe GmbH & Co.,


  Bergisch Gladbach


  Originaltitel:


  An Abyss of Light


  Lektorat:


  Wolfgang Neuhaus/Stefan Bauer


  Titelbild: Tim White


  Umschlaggestaltung:


  Quadro Grafik, Bensberg


  Satz: Fotosatz Schell, Hagen a.T.W.


  Druck und Verarbeitung:


  Brodard & Taupin,


  La Flèche, Frankreich


  Printed in France


  ISBN 3-404-24197-5


  


  Für Gary und Jane O’Neal


  Weil ihr mich mit offenen Armen aufgefangen habt, als meine Welt dunkel wurde.


  


  Und für


  Katherine Perry und Katherine Cook


  


  Ohne euch würde es weder dieses noch eine ganze Reihe anderer Bücher geben. Ihr habt mir Unterschlupf vor der Kälte gewährt, meine Geschichte wohlwollend und kritisch begleitet und stets freundliche Worte gefunden, wenn auch alles sehr düster aussah.
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  Viele Menschen trugen zur Entstehung dieses Buches bei. Die mit Gary Kessler, John Bash, Charles Kegley, Bruce Jones und Itrice Sanders geführten Diskussionen bilden die Eckpfeiler meiner Sicht der Dinge. Für den historischen und mystizistischen Hintergrund des vorliegenden Textes waren die Sachbücher von Elie Wiesel, James H. Charlesworth, Nora Levin, Mircea Eliade, Edmond Jacob und Gershom G. Scholem unverzichtbar. Wer mehr über den Symbolismus in Das Licht von Kayan erfahren will, wird in den Schriften dieser Autoren fündig werden.


  Tiefen Dank schulde ich auch Shandel Gamer, Cori Wexler, Mary Stancavage und Dixie King. Besonders für das warme Bier an den kalten Tagen in Jerusalem. Ich habe es nicht vergessen.


  Meine Schwester Karen Sue Jones versorgte mich mit unschätzbaren Hinweisen über die Entwicklung und die Psychologie von Kindern. Und meine Lektorin Sheila Gilbert verwandte ihre Magie auf mein Manuskript. Ihre Anmerkungen waren wie stets von besonderer Güte.


  Mein Mann W. Michael Gear schließlich ist die unsichtbare Kraft hinter diesem Buch. Bei der Gestaltung der Handlung und der Entwicklung der Charaktere wirkte er als wohlmeinender, aber scharfer Kritiker mit, und so findet sich in dieser Geschichte fast ebenso viel von ihm wie von mir.


  


  


  DIE GRIECHISCHE APOKALYPSE VON EZRA


  Fragment, datiert auf 150 Alter Erd-Standard


  


  Und Ezra sagte: »Es wäre besser, der Mensch wäre nie geboren! Die dummen Tiere sind besser als der Mensch, denn sie kennen keine Strafe.«


  Und Gott sprach: »Frage Abraham, deinen Vater, was für ein Sohn das ist, der gegen seinen Vater Klage erhebt.«


  »Da der Herr lebt, werde ich nicht aufhören, Klage gegen Dich zu führen. Wo ist Deine Gnade geblieben, o Herr? Wo Deine Langmut? Wer schuf Adam?«


  »Meine unbefleckten Hände.«


  »Wurde er nicht von einem Engel bewacht? Wie konnte er betrogen werden, wenn er doch von einem Engel bewacht wurde, dem Du befohlen hattest, stets bei ihm zu sein?«


  Und Gott sprach: »Zähle die Sterne und die Sandkörner im Meer. Sobald du fähig bist, sie zu zählen, bist du auch in der Lage, in dieser Sache mit mir zu streiten.«


  »Herr, ich kann sie nicht zählen, denn ich bin nur ein Mensch. Doch ich werde nicht aufhören zu streiten. Herr, Herr, wo ist Deine Güte?«


  »Deine Sünden sind größer als meine Güte.«


  Und Ezra sah eine schreckliche Dunkelheit und eine Nacht ohne Sterne und Mond, und er fürchtete sich sehr. Darauf weinte er bitterlich.


  


  


  PROLOG


  


  


  Jeremiel Baruch fuhr sich mit der Hand durch sein schweißnasses blondes Haar und lehnte sich müde in den blauen Sessel zurück. Die Brücke des Schiffs erstreckte sich in einem weißen Oval um ihn herum; Fenster unterbrachen die Kuppelwände. Drei Reihen von Computermonitoren auf der Konsole vor ihm gaben Informationen in unterschiedlichen Farben wieder. Rudy Kopal, sein Stellvertreter, steuerte das Schiff. Er war ein mittelgroßer Mann mit braunem, gelocktem Haar, grauen Augen, einer geraden Nase und vollen Lippen. Er blickte immer wieder zu Baruch hinüber, wobei seine Augen gleichzeitig prüfend und besorgt wirkten.


  »Um Gottes willen, Jeremiel, das ist Selbstmord, und das weißt du«, sagte Rudy in seiner sanften, gedehnten Sprechweise, die verriet, daß er auf dem Planeten New Savannah aufgewachsen war.


  »Mag sein.«


  »Was soll das heißen, ›mag sein‹? Ein durchgedrehter religiöser Fanatiker zitiert dich durch die halbe Galaxis herbei – zudem ein Verrückter, den du nicht einmal kennst! –, und du saust tatsächlich los?« Er schüttelte den Kopf. »Vor drei Monaten wärst du so ein Risiko noch nicht eingegangen. Da hättest du die Sache auf jede erdenkliche Weise überprüft …«


  »Das werde ich tun, sobald du mich über Kayan abgesetzt hast.«


  »Aber dann, mein Freund, werde ich schon längst fort sein. Was ist, wenn es sich um eine Falle handelt?«


  »Ich bin früher schon in Fallen gelaufen.«


  »Sicher, und ich war da, um dich herauszuholen. Ich und rund fünfzigtausend Soldaten mit Kriegsschiffen. Das hier sieht ein wenig anders aus. Ein wenig bedrohlicher, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Rudy senkte den Kopf, und seine Nasenflügel blähten sich. Jeremiel betrachtete ihn mit gleichgültiger Ruhe. Er fühlte nichts als eine erschreckende Leere. Von Tag zu Tag wurde es schwerer, sich an dem Rand des Abgrunds, der sich in seinem Geist aufgetan hatte, entlang zu bewegen, ohne hinabzustürzen. Ein verborgener Teil seiner Seele verlangte danach, sich in dieser dunklen Grube in seinem Innern zu verlieren. Zumindest hätte die Qual dann ein Ende.


  »Es spielt keine Rolle, um Himmels willen. Es spielt keine Rolle!« Rudy stieß hart gegen Jeremiels Schulter, als er seinen Sessel drehte, um ihm direkt in die Augen blicken zu können. »Glaubst du, Syene wäre die einzige, die dich braucht?« Er deutete mit dem Finger auf eines der Fenster, hinter dem die Sterne auftauchten, als sie nach dem Lichtsprung in den Normalraum zurückgekehrt waren. »Es gibt noch eine Million Gamanten in dieser Galaxis, und alle sind krank vor Angst wegen der Galaktischen Magistraten. Du bist der einzige, der zu ihrem Schutz kämpft. Du …«


  »Du bist als Kommandant genauso gut wie ich, Rudy. Wahrscheinlich sogar besser. Du wirst mit allem fertig, was kommt.« Bei der Erwähnung von Syenes Namen hatten sich seine Bauchmuskeln zusammengekrampft, und der plötzliche Schmerz drohte, ihn zu ersticken. Syene … was habe ich dir getan?


  Rudy stieß ein resigniertes Seufzen aus und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Seine Augen wirkten hart und glänzend wie Stein. »Ich weiß, daß du verletzt worden bist, Jeremiel. Jeder weiß das. Aber du kannst dir nicht den Luxus leisten, dich ein Jahr lang deinem Schmerz hinzugeben. Wenn du nicht psychisch und physisch in Bestform bist, wird die ganze Untergrundbewegung wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Und du weißt, was das bedeutet. Kultur und Religion der Gamanten, alles, was uns heilig ist, gehen verloren.«


  »Ich brauche eine Pause. Nur ein paar Monate.«


  »Du hast bereits zwei Monate gehabt. Bist du sicher, daß zwei weitere Monate reichen, dich wieder in Form zu bringen?«


  »Rudy, ich …«


  »Verdammt noch mal, Jeremiel!« Er sprang auf und marschierte wütend in der kleinen Kanzel auf und ab. Sein schwarzer Sprunganzug raschelte in der plötzlichen Stille. »Ich verstehe, daß du eine Ruhepause brauchst. Und, bei Gott, ich würde dich an jeden Ort der Galaxis bringen, den du dir aussuchst. Wenn du mich darum bittest, würde ich dir den Rücken bis zum Jüngsten Tag freihalten. Aber dieser Wahnsinn wegen Horeb…« Er wandte sich abrupt um. »Warum darf ich dich nicht woanders hinbringen? Erinnerst du dich an dieses hübsche kleine Versteck auf Vensyl? Kneipen mit Kerzenlicht und Berge so hoch, daß man glaubt, sie durchbohren die Wolken? Dort würden sie uns niemals finden. Ich schicke eine Nachricht an Merle Wells, daß wir für zwei Monate fort sind. Sie kann mit jedem Problem fertig werden, das …«


  Jeremiel schüttelte müde den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht, zum Teufel? Sie ist ein verdammt guter Commander.«


  »Horeb leidet unter einem gewaltsamen Umsturz. Gamanten töten Gamanten. Die Wüstenväter haben mich um Hilfe gebeten. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Wenn ich ihnen nicht helfe, wer dann? Außerdem wird mir die Veränderung guttun. Ich muß nicht mehr ständig die gleichen Korridore anstarren, durch die Sy …« Sein Herz pochte laut. » … durch die wir immer gemeinsam gingen. Es wird mir Zeit geben, um …«


  »Dann laß mich mit nach Horeb gehen. Du brauchst mich! Deine Begabung für Strategie und Taktik ist praktisch nicht mehr vorhanden, und das weißt du verdammt gut. Davon abgesehen wirst du jemanden brauchen, auf den du dich verlassen kannst. Du hast genug Verrat …«


  »Ich will nicht!« brüllte Jeremiel und beugte sich drohend vor, während der Abgrund in ihm sich weiter öffnete und ihn zu verschlucken drohte. Dannon, der Betrüger … denk nicht an ihn! »Ich will nicht darüber sprechen, Rudy. Laß es gut sein.«


  Kopal rieb sich die Stirn. »Na schön. Aber eines Tages, und zwar schon sehr bald, wirst du darüber reden müssen. Und wirst du dich dann nicht viel besser fühlen, wenn du mich in der Nähe hast, um darüber zu sprechen? Mich, der Syene ebenfalls kannte und liebte?« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Hör doch, ich kann dir helfen, Schlachtpläne zu entwerfen und die Truppen auf Horeb auszubilden. Und ich kann …«


  »Rudy«, stöhnte Jeremiel und versuchte, die Verzweiflung zu unterdrücken, die in ihm hochstieg. »Ich … ich will nur …« Er sah, wie Kopal sich aufrichtete und unwillkürlich die Fäuste ballte. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Du bist wirklich mein bester Freund. Aber ich muß allein gehen. Die Wüstenväter haben es so verlangt und es gibt keinen Grund, ihnen das abzuschlagen.«


  »Keinen Grund? Keinen Grund, außer daß es verdammt einfach wäre, einen Hinterhalt für einen einzelnen Mann zu legen. Glaubst du, die Milliarde, die die Magistraten auf deinen Kopf ausgesetzt haben, wären kein Anreiz? Die halbe Galaxis würde versuchen, ihnen an deiner Stelle den eigenen Bruder anzudrehen. Jeder würde alles tun, um die Chance zu erhalten, an ein solches Vermögen zu kommen.«


  Jeremiel lächelte. »Zuerst muß ich Zadok Bericht erstatten. Und wenn es außer dir jemanden gibt, dem ich absolut vertraue, dann Zadok. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß er nur das Beste für die gamantische Zivilisation im Sinn hat. Und wenn auch nur der geringste Verdacht wegen dieser Geschichte auf Horeb besteht, wird er davon wissen.«


  »Und dann?«


  »Was meinst du?«


  Rudy breitete gereizt die Arme aus. »Falls sich herausstellt, daß die Wüstenväter dich reingelegt haben, was ist dann aus dir geworden? Du sitzt gefangen auf Kayan, mitten zwischen sechs militärischen Stützpunkten der Magistraten mit ein paar tausend Soldaten. Und ich bin dann schon längst wieder fort! Du weißt, daß ich mich in einem so gefährlichen Raumgebiet nicht lange aufhalten kann.«


  »Nein, das kannst du nicht.« Jeremiel schloß die Augen und rieb sich den Nacken. Rudy hatte natürlich recht. Doch irgendwo tief in seinem Innern wollte es ihm einfach nicht so erscheinen, als würde das eine Rolle spielen. Der Tod mochte hinter der nächsten Ecke lauern, und er scherte sich einfach nicht darum. Nichts im ganzen Universum war ihm noch wichtig. Nichts außer einem fatalen Fehler, den er gemacht hatte, und dem schwarzen Abgrund, der in seinem Innern heranwuchs, um sein ganzes Leben zu verschlingen.


  »Und was ist mit Tahn?« fragte Rudy verdrossen. »Er wartet noch immer dort draußen. Wenn er Wind davon bekommt, wohin du gegangen bist, stürzt er sich mit seinen Männern auf dich wie Enten auf den Maikäfer.«


  Ein Schauer lief Jeremiels Wirbelsäule entlang. Tahn war der brillanteste Kommandeur des magistratischen Militärs. Im letzten Jahr war es ihm sechsmal fast gelungen, die Untergrund-Flotte einzukreisen. Nur die verzweifelten Aktionen Jeremiels hatten sie retten können. Doch falls sich nicht weitere Truppen und Schiffe der Sache der Gamanten anschlossen, dann würde der Tag kommen, an dem Tahn den Sieg errang. »Wenn ich zu Fuß unterwegs bin, findet man mich nicht so leicht, als wenn mich zehn Schlachtkreuzer begleiten.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Im All kannst du dich schneller fortbewegen als durch einen Wald.«


  »Horeb ist eine Wüste.«


  »Na schön … dann eben durch Sanddünen. Es geht mir darum …«


  »Ich habe schon verstanden, um was es dir geht.«


  Rudy hieb mit der Faust gegen die Kanzelwand. Dem Schlag folgte ein unheilverkündendes Dröhnen. »Hast du das wirklich? Ich werde dich nicht allein lassen, Jeremiel. Nur darum geht es mir. Du darfst dich nicht selbst als Opfer anbieten …«


  »Ich opfere mich nicht. Und du wirst gehen! Und wenn das der letzte Befehl ist, dem du gehorchst! Du gehst nach …«


  »Ach, verdammt!« Rudy schloß die Augen und richtete das Gesicht in einer Geste der Verzweiflung zur Decke. Schweiß glänzte auf seiner olivfarbenen Haut und benetzte die Spitzen der Haare, die an seiner Stirn klebten. Vor dem Hintergrund der weißen Wand sah er wie der gepeinigte Heiland aus.


  Jeremiel ließ das Kinn auf die Brust sinken und stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Ich werde dich rufen, wenn ich dich brauche.«


  »Sicher. Natürlich wirst du das tun. Wenn du kannst. Und was ist, wenn ich und alle deine Streitkräfte irgendwo bei Giclas oder Pitbon eingeschlossen sind und vielleicht monatelang nicht zu dir durchkommen können?«


  Jeremiel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann werde ich mich so gut wie möglich durchschlagen. Es gibt immer einen Ort, an dem man sich verstecken kann. Ich werde …«


  »Du wirst was?« fragte Rudy. »Dich in irgendeiner Höhle verkriechen und zu Gott beten, daß dich niemand erkennt, wenn du herauskommen mußt, um dir Vorräte zu besorgen? Ein schnelles Schiff stehlen und Hals über Kopf zum Lysomia-System fliegen, wo du Freunde hast, und dir dann ständig Sorgen machen, die Magistraten könnten dich finden, wodurch du jedermann dort in Gefahr bringst?«


  »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


  Rudy beugte sich vor, stützte sich auf Jeremiels Armlehnen und blickte ihm direkt in die Augen. Jeremiel begegnete dieser Herausforderung mit Gleichmut. Er fühlte sich eher als Beobachter denn als Teilnehmer ihrer Auseinandersetzung. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann wurde Rudys Blick sanfter, und der Ausdruck in seinen Augen wechselte von Ärger zu ernster Besorgnis. Er richtete sich auf, ging zu einem der Fenster und schaute zu den Sternen hinaus. Kayan tauchte vor ihnen auf, eine großartige, üppig blaugrüne, mit Wolkenstreifen besetzte Welt. »Ich kämpfe auf verlorenem Posten, nicht wahr?«


  »Aber du machst das sehr gut.«


  Rudy wandte sich um und lächelte matt. Er deutete streng mit dem Finger auf Jeremiel, doch seine Stimme klang sanft, fast liebevoll. »Wenn du dich umbringen läßt, zwingst du mich, den halben Sektor in die Luft zu jagen, um den Schuldigen zu finden. Erinnere dich bitte daran, ja?«


  »Mach’ ich.«


  Für einen Augenblick schauten sich die beiden in einer Art wortloser, freundschaftlicher Kommunikation an; dann durchquerte Rudy schnell den Raum, packte Jeremiel grob am Arm und zog ihn aus dem Sitz. Er betrachtete ihn grimmig und umarmte ihn dann so fest, daß er Jeremiel dabei die Luft aus den Lungen preßte.


  »Nimm dir soviel Zeit, wie du brauchst, um dich selbst zu heilen. Dann ruf mich, und ich werde angestürmt kommen.«


  Jeremiel drückte den Freund an sich. »Nur ein paar Monate, Rudy. Mehr brauche ich nicht.«


  


  


  KAPITEL

  1


  


  


  Die Apartmenthäuser standen leer. Ihre Türen schwangen im heißen Wind, der durch die schmutzigen Straßen fegte. Verlassene Besitztümer wachten halb verborgen hinter den leeren Fensterrahmen. Wer wollte, konnte sie an sich nehmen, denn die Besitzer waren schon lange verschwunden. Dieser abgelegene Teil der Hauptstadt von Seir lag in Trümmern. Schwarze Rauchwolken stiegen zum stillen blauen Himmel empor.


  Rachel Eloel lief die Izhar Street entlang und umklammerte dabei fest die Hand ihrer achtjährigen Tochter. Das lange schwarze Haar wehte hinter ihr her.


  »Mommy, ich habe Angst.«


  »Weine nicht, Sybil«, flüsterte Rachel mit zitternder Stimme. »Um Gottes willen, bitte, weine nicht.«


  »Sind sie hinter uns her? Diese bösen Männer?«


  »Ja, Liebes. Du mußt ganz still sein.«


  Hin und wieder tauchte die Sonne zwischen den Dächern ausgebrannter Häuser auf und erhellte ihren Weg mit einer falschen Pracht, die keine Hoffnung versprach. Alte, von verdorrtem Gras bedeckte Vorgärten führten zu Häusern, in denen einst Freunde gelebt hatten. Rachel kannte die Namen so gut, daß sie sie unbewußt flüsterte, als sie an den Häusern vorbeikam: Leashno, Tarin, Wexler. Tote Bäume, Stille und Verwüstung. War die ganze Welt verrückt geworden? Gott? Wo bist du?


  Der Gesang rauher Stimmen wurde vom Wind herangetragen und Rachel erschauderte. Planetare Marines. Als sie um eine Ecke bog, erspähte sie einen Schutthaufen. Sie zog Sybil mit sich, schob sich durch den kopfhoch aufgetürmten Müll bis zur anderen Seite und kroch dort in die dichten Schatten des überhängenden Gebäudes. Benzinkanister und stinkende Konservendosen umgaben sie; es roch streng nach verfaultem Fisch und saurer Milch. Sybil strich sich die braunen Locken aus der Stirn und schaute mit großen, gequälten Augen auf. »Wo ist Daddy?«


  »Ich hab’ keine … Er ist zu Hause, Kind. Es ist alles in Ordnung. Wir sehen ihn bald.«


  »Warum ist er nicht gekommen, um uns zu holen, als die bösen Männer den Tempel niedergebrannt haben?«


  Rachels Herz schlug bis zum Hals. Sie wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer langen blauen Robe ab. Es war die Woche des Sighet, die heilige Woche, in der die Befreiung des Volkes der Gamanten aus den schrecklichen Arbeitslagern der bösen Edom Middoth gefeiert wurde. Doch alle Tempel auf Horeb waren geschlossen … alle außer einem. Adom Kemar Tartarus hielt seine blasphemischen Zeremonien in seinem prachtvollen Palast ab, während Hunderte von Arbeitern den neuen Tempel für Milcom fertigstellten. Jeden Tag warfen die Menschen sich vor dem wachsenden Bauwerk in den Staub. Lieber Gott, wie konnten sie nur? Verräter! Sie und Shadrach hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um eine illegale. Sighet-Feier im Keller eines zerstörten und verlassenen Tempels in den Außenbezirken der Stadt abzuhalten. Ein häßliches Ding, dessen zusammengebrochene Mauern wie das zahnbewehrte Maul eines Tieres aussahen. An diesem Morgen, dem vierten Tag des Sighet, hielten sie gerade ihren Festschmaus, als die Truppen des Mashiah ihr Heiligtum stürmten und wahllos in die Menge schossen.


  »Mommy? Warum ist Daddy nicht gekommen, als die bösen Männer …?«


  »Er … er mußte nach Hause. Wir fragen ihn, wenn wir dort sind, in Ordnung?«


  »Du belügst mich, nicht wahr?« flüsterte Sybil angstvoll. »Bitte belüg mich nicht. Ich muß wissen, ob …«


  »Psst. Ich belüge dich nicht. Ich … ich …«


  »Können wir zu ihm gehen? Ich will zu meinem Daddy.«


  Rachel glättete das zerzauste Haar ihrer Tochter und küßte sie auf die Stirn. »Bald, Kleines. Wir müssen hier nur noch ein Weilchen still sitzenbleiben …« Ihre Stimme brach ab, und Angst packte sie, als Geräusche von der Straße an ihr Ohr drangen. Stiefel auf Stein. Das Summen eines Gewehrs.


  »Hier drüben!« rief jemand.


  Rachel erstarrte, als das Dröhnen der Schritte näher kam. Sybils Augen weiteten sich, und sie krallte ihre Finger in Rachels blauen Ärmel.


  »Mommy, was …«


  Rachel preßte eine Hand auf Sybils Mund, ohne zu bemerken, mit welcher Kraft sie zudrückte. Als das Kind wild über ihre Finger kratzte, schüttelte Rachel sie böse und flüsterte: »Laß das! Psst!« Sybils kleiner Kopf zuckte, ihr Gesicht verzog sich. Dann sank sie in den Schoß ihrer Mutter. Sie weigerte sich, zu ihr aufzusehen, doch Rachel konnte die Tränen spüren, die ihre Robe näßten.


  »Es tut mir leid, Sybil. Bitte, ich wollte nicht …«


  »Komm da raus!« befahl eine rauhe männliche Stimme. »Ich weiß, daß du dort bist. Ich kann euch dreckige Dämonenanbeter riechen. Komm raus, oder ich schieße.«


  Zitternd schob Rachel Sybil hinter sich, verbarg sie so gut es ging unter einem schmutzigen, schimmelbedeckten Karton und legte einen Finger auf ihre Lippen. Die Augen des kleinen Mädchens füllten sich mit Tränen. In stummem Flehen streckte sie die Arme aus. Kleine Finger bewegten sich auf eine Weise, die »halte mich, halte mich« ausdrückte. Rachels Lippen formten die Worte »nein« und »still«.


  »Verdammt noch mal! Ich weiß, daß du dort bist. Hörst du das hier?« Das Zischen eines Impulsgewehrs, das auf volle Ladung geschaltet wurde, drang an ihre Ohren.


  »Mommy …«


  »Hier!« rief Rachel und stolperte über eine Kiste. »Nicht schießen. Ich komme heraus.« Sie schob sich schnell durch den Müll und blieb in einem Sonnenstrahl stehen, der zwischen den hohen Gebäuden hindurch fiel. Ihr schwarzes Haar flatterte in einem Windstoß, der roten Staub bis zu den verbrannten Dachfirsten emporwirbelte.


  Der Marine vor ihr senkte sein Gewehr. Ein sadistisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er war mehr als sechs Fuß groß und hatte blondes Haar und müde blaue Augen. Seine grüne, die Figur betonende Uniform war mit rötlichen Flecken gesprenkelt.


  »Sieh an, sieh an. Du bist nicht gerade das, was ich erwartet habe.« Er wandte sich ab und rief über die Schulter: »He, Charlie, komm her und schau dir an, was ich gefunden habe.«


  Rachel versteifte ihre zitternden Knie und zwang sich zu einer aufrechten und trotzigen Haltung, als ein stämmiger Sergeant mit dunklem Haar und Knollennase um die Ecke bog und wie angewurzelt stehenblieb. »Heiliger Vater! Das ist sie, nicht wahr?«


  »Teufel, ja«, erwiderte der Blonde, »ich denke schon. Du bist Eloel, stimmt’s?«


  Sie wappnete sich innerlich. Hatte der Mashiah die Männer hinter ihr hergeschickt? Wußte er, daß sie dem Holocaust im Tempel entkommen war?


  »Nein«, sagte sie.


  »Rede keinen Unfug. Ich kenne dich von den Fotos.« Der Marine berührte den Abzugshahn des Gewehrs.


  Rachel preßte ihre zitternden Kiefer zusammen. Sie besaßen Fotos? Dabei war doch die Rebellenpartei stets so vorsichtig gewesen. Hinter sich hörte sie Sybil schwach, kaum vernehmbar wehklagen. Panik durchflutete sie. Sie hatte miterlebt, was die Marines den Kindern der Alten Gläubigen antaten. Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, wie ihre kleinen Körper in violetten Blitzen explodierten.


  »Schaut mal!« rief Rachel und machte ein paar Schritte vorwärts. »Ich weiß nicht, für wen ihr mich haltet, aber ich bin eine getreue Anhängerin des Mashiah. Was denkt ihr euch dabei, unschuldige Bürger zu jagen?«


  »Wenn du so unschuldig bist, warum versteckst du dich dann in dieser dreckigen Gasse?« fragte der Sergeant und warf einen Blick auf den sechs Fuß hoch aufgetürmten Müll.


  »Was würdet ihr denn tun, wenn fünfzig Männer mit Gewehren hinter euch her wären? Stehenbleiben, damit sie euch als Zielscheibe für ihre Schießübungen benutzen können?«


  Die beiden Männer starrten sie eine Weile an und dachten über ihre Geschichte nach, doch sie wußte, daß sie einen Fehler begangen hatte. Sie wußte das genauso sicher, wie sie wußte, daß Shadrachs noch warmer Körper tot im zerstörten Tempel lag. Auch wenn sie seine Ermordung nicht gesehen hatte, so hatte sie doch schwache Schreie vernommen, bevor sie sich Sybil schnappte, um wegzulaufen. Es war seine Stimme gewesen, ein heiseres Widerhallen, das sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde. Sie hatte eine schreckliche Wahl getroffen und das Leben ihres Kindes über das ihres Mannes gestellt. Warum war sie nicht zurückgegangen, um nachzuschauen? Vielleicht war er … Aber nein, sie durfte sich nicht erlauben, so etwas zu denken.


  »He, Charlie«, flüsterte der Blonde und leckte sich gierig über die Lippen, »gönnen wir uns doch ein bißchen Spaß, bevor wir sie einliefern, hm? Nur fünfzehn Minuten Vergnügen.«


  »Sei kein Idiot. Der Mashiah würde dich in Stücke schneiden.«


  »Verdammt, Charlie, er würde es doch gar nicht erfahren. Niemand wird es je herausfinden. Jedenfalls nicht, wenn du nichts verrätst …«


  »Verdammt noch mal, Joe, halt die Klappe! Ich bin kein Denunziant.«


  Die beiden Männer dämpften ihre Stimmen zu einem Flüstern. Rachel strengte sich an, sie zu verstehen. Versuchte dieser Charlie dem anderen die Sache auszureden? Irgend etwas an diesem leisen Austausch von Worten ließ Rachels Kehle eng werden. Angst stieg wie eine eiskalte, sich ausdehnende Blase in ihr empor und drohte, sie zu ersticken.


  »Wir müssen sie töten, wenn wir …«


  In dem langen Moment des Wartens, der folgte, betrachtete Rachel einen Strahl rotbraunen Lichts, der rechts neben ihr über die grauen Steine kroch. Zur Mittagszeit lohte die Sonne von Horeb wie Feuer. Fast ebenso langsam rückte Rachel zur Seite. Sie wünschte sich verzweifelt, dafür sorgen zu könne, daß ihre Tochter nicht mit ansehen mußte, was hier gleich geschehen würde. Still betete sie. Laß es sie nicht sehen, Gott. Bitte, ich tue auch alles, was du willst!


  Der Blonde lächelte, schielte zu Rachel hinüber und trat ein paar Schritte vor. »Komm her, meine Hübsche. Mach jetzt keine Schwierigkeiten. Ich brauche nicht lange. Und ich werde bösartig, wenn Frauen mir Ärger machen.«


  »Ich … ich werde keinen Ärger machen.«


  »Das ist eine gute Idee.« Er zeigte zu einem breiten Hauseingang hinüber, in dem eine dicke Matte lag. »Warum legen wir uns nicht dort drüben hin und machen es uns richtig gemütlich?«


  Sie betrachtete den Eingang. Er erhob sich inmitten der zerstörten Überreste einer Bäckerei. Der schwache Geruch von Brot hing noch immer an den Steinen, und bis zur Straßenecke waren es nur ein paar Schritte. Wenn sie weglief, würde sie die Soldaten vielleicht lange genug ablenken können, um Sybil die Flucht zu ermöglichen. »Ich gehe schon«, murmelte sie und bereitete sich darauf vor, loszulaufen.


  »Warte!« Der Marine packte ihre Schulter und zerrte sie herum. Sein Gewehr traf ihren Leib so hart, daß sie sich krümmte. »Nicht so hastig. Du gehst schön langsam und denkst daran, daß ich direkt hinter dir bin.«


  Sie schnappte schmerzerfüllt nach Luft und zwang sich, zu der Matte hinüber zu schlurfen. Er folgte ihr so dicht, daß sie seinen schalen Schweiß riechen konnte und den kupfernen Geruch des Blutes, das seine Uniform bedeckte. Shadrachs Blut? Oder das von Freunden?


  Als sie die Matte erreichten, stieß er sie brutal gegen die Wand und befahl: »Leg die Hände gegen die Tür, und spreiz die Beine. Ich muß dich zuerst durchsuchen, Schätzchen. Wir haben von euch und eurer lächerlichen Ausbildung gehört. Also, halt schön still, wenn du vorhast, lebend vor dem Gericht des Mashiah zu erscheinen.«


  Er lehnte sein Gewehr sorgsam gegen die Steinwand und griff nach ihr. Sie versteifte sich, als seine harten Hände über ihren Körper tasteten und sein Lächeln dabei breiter wurde.


  »In Ordnung. Dreh dich um.«


  Sie hatte die Bewegung erst halb ausgeführt, da schmetterte er seine Faust gegen ihre Schläfe und stieß sie auf die Matte. Er öffnete seinen Gürtel und schob die Hose bis auf die Knie hinab; dann riß er ihre Robe auf und zwang ihre Beine auseinander. Das Geräusch des zerreißenden Stoffs klang wie Donner in ihren Ohren. Sie lag still, als er sich auf sie fallen ließ, wandte dann den Kopf ab und konzentrierte sich auf die kühle Matte, die gegen ihre Wange drückte. Schnell … nur schnell …


  Er betastete ihre Brüste, ließ dann die Hand tiefer gleiten und stieß seine Finger brutal in sie hinein. Sie schauderte und biß die Zähne zusammen.


  »Okay, Baby, das ist jetzt der Moment, auf den du dein Leben lang gewartet hast«, flüsterte er grinsend. Er spreizte ihre Schamlippen mit den Fingern und drang grunzend in sie ein. »O ja, das ist gut. Jetzt spiel mit und folge meinem Rhythmus.«


  Sie blieb still liegen. Sie war nicht fähig, sich willig zu geben.


  »Mach schon!« Er schlug ihr hart ins Gesicht.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen und zwang ihren Körper, sich unter dem des Mannes zu bewegen.


  »Gut. So ist es gut.« Ein paar Sekunden später begann er zu keuchen und bewegte sich schneller.


  Von der nahen Straße her zischte der Sergeant plötzlich: »Gottverdammt! Steh auf, Joe. Da kommt jemand.«


  »Noch nicht. Ich bin fast soweit. Fast …«


  »Du Idiot! Mann Gottes, es scheint die persönliche Wache des Mashiah zu sein! Sie tragen graue Kleidung. Wenn sie uns finden, während du …«


  »Zehn Sekunden! Länger brauche ich nicht, um …«


  Der Sergeant trat aus der Gasse heraus auf die Straße.


  Seine Stimme klang ungewöhnlich laut, als er sich mit einem anderen Mann unterhielt, der kaum zehn Meter entfernt war.


  »Haben Sie einen der Rebellen gefangen, Sergeant?« fragte eine unbekannte Männerstimme.


  »Nein, Sir. Wir sind seit dem Angriff heute Morgen unterwegs gewesen, haben aber niemanden entdeckt. Diejenigen, die noch leben, müssen in die Berge geflüchtet sein.«


  Hoffnung stieg in Rachel auf. Jetzt stand nur noch einer gegen einen. Sie warf einen Blick auf den Blonden. Schweiß bedeckte sein Gesicht und lief ihm über den Nacken. Warte! befahl sie sich selbst. Warte, bis er am verletzlichsten ist. Schließlich steigerte sich seine Erregung, und er keuchte heftiger. Als Rachel spürte, wie er sich in sie ergoß, hob sie die rechte Hand, stieß ihm die Finger in die geschlossenen Augen, zerquetschte seine Tränendrüsen und blendete ihn. Der Soldat zuckte heftig zurück und fing an zu schreien. Rachel rammte ihm die Faust in die Kehle, rollte unter ihm weg und trat ihm mit aller Kraft gegen den Kopf. Er stolperte rückwärts und keuchte kaum hörbar: »Cha …«


  Rachel schnappte sich das Gewehr und lief zu ihrer Tochter.


  Der geblendete Marine schaffte es schließlich, mit heiserer Stimme ein paar Worte hervorzupressen. »Gott … Gott!«


  »Joe?« Der Sergeant eilte in die Gasse zurück. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er das Blut sah, das in Strömen über das Gesicht seines Freundes lief.


  Rachel zielte mit dem Impulsgewehr, feuerte, fetzte den Mann in zwei Hälften, schwenkte dann den Lauf herum und schoß dem Blonden den Kopf ab. Als könne er sich aus eigener Kraft bewegen, rollte er die Gasse entlang und stieß gegen die Wand der Bäckerei.


  Wo war der andere Mann? Derjenige, mit dem der Sergeant gesprochen hatte? War er weitergegangen, um seine Truppen zu inspizieren? Sie verspürte den Drang, loszulaufen und einen Blick auf die Straße zu werfen; statt dessen rief sie: »Sybil? Schnell, komm her zu mir!«


  Das Geräusch von Knien und Ellbogen, die gegen Kisten und Kartons stießen, war zu hören, als das Mädchen sich durch den Müll wühlte, um zu seiner Mutter zu gelangen. »Mommy! Mommy! Ich dachte …«


  »Nimm meine Hand, Kleines. Schnell!« Rachel hängte sich das Gewehr über und zog das kleine Mädchen eilig die Gasse hinauf. Sie bog in einen ausgetretenen, mit Dung bedeckten Reitweg ein, huschte dann gebückt durch einen zerstörten Eingang und bahnte sich einen Weg durch den mit zerbrochenen Stühlen und zerschmetterten bunten Vasen bedeckten Boden. Glas knirschte unter ihren Stiefeln.


  Sybil fing an zu weinen, Ihr Schluchzen klang scharf und abgehackt.


  »Hör auf!« befahl Rachel streng.


  »Ich will nach Hause.«


  »Ich … ich weiß. Ich will auch heim. Aber wir müssen für ein paar Tage fortgehen.«


  »Wohin?«


  »Wenn es geht, in die Berge. In den Felsen werden sie nicht nach uns suchen.«


  »Kommt Daddy auch dorthin?«


  »Ja, er wird … er kommt auch.«


  Als sie das andere Ende des Hauses erreichten, spähte Rachel vorsichtig durch ein zerborstenes Fenster, um die Straße zu überprüfen. Sie führte durch das Industriegebiet der Stadt, wo sich leerstehende Fabriken schwarz und drohend erhoben. In der Ferne konnte sie die Sandsteinklippen erkennen, und ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Die gezackten Spitzen der Felsen bohrten sich wie rubinrote Lanzen in den blaßblauen Himmel. Dort würde der Mashiah sie niemals finden. Er hatte nicht genug Männer, um eine solche Suche durchzuführen.


  »Beeil dich, Sybil. Wir müssen jetzt schnell gehen.«


  »In Ordnung, Mommy.« Sybil streckte die Arme aus, um sich hochheben zu lassen.


  Rachel nahm ihre Tochter auf und setzte sie auf ihre linke Hüfte. Das Mädchen verbarg das Gesicht im Haar der Mutter und schluchzte leise. Rachel nahm das Gewehr von der Schulter und hielt es schußbereit, bevor sie aus der Tür schlüpfte und auf die Straße trat, wo sie die Richtung zum Farmland einschlug, das sich zwischen ihr und den Bergen befand.


  Das plötzliche Zischen sich aufladender Gewehre kam ihr fast wie eine Explosion vor. Sie wirbelte herum und entdeckte sechs Soldaten, die in verschiedenen Türöffnungen knieten und ihre Waffen auf sie gerichtet hatten. Neben einem der Soldaten stand Ornias, Hoher Rat von Horeb und Vertrauter des Mashiah. Er diente als Adoms Gehirn, beobachtete die religiösen Bewegungen und sorgte durch geeignete Maßnahmen für die Beeinflussung der öffentlichen Meinung. Erst vor fünf Jahren war er nach Horeb gekommen, wobei er sich auf gamantische Vorfahren berufen hatte. Doch Rachel bezweifelte diese Herkunft. Ornias besaß keinerlei Kenntnis über viele der wichtigsten Zeremonien und kümmerte sich noch weniger um ihre Bewahrung. Eine Facette des gamantischen Glaubens kannte er allerdings genau: Die Prophezeiung eines Erlösers. Er wußte darum und hatte sie wie ein Schwert benutzt, um sich seinen Anteil an Macht und Reichtum zu sichern. Er hatte sich einen heruntergekommenen, in Lumpen gekleideten Mann gesucht, der von den Müllhaufen auf den Straßen herab von einem neuen Gott predigte, und ihn zu dem glorreichen Mashiah gemacht, dessen Erscheinen in der Schrift prophezeit wurde. Adom Kemar Tartarus konnte als Ornias’ gelungenste Kreation betrachtet werden.


  Rachels Herz setzte beinahe aus, als sie in seine kalten, limonengrünen Augen blickte. Der sorgsam gestutzt Bart des großen, stattlichen Mannes mit dem hellbraunen Haar vibrierte, als er lachte. »Leg die Waffe nieder, Rachel. Du weißt, daß es aussichtslos ist.«


  Sie richtete den Lauf auf seinen Bauch. Ihre Knie waren so schwach, daß sie kaum stehen konnte. »Ich würde eher sterben, als …«


  »Sei vernünftig. Denk an dein hübsches kleines Mädchen, Hmm? Möchtest du, daß sie auch stirbt?«


  Rachel drückte Sybil fester an sich und spürte den Atem ihrer Tochter warm an ihrer Schulter. Langsam wich sie zurück. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies.


  Ornias lächelte maliziös. Ein Windstoß peitschte seine Robe aus weißer Seide gegen seine Beine. »Sergeant? Stellen Sie Ihr Gewehr bitte auf engste Bündelung ein, und zielen Sie auf das Kind.«


  »Mommy?« murmelte Sybil dicht an Rachels Ohr. Sybil spürte wie sich die Muskeln ihrer Tochter in Erwartung des Schusses spannten.


  »Nun komm schon, Rachel. Willst du jeden töten, der dich liebt? Erst deinen Vater, dann deine Mutter …«


  »Meine Mutter starb an der Seuche!«


  »Na gut, dann eben dein Vater, dein Ehemann und deine Tochter. Ist das nicht selbst für dein kostbares Gewissen ein bißchen viel?«


  Tränen des Hasses blendeten ihre Augen. Ehemann? Dann stimmte es also. Schadrach … Ein Gefühl von Verzweiflung und Nutzlosigkeit überkam sie. Wo bist du, Gott? Sie schleuderte ihr Gewehr auf den staubigen, roten Boden.


  Ornias bedeutete einem der Soldaten, die Waffe zu holen. Sobald das Gewehr aus dem Weg geräumt war, erklärte er vorwurfsvoll: »Ich habe dir schon vor einem Monat gesagt, daß du mit deinen verräterischen Ritualen nicht durchkommen wirst. Jetzt läßt du mir keine Wahl mehr.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde mich ein für allemal um dich und deine rebellischen Anhänger kümmern müssen.« Er strich sich lächelnd durch den Bart. »Zum Besten von Horeb, du verstehst.«


  »Dann … solltest du besser dafür sorgen, daß ich wirklich tot bin, Ornias. Denn wenn nicht, werde ich dich finden, und dann …«


  »Eine Drohung, meine Liebe?« Die Arroganz wich aus seinem Gesicht und wurde durch Zorn ersetzt. »Lieutenant Simon, bringen Sie die Frau und das Kind zu den anderen auf den Marktplatz. Sie kennen Ihre Pflichten?«


  Der schwarzhaarige Offizier nickte. »Ja. Sir.«


  »Gut.« Der Ratsherr wandte sich in einer Wolke weißer Seide um und schritt davon.


  Simon winkte mit seinem Gewehr. »Du hast ihn gehört. Beweg dich.«


  Rachel setzte Sybil ab, und dann gingen sie Hand in Hand die windgepeitschte Straße hinab. Der Geruch traf sie zuerst. Die Luft stank widerlich nach Angstschweiß und Tod. Als sie die Eingrenzung des Marktplatzes erreichten, umklammerte Rachel Sybils Hand fester. Der öffentliche Versammlungsplatz maß hundertachtzig mal hundertzwanzig Meter. Rote und graue Sandsteinplatten waren zu geometrischen Mustern zusammengesetzt worden, um die dreieinhalb Meter hohe Mauer zu bilden, die den Platz vollständig umschloß.


  Rachel schluckte schwer angesichts der Zahl bewaffneter Wachen, die auf der Mauer patrouillierten. Alle trugen Kampfanzüge, und ihre silbernen Helme glänzten in der Sonne.


  Der Lieutenant ging an ihr vorbei zum Tor und öffnete es. »Macht schon. Beeilt euch.«


  Rachel ging ein paar Schritte – um wie angewurzelt stehenzubleiben, als sie den Innenraum erblickte. Hunderte von Menschen drängten sich Schulter an Schulter auf dem Platz. Niemand konnte sitzen. Überall weinten Kinder, deren Eltern nicht in der Lage waren, ihren Hunger oder Durst zu stillen. Und viele Menschen waren Seuchenopfer. Nässende Wunden klafften an ihren Armen und in den Gesichtern, verrottendes Fleisch hing in schwarzen Streifen über ihrer abgetragenen Kleidung.


  Lieutenant Simon stieß Rachel mit dem Gewehrlauf an. »Vorwärts, habe ich gesagt!«


  Stotternd fragte sie: »Wie … lange sind diese … Menschen schon hier?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Sie können dort drinnen nicht einmal atmen!«


  »Ihr habt euch selbst in diese Lage gebracht.«


  Rachel starrte ihn ungläubig an. Ist das ein Alptraum, Gott? Was haben wir getan, dich so zu erzürnen? »Haben Sie Ihre Menschlichkeit verloren? Das dort sind Ihre eigenen Verwandten! Schauen Sie, dort drüben …«


  Er drehte das Gesicht weg, um dem Anblick zu entgehen. »Wer sich gegen den verheißenen Erlöser wendet, ist nicht mehr mein Verwandter. Mach, daß du reinkommst, sonst schieße ich dich wie einen Hund nieder.«


  »Erlöser?« höhnte sie beinahe hysterisch. »Wen hat er denn errettet? Dich? Deine Familie?« Sie deutete mit zitternder Hand auf die Menge, die sich auf dem Platz drängte. »Wen?«


  »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Eloel.« Er richtete das Gewehr auf Sybil. »Rein mit euch!«


  Rachel schaute ihn mit leerem Blick an, ergriff die Hand ihrer Tochter und ging durch das Tor. Simon verschloß es hinter ihr.


  


  Zwei Tage lang standen sie dort, gequält vom Durst, während die unbarmherzige Sonne ihre Haut ausdörrte. Die Menschen drehten durch; sie weinten und schlugen auf jeden ein, der sie ungewollt anstieß, um ihr bißchen Platz zu verteidigen. Die Älteren und Kranken, die zu schwach waren, um zu stehen, hockten sich hin und wieder hin, den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt.


  Sybil klammerte sich an Rachels Bein, als wäre es ein Rettungsfloß in einem tobenden Ozean. Ihre kleinen Lippen waren so stark angeschwollen, daß sie kaum noch sprechen konnte. Rachel strich ihr über das verfilzte Haar und fragte sich, wie lange der Mashiah sie noch leiden ließ. Viele der Kinder und der Alten waren bereits tot, ihre Leichen zu einem Haufen an der östlichen Wand aufgetürmt. Jedesmal, wenn der heiße Wind drehte und den Geruch verwesender Körper zu Rachel trieb, kam ihr gallige Magensäure hoch, und sie mußte die Nase mit dem Ärmel bedecken.


  Doch trotz all der Angst und Verzweiflung, die sie verspürte, hielt der Haß sie aufrecht und erfüllte sie mit Hoffnung. Ihr Verstand beschäftigte sich ununterbrochen mit Plänen, den Mashiah zu ermorden. Es sollte langsam und qualvoll geschehen – zehnmal schlimmer als die Pein, die ihnen jetzt widerfuhr.


  Adom erschien nur selten in der Öffentlichkeit, und dann nur unter dem Schutz der Wachen. Und immer, immer zusammen mit Ornias. Doch eines Tages würde sie ihm begegnen, wenn er verwundbar war.


  »O Gott. Misha? Misha!« jammerte ein alter, ausgedörrter Mann. Groß und spindeldürr stand er nur ein paar Schritte von Rachel entfernt, die Augen fest auf den Boden gerichtet. Sein schütteres graues Haar hing ihm über die Ohren herab. Rachel versuchte, ihren neugierigen Blick abzuwenden, doch es gelang ihr nicht.


  Eine junge Frau mit kurzem braunem Haar stand neben dem Mann und tätschelte ihm die Hand. »Schon gut, Daddy. Misha ist fortgegangen, um zusammen mit der Untergrundbewegung zu kämpfen. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Papa. Mach dir keine Sorgen, dadurch wird alles nur noch schlimmer. Ich rücke ein bißchen beiseite. Warum versuchst du nicht, dich hinzusetzen?«


  Doch am Spätnachmittag hatte der alte Mann den Verstand verloren. Er heulte: »Gamanten, ich sehe ein Meer von Blut, das über uns kommt! Ein Meer von brennendem Blut! Könnt ihr es nicht sehen?« Er deutete mit der Hand auf die Berge. In seinen aufgerissenen Augen flackerte der Wahnsinn. »O Gott, o Gott, wir können nicht entkommen!«


  Rufe und Schreie wurden laut, als die Menschen taumelnd und sich gegenseitig schubsend herauszufinden versuchten, auf was der alte Mann zeigte. Als sie nur Berge und Himmel entdecken konnten, wandten sie sich um und starrten ihn an.


  »Könnt ihr es nicht sehen? Was ist denn mit euch los?« Er fiel zu Boden, bedeckte den Kopf und zitterte, als würde er von einem epileptischen Anfall geschüttelt.


  Zuerst verharrten die Menschen in stummen Schrecken, doch als das Wehklagen des Alten in gräßliche Schreie überging, rief jemand: »Bringt ihn zum Schweigen! Ich halte das nicht aus!«


  Die Tochter ließ sich neben dem alten Mann niedersinken und strich ihm sanft über das Haar. »Bitte, Daddy, sei ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Da ist kein Meer von Blut. Du bist nur müde und …«


  »O mein Gott! Erbarmen! Hab Erbarmen!«


  »Er macht uns noch alle verrückt!« jammerte ein altes Weib. »Er soll still sein!«


  Die junge Frau versuchte, ihren Vater zu beruhigen, zog seinen Kopf auf ihren Schoß und schaukelte ihn sanft. »Papa, hör auf zu zittern, du überanstrengst dich sonst. Du mußt deine Kraft bewahren, sonst stirbst du wie der kleine Tommy. Du …«


  »Kannst du es nicht sehen«, flüsterte er gequält.


  »Am Himmel ist nichts, Daddy. Nur ein paar Wolken, mehr nicht. Es gibt dort nichts anderes.«


  Obwohl der alte Mann kaum noch Luft bekam, schrie er weiter. »Was ist mit euch los? Gamanten! Die Woge kommt von den Magistraten. Sie haben sie geschickt, um uns zu zerstören! Um Horeb zu Schlacke zu verbrennen und uns dazu! Nein! NEIN!«


  »Mir ist es gleich, wenn du ihn töten mußt«, rief ein junger Mann mit wildwucherndem Bart, »aber er soll ruhig sein!«


  Ein paar Jungen zogen den alten Mann vom Schoß seiner Tochter und verschlossen ihm mit ihren Händen den Mund, doch er schrie weiter. Wortlose Schreie der Panik drangen durch die zusammengepreßten Finger der Jüngeren, während die Augen des Alten auf den schweigenden blauen Himmel gerichtet waren.


  »Bringt ihn endlich zum Schweigen! Er soll ruhig sein!«


  Die Jungen schlugen den alten Mann, bis er still dasaß, die Knie an seine ausgemergelte Brust gezogen. Noch immer suchten seine Augen den leeren Himmel ab. Seine Tochter nahm ihn schützende in die Arme und schluchzte: »Tut ihm nicht mehr weh! Der Mashiah hat unsere ganze Familie getötet. Der Schmerz hat ihn verwirrt. Er weiß nicht, was er sagt!«


  Rachel schaute sich auf dem von Menschen dicht besetzten Platz um. Die Angst zeichnete jedes Gesicht; bei vielen schien der Wahnsinn nicht mehr fern. Zitternd vor Übermüdung und beginnender Panik bewegten die Menschen sich unruhig und beobachteten einander argwöhnisch. Schon bald würden sie verrückt genug sein, um sich gegenseitig zu töten, um ein bißchen mehr Platz zu bekommen.


  »Wir alle verlieren den Verstand«, sagte eine junge Frau in einer abgetragenen braunen Robe zu Rache. »Es … es muß an der Hitze liegen.«


  »Ja, die Hitze.«


  Als die Nacht kam, brachen Kämpfe aus, weil die Menschen versuchten, sich Platz zum Schlafen zu sichern. Rachel blieb stehen und ließ Sybil zwischen ihren gespreizten Beinen schlafen. In der Ferne änderten die gezackten Spitzen der Berge ihre Farbe von Rot zu Indigo. Rachel versuchte, sich vorzustellen, sie befände sich dort, sicher und geborgen in einer der Tausenden von Höhlen, welche die Hügel durchzogen. Sie träumte davon, eine Quelle zu finden, an der sie sitzen und sich vom Wasser benetzen lassen konnte, wo sie die Hände zu einem Gefäß formen und Sybil so viel zu trinken geben konnte, wie sie nur wollte.


  Mitten in der Nacht, als die Sterne wie der Besatz eines Halstuches schimmerten, das jemand über den Himmel ausgebreitet hatte, fuhr Rachel ein plötzlicher Schrei durch Mark und Bein. Im schwachen Sternenschein sah sie, wie der alte Mann sich erhob und den Arm in Richtung der dunklen Bergspitzen ausstreckte. Sein Haar stand wirr vom Kopf ab und ließ ihn wie einen der halbtoten Dämonen aus den Abgründen der Dunkelheit erscheinen.


  »Seht! Das Meer des Blutes! Es verschlingt unsere Kinder! O mein Gott, mein Gott, was haben wir getan, daß wir eine solche Strafe verdient haben?«


  Rachel blickte zum sternengeschmückten Himmel auf und versuchte, ihre Gedanken von der schreckenerregenden Prophezeiung abzuwenden. Die Worte hatten sie mitten ins Herz getroffen. Ein Geräusch drang durch die Dunkelheit, dann noch eins und noch eins. Die Jungen packten den alten Mann bei den Ärmeln und warfen ihn zu Boden.


  »Wieso könnt ihr es nicht sehen? Es ist der Schlachtkreuzer! Er ist für alles verantwortlich! Und er ist so nah! Könnt ihr nicht …«


  »Bringt ihn endlich zum Schweigen! Wir brauchen Schlaf!«


  Der Klang reißenden Stoffes durchschnitt die Nacht, und als Rachel sich umwandte, sah sie, wie einer der Jungen den Stoff zu einem Knoten zusammenballte und ihn dem alten Mann in den Mund stopfte, während ein anderer ihm die Hände fesselte. Der Alte strampelte und keuchte verzweifelt.


  Seine Tochter streichelte in stummer Verzweiflung seine Schulter.


  Rachel schloß die Augen. Würde die Nacht niemals enden? »Herr des Universums, warum hast du kein Erbarmen mit uns?« Sie preßte eine Hand auf den Mund, um das trockene Schluchzen zu unterdrücken, das sie schüttelte.


  »Mo … Mommy«, sagte Sybil und streichelte besänftigend das Bein ihrer Mutter. »Nicht weinen. Warum weinst du?«


  Rachel ließ sich auf den Boden sinken, quetschte sich zwischen zwei Männer und eine Frau und umarmte ihre Tochter.


  »Steh auf, verdammt! Hier ist kein Platz mehr!« fluchte der Mann und stieß gegen Rachels Rücken, doch sie krümmte sich gegen die Schläge zusammen und weigerte sich, aufzustehen. Ihre Beine waren plötzlich zu schwach, um sie zu tragen.


  »Schlag meine Mommy nicht!« schrie Sybil und hieb mit ihren kleinen Fäusten nach dem Bein des Mannes.


  Der Mann hob abwehrend die Hände und murmelte: »Schon gut. Für den Moment jedenfalls.«


  Sybil kroch auf Rachels Schoß und schlang die Arme um ihren Hals. »Nicht weinen, Mommy. Komm, ich streichle dich in den Schlaf.« Ihre Tochter streckte eine müde, schmutzige Hand aus, um ihren Rücken zu erreichen. »Es ist alles gut, Mommy. Nicht …«


  »Psst, Liebes«, schluchzte sie und strich über Sybils verfilztes Haar. »Du bist diejenige, die schlafen muß. Morgen wird es vielleicht noch schlimmer. Wir müssen unsere Kraft bewahren.«


  »Aber du mußt auch schlafen.«


  »Ist gut, ich werd’s versuchen. Mach jetzt die Augen zu.«


  »Wir machen sie zusammen zu«, sagte Sybil und beobachtete Rachel durch ein halbgeschlossenes Auge, bis diese ihre Lider senkte. Dann entspannte sich ihre Tochter und wurde zu einem schlaffen kleinen Bündel in Rachels Armen.


  Rachel schaukelte Sybil sanft hin und her, während es um sie herum kälter wurde. Außerhalb des Platzes heulte der Wind wie klagende Banshees durch die kalten, steinernen Straßen.


  Rachels Seele schrie auf, als sie sah, wie ein großer Nachtvogel nur Meter von ihr entfernt auf der Leiche eines Kindes landete und seine gräßliche Mahlzeit begann. Flatternde Flügel sandten einen kalten Luftzug durch ihr Haar. Sie hatte den Jungen nicht gekannt; dennoch überlief sie ein unkontrollierbares Zittern, als wäre der durch das Tier ausgelöste Windhauch der letzte Atemzug eines ihrer Lieben gewesen.


  Als sie aufschaute, sah sie die Wachen auf den Mauern. Im silbernen Schein des Sternenlichts leuchteten ihre Helme in einem geisterhaften Grau.
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  Die bucklige Gestalt in abgetragener schwarzer Kleidung stapfte mit gleichmäßigen Schritten über den feuchten Pfad. Zadok Calas, der Führer der gamantischen Zivilisation, war ein sehr alter Mann, dessen Haut gegerbt und dunkel verfärbt war von den Jahrhunderten, in denen die Winde kaum bewohnbarer Welten sie geschunden hatte. Seine fleischige Nase krümmte sich über breiten Lippen und betonte die schwarzen Augen, die unablässig die Bäume absuchten. Felsklippen ragten wie stumme Wächter über dem Pfad empor. An ihren gezackten Rändern flackerten Fackeln in der kühlen Nachtluft.


  Zadok schaute andächtig zu den Sternen empor. An heiligen Tagen schienen sie noch strahlender zu leuchten. Wärme erfüllte seine knochige Brust, eine Wärme, die von Erinnerungen genährt wurde und von der kleinen Hand, die sich in die seine geschoben hatte. Liebevoll drückte er die Finger des Jungen.


  »Ist dir auch warm genug, Mikael? Der Wind ist kalt und schneidend …«


  »Ja, Großvater. Aber während des Sighet ist mir immer warm.« Der Siebenjährige blickte auf. Seine braunen Augen leuchteten wie zwei Monde. Der Junge, der für sein Alter noch recht klein und unbeholfen war, schritt vorsichtig durch die Dunkelheit und warf nur gelegentlich einen Blick auf die von ihren Fackeln beleuchteten Menschen, die sich hinter ihnen durch die baumbestandenen Hügel bewegten.


  Zadok lächelte, als sie einen Hügelkamm erklommen und von dort aus zu der mächtigen Höhle hinabschauten, die sich an einer Seite der unter ihnen liegenden Klippe auftat. Sanftgoldenes Licht strömte aus dem Eingang, wurde durch die Bäume gebrochen und warf ein Flickenmuster aus Schatten auf den Boden.


  »Großvater?«


  »Was gibt’s, Mikael?«


  »Darf ich das Mea Shearim berühren?«


  »Eines Tages sicher. Aber nicht jetzt.«


  »Aber du hast gesagt, du gibst es mir, wenn ich alt genug bin. Warum darf ich es dann nicht einmal …«


  »Ich habe dir erklärt, warum. Erinnerst du dich nicht?« Zadok packte die Hand des Jungen fester, und gemeinsam gingen sie den Hügel hinab.


  Michael senkte den Blick und starrte auf die feuchte Erde zu seinen Füßen. »Ich erinnere mich daran, aber …«


  »Das dachte ich mir.«


  »Das Mea ist wie tausend Tore, nicht wahr, Großvater?«


  »Jedenfalls glauben wir, daß dies die Bedeutung der alten Worte ist«, antwortete Zadok. »Denn tausend Wege führen zum Garten der Wahrheit. Doch jedes Mea ist ein einzelnes Tor.« Er klopfte auf seine Brust, wo der Gegenstand warm und sicher ruhte.


  Die Dunkelheit verdichtete sich, und das Mondlicht spielte auf den Stämmen der Bäume und den gewundenen Ästen über ihren Köpfen. Mikael drängte sich enger an Zadok und klammerte sich wie ein kleines Kind an den fadenscheinigen Stoff seines schwarzen Ärmels.


  »Großvater«, sagte er sanft. »Großvater?«


  Zadok warf dem Jungen einen forschenden Blick zu. Mikael war hartnäckig. Wenn er etwas wissen wollte, ließ er nicht locker. »Ich höre.«


  »Darf ich es denn nur mal anschauen?«


  »Später. In Ordnung?«


  »Wenn ich es jetzt sehen kann, muß ich mir nicht merken, später noch einmal danach zu fragen.«


  »Du glaubst, du könntest es vergessen?«


  »Es wäre ja möglich.« Mikael blickte verdrießlich drein; seinen Augen war das Verlagen deutlich anzusehen.


  Zadok unterdrücke ein Lächeln und bemühte sich, streng dreinzublicken, gab diesen Versuch aber gleich wieder auf und zog die Kette aus seinem Hemd hervor. Er kniete sich ins nasse Gras und hielt den pendelnden Globus so, daß Mikael ihn betrachten konnte. Der kleine blaue Ball glühte im Licht, das aus seinem Innern hervordrang. Die Menschen sammelten sich um die beiden, und andere Kinder zeigten begeistert auf die leuchtende Kugel.


  Wie hypnotisiert und ohne sich dessen bewußt zu sein, streckte Mikael die Hand aus. Aufflammende Wirbel zuckten über die Oberfläche des Mea Shearim. Zadok packte die kleinen Finger und schob sie fort. »Willst du, daß Epagael dich jetzt schon findet?«


  »Gott weiß doch schon, wo ich bin, Großvater. Das hast du mir selbst gesagt.«


  »Ja, aber er würde mit dir sprechen wollen, wenn du das hier berührt hättest.«


  »Ich will mit Gott sprechen.«


  »Das glaubst du nur. Er ist nicht so freundlich, wie die meisten Menschen sich das vorstellen.« Er barg das heilige Objekt wieder in seinem Hemd. Mikael beobachtete ihn dabei genau.


  »Ich weiß, wie man das Mea benutzt, Großvater.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, rief Mikael aufgeregt. »Man muß sich ganz auf sich selbst konzentrieren, hier drinnen« – er tippte sich an die Stirn – »dann hält man das Mea an den Kopf und schickt sich selbst hindurch.«


  »So geht das normalerweise, ja. Aber manchmal streckt Gott auch seine Hand aus und packt dich, wenn du es am wenigsten erwartest. Und das ist der Grund, weshalb du nicht damit spielen darfst. Gott denkt immer, du meinst es ernst, wenn du das Mea aufnimmst.«


  Mikael nickte und leckte sich über die Lippen. »Großvater, erzählst du mir noch einmal davon, wie der Himmel von Meas erfüllt war? Und wie die Magistraten kamen und sie alle genommen und in …«


  »Heute abend gibt es wichtigere Geschichten, über die du nachdenken solltest. Zum Beispiel über Edom Middoth und das Exil.«


  »Führten all die anderen Meas auch zu Gott?«


  Zadok seufzte. »Die Legenden berichten, daß einige es getan haben und andere nicht. Aber da unseres als einziges übrig geblieben ist, weiß niemand etwas Genaues darüber. Doch jetzt denk an das Exil.«


  »Aber …«, wandte Mikael ein, überlegte es sich dann anders und gab nach. »In Ordnung, erzähl mir von Middoth.«


  »Kannst du nicht warten, bis du es von Rev Bahir hörst?«


  »Nein. Bitte, erzähl du es mir.«


  Zadok strich das lockige schwarze Haar des Kindes zurück und lächelte. Dann erhob er sich, nahm die Hand des Jungen und setzte seinen Weg fort. »Also gut, aber nur ein bißchen, sonst verderbe ich dir noch die Sighet-Feier.«


  »Nur ein bißchen«, strahlte der Junge.


  Zadok atmete tief ein, und seine Stimme klang dunkler. »Vor langer, langer Zeit, in den Tagen der Ruhe, lebte unser Volk auf einem einzigen Planeten, einer blauen Welt von außergewöhnlicher Schönheit. Doch eines Tages …«


  »Kam Edom Middoth!«


  »Ich dachte, du wolltest, daß ich diese Geschichte erzähle?«


  »Sei nicht so schwierig, Großvater«, ahmte Mikael die Stimme seiner Mutter Sarah nach und brachte Zadok damit zum Lachen.


  »Ich bin niemals schwierig.«


  »Aber du weißt doch – ich möchte, daß du mir von Jekutiel erzählst. Davon, wie sie ihr Mea benutzte, um uns während des Exils zu retten. Wie sie zu Gott flog und er ihr in einem Wirbelsturm Schiffe gab, und wie eine große Flammensäule sie zu dem Planeten führte, wo unser Volk …«


  »Ah, schon wieder das Mea. Ich glaube, du kennst die alten Geschichten besser als ich. Warum erzählst du mir nicht, was sich zugetragen hat?«


  »Ach, Großvater. Bitte«, bettelte Mikael, während seine Augen sehnsüchtig auf die Ausbuchtung unter Zadoks Hemd gerichtet waren. »Erzähl du es mir. So wie jedes Jahr.«


  »Ich sollte froh sein, daß du es überhaupt hören möchtest«, murmelte Zadok, mehr zu sich selbst. »Es gibt nicht mehr sehr viele Menschen, die das wollen.« Ein Anflug von Trauer überkam ihn. Die meisten gamantischen Kinder waren in die magistratischen »Rechtsschulen« entführt worden, wo sie indoktriniert wurden, bevor man sie die Wahrheit über die Vergangenheit lehren konnte. Bewußtseinssondierungen brachten die Kinder gegen ihre Eltern und Freunde auf und zwangen sie zu glauben, die Fakten der gamantischen Geschichte und Religion seien falsch.


  Zadok runzelte die Stirn. Schmerz erfüllte seine alte Brust. Auch wenn manche das Mea für das wahre Mysterium der gamantischen Religion hielten, so wußte er doch, daß es in Wirklichkeit die »Geschichte« war. Als Sakrament diente das Mea lediglich dem Führer der Gamanten, indem es ihn vor das Angesicht Epagaels leitete. Für den Rest des Volkes nahm die Geschichte den Platz des Meas ein. Durch die Geschichte sahen die Menschen das Antlitz Gottes und erhielten so die Kraft, um durchzuhalten. All die Worte, Taten, Gedanken und Emotionen der Geschichte bildeten das Brot und den Wein des Sakramentes, das die Berührung Gottes – durch das Mea – sowohl in das Symbol wie auch in das Instrument seiner Gnade verwandelte. Und diese Gnade stahlen die Magistraten den gamantischen Kindern, indem sie die historischen Erzählungen aus ihren Gedanken löschten.


  Zadok schaute sich müde um, betrachtete die dunklen Klippen und den sternengeschmückten Himmel. »Deshalb leben wir hier in den Höhlen, nicht wahr, Mikael? Um dich zu beschützen.«


  »Du meinst …« Der Junge war verwirrt. »Du meinst, weil Middoth unser Volk versklavt hat und Jekutiel es erretten mußte?«


  »Oh, nein. Ich dachte an etwas anderes. Aber du hast natürlich auch recht. Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir hier leben, getrennt von den anderen Bewohnern der Galaxis.«


  Zadok hielt an, als sie um eine Ecke bogen. Ein tiefer Bariton erhob sich machtvoll aus dem Innern des Tempels und trieb auf der kühlen Brise heran, um ihn wie die Hand Gottes zu umschließen. Er drückte Mikaels schmale Finger und setzte sich schwerfällig wieder in Bewegung.


  Lachende und schwatzende Menschen drängten sich außerhalb der Höhle. Der Anblick erwärmte Zadoks Herz. Anläßlich großer Feste kamen Gamanten von überall in der Galaxis hierher, um daran teilzunehmen. Und jedes Jahr schien es, als tauchten längst verloren geglaubte Verwandte plötzlich aus dem Nichts auf.


  »Papa?« Zadoks älteste Tochter lächelte und winkte, als sie die beiden näherkommen sah. Sie war eine hochgewachsene Frau mit langem schwarzem Haar und großen braunen Augen. Ihre silberfarbene Robe flatterte im Wind. Neben ihr standen ihr Ehemann Mark und ein paar andere Leute, die ebenfalls lächelten.


  »Mein Stolz kennt keine Grenzen«, meinte Zadok, während er ein paar Schritte machte, um ihr sanft die Wange zu tätscheln. Ezarin hatte den ersehnten Rang des Rev erreicht, indem sie die wundervollen alten Texte auswendig lernte, die die Holocausts der Vergangenheit überdauert hatten.


  Sie küßte ihn liebevoll auf den kahlen Schädel und streckte dann die Hand zu der Frau aus, die ein paar Schritte entfernt stand. »Papa, erinnerst du dich an Cousine Shoshi Mekilta?«


  Zadok schielte zu ihr hinüber. Die vom Alter gebeugte Frau hatte ihr strohfarbenes Haar am Hinterkopf zu einem festen Knoten zusammengesteckt. Ihre Nase ragte wie eine scharfe Pfeilspitze aus dem Gesicht hervor. »Elmas Tochter?«


  »Natürlich, du alter Narr«, grummelte die Frau.


  »Lieber Himmel. Ich dachte, du wärst tot.«


  Shoshis brüchiges Gackern hallte von den Felsen wieder. »Du meinst, du hast es gehofft. Ich habe nicht vergessen, daß du mich mal um meine ganzen Ersparnisse gebracht hast.«


  »Du hast ein Gedächtnis wie die Regierung. Das war doch vor mehr als zweihundert Jahren.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »So leicht vergesse ich nichts. Ich bin …«


  »Und diese dreißig Scheine waren deine ganzen Rücklagen? Offensichtlich hast du nicht vorgehabt, so lange zu leben.«


  Als Shoshi ärgerlich die Stirn runzelte, sagte Ezarin schnell: »Bitte entschuldige mich, Cousine Shoshi. Papa? Du mußt heute Nacht singen.«


  Zadok schnitt angesichts der Unterbrechung eine unwillige Grimasse. Es hatte ihm Spaß gemacht, Shoshi zu necken. »Ich bin zu alt, um zu singen.«


  »Er ist für alles zu alt«, warf Shoshi ein und kicherte, als Zadoks Augen sich verengten.


  »Du bist eine alte Jungfer. Woher willst du wissen, wozu ein Mann meines Alters in der Lage ist!«


  »Papa!« platzte Ezarin heraus und unterdrückte ein Lachen. »Samual ist krank. Jemand muß seinen Platz einnehmen.«


  »Du hast doch eine schöne Stimme.«


  »Du hast mir erzählt, ich würde wie eine kreischende Katze klingen.«


  »Und als du mich das letzte Mal überredet hast zu singen, ist die halbe Gemeinde mysteriöserweise sehr früh nach Hause gegangen. Ich habe nicht vor, mich selbst in Verlegenheit zu bringen …«


  »Ich glaube, bei dieser Feier war ich auch«, seufzte Shoshi. »Überrede ihn bloß nicht zu singen.«


  »Ich werde nicht singen«, erklärte Zadok abwehrend. »Wo ist Hector?«


  »Seine Stimme klingt nicht so voll wie deine.«


  »Aha, er ist also hier. Dann soll er für Samual singen«, entschied Zadok und strich geflissentlich die Aufschläge seines Gewandes glatt, als wolle er damit bekunden, daß die Diskussion beendet sei.


  Ezarin kreuzte die Arme vor der Brust und warf ihm einen scheelen Blick zu. »Du bist so hartherzig wie …«


  »Wie ein Stein«, ergänzte Shohshi hilfsbereit. »Er hat auch den Verstand eines Steins.«


  »Und du bist genauso ein Diktator wie deine Mutter«, meinte Zadok zu Ezarin, wobei er Shoshi ignorierte. Doch angesichts der Erwähnung seiner geliebten Nelda schwanden Zorn und Unbehagen. Nelda. Er preßte die Lider fest zusammen und spürte, wie sein Herz dumpf pochte. Die tapfere, stolze Frau war während der letzten gamantischen Revolte von galaktischen Marines gefangen genommen und tagelang vergewaltigt und gefoltert worden. Zuletzt hatte man sie einfach vor seiner Türschwelle abgeladen. Ihr Unterleib war aufgeschnitten worden und enthüllte brandige Eingeweide. Zadok hatte seine Frau vier Stunden lang in den Armen gehalten, bis sie schließlich starb.


  »Papa«, sagte Ezarin sanft, die den Gang seiner Gedanken erahnte, »Mama würde nicht wollen, daß du …«


  »Nein, du hast recht … Es geht schon, wirklich.«


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen; dann schlang Mikael einen Arm um Zadoks Bein. »Laß uns zu Rev Bahir gehen, Großvater. Ich möchte die Geschichte von Jekutiel hören.«


  »Ja, es wird Zeit, nicht wahr?«


  Mikael nickte.


  Zadok wandte sich wieder Ezarin zu und erklärte: »Du suchst Hector und sagst ihm, ich hätte entschieden, daß er an Stelle von Samual singt.«


  »In Ordnung, Papa«, lachte Ezarin. Ihr langes Haar tanzte im kalten Wind, der durch den Canyon strich. »Ich werde ihn suchen. Geht ihr schon hinein, ich treffe euch dann drinnen.«


  »Da bin ich aber wirklich erleichtert«, rief Shoshi.


  Zadok bedachte sie mit einem finsteren Blick, zwinkerte Ezarin zu und führte dann seinen Enkel durch den runden Höhleneingang. Einhundertvierundvierzig Kerzen glühten in den Kandelabern, die überall an den zimtfarbenen Wänden des Tempels befestigt waren. Sie warfen flackernde Schatten an die fünfzig Fuß hohe Decke. Reihen steinerner Bänke füllten den Raum und schufen einen Mittelgang, der zu einem erhöht stehenden, etwa zweihundert Fuß entfernten dreieckigen Altar führte. Der Steinboden war von Dutzenden willkürlich verteilter Teppiche bedeckt. Ihre einstmals leuchtenden Farben waren durch das Alter verblaßt. Die Menschen drängten in einer schier endlosen Kette in den Tempel und strebten ihren Plätzen zu. Ihre geflüsterte Unterhaltung vereinte sich zu einem angenehm klingenden Summen.


  Zadok führte Mikael zu einem Sitz am hinteren Ende des Gangs. »Kannst du gut sehen?«


  Der Junge lehnte sich zur Seite, um den Gang entlang zu schauen, und nickte dann heftig. »Ja, das ist ein guter Platz.«


  »Ausgezeichnet. Ich möchte, daß du diesen Tag in Erinnerung behältst. Es ist die Tausendjahrfeier der Befreiung unseres Volkes.« Mikael nickte. Zadok legte liebevoll einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen und drückte ihn an sich.


  Ezarin kam hinzu und setzte sich neben die beiden. Sie fühlte sich dort geborgen, und ihr Gesicht leuchtete vor Freude.


  Ein Raunen ging durch den Tempel, als Rev Bahir durch die Reihen schritt, um seinen Platz am Altar einzunehmen. Ins einer langen schwarzen, mit silbernen Säumen verzierten Robe wirkte er wie ein König. Bahir war ein kleiner, krummbeiniger Mann mit einem langen, verfilzten Bart und rabenschwarzen Haaren. Wenn er lächelte, enthüllte er zwei Reihen blitzender Zähne. Von einer Kette um seinen Hals hing ein großes goldenes Dreieck. Nachdem er sich mehrmals geräuspert und so das Getuschel zum Schweigen gebracht hatte, streckte er den Gläubigen eine Hand entgegen.


  »Liebe Gemeinde, wir sind in dieser Shabbatnacht zusammengekommen, um die Befreiung unseres Volkes von der schrecklichen Tyrannei des Edom Middoth zu feiern, der unsere Vorfahren aus ihren Heimen auf der fernen Erde entführte und sie in die Sklaverei verschleppte.«


  Die Menge antwortete: »Der Name des Herrn sei gesegnet von jetzt an und für alle Zeiten.«


  »Wir sind gekommen, um den Namen von Jekutiel zu preisen, der Cassopianischen Königin, die unsere Vorfahren vor tausend Jahren befreite, die ihnen zu essen gab und die furchtbaren Wunden heilte, die Middoths brutale Anhänger geschlagen hatten.« Bahirs Stimme wurde lauter und hallte durch den steinernen Tempel.


  »Der Name Jekutiels sei gesegnet für immer und alle Zeit.«


  »Ihr Name sei gepriesen und gelobt, besungen und verehrt als das Werkzeug Epagaels. Das Werkzeug, mit dem das Böse besiegt wurde.« Bahir streckte eine Faust empor, die an der Wand hinter ihm einen mächtigen Schatten warf, der im Licht der Kerzen tanzte. »Jekutiel war es, die Aktariels finsteren Sendboten Middoth vernichtete.«


  Ein Schauer lief über Zadoks Rückgrat, ein Schauer aus Erinnerungen, alten Geschichten und dem Verlangen, dieses Gefühl der Gemeinschaft möge für immer andauern. Er warf verstohlene Blicke auf die Menschen um ihn herum. Ihre Gesichter erstrahlten vor Vertrauen und Verehrung, ganz besonders das von Ezarin.


  »Er, der die höheren Sphären befriedet, möge auch uns und allen Gamanten den Frieden geben. Amayne.«


  Bei der Erwähnung Aktariels ging Mikaels Atem schneller. Zadok klopfte ihm sanft auf den Rücken, beugte sich vor und fragte: »Was stimmt denn nicht?«


  »Aktariel ist ein böser Engel, der vom Himmel herabgestürzt ist.«


  »Ja, sehr böse. Er kommt, um uns zu täuschen und zu vernichten.«


  Mikael kniete sich auf die Bank, um näher an Zadoks Gesicht heranzukommen. »Und er wird einen anderen Sendboten schicken, nicht wahr, Großvater? So einen wie Middoth. Er wird kommen und …«


  »Nein.« Zadok runzelte die Stirn. Woher mochte das Kind nur diese Vorstellung haben? Er würde die Religionslehrer mitsamt ihren Lehrplänen einmal überprüfen müssen. »Nein, mach dir keine Sorgen. Middoth war der letzte, Mikael. Die alten Schriften sagen, daß nun der wahre Mashiah kommen wird, um uns aus der Gewalt der Galaktischen Magistraten zu erretten.«


  »Aber vielleicht kommt Aktariel selbst, Großvater. Und was ist dann …«


  »Schhh.« Zadok strich dem Jungen über das schwarze Haar, doch seine Worte hatten ihm einen schmerzhaften Stich versetzt. »Denk nicht an solche Dinge, Mikael. Gott würde uns nicht derart strafen.«


  »Und wenn es eine letzte Prüfung ist?«


  »Wir haben schon zu viele Prüfungen erlebt, mein Junge. Sicher weiß Epagael inzwischen um unsere Glaubenstreue.«


  Mikael senkte den Blick. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Glaub’ mir. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Denk daran, ich habe mit Epagael gesprochen, und er hat nie etwas davon erwähnt …«


  »Letzte Nacht hatte ich einen Traum, Großvater. Darin stieß Aktariel herab und …«


  Vom Höhleneingang her erklang das Geräusch sich nähernder Schritte, und ein Mann betrat den Tempel. Die goldenen Verzierungen auf seiner langen Robe reflektierten das Licht und schimmerten, als wäre das Gewand mit feurigen Fäden duchsetzt. Das weiße Haar des Mannes und der kurzgeschnittene Bart betonten seine hervorstechende Nase. Die Augen des Fremden suchten den Tempel peinlich genau ab und wanderten langsam über die vom Kerzenschein erleuchteten, vollbesetzten Stuhlreihen. Als der Mann sich etwas drehte, erkannte Zadok ihn.


  »Rathanial?« rief er leise und winkte ihm mit seiner vertrockneten Hand zu.


  »Zadok! Gott sei Dank.« Rathanial setzte sich auf den Platz neben Ezarin und bildete mit seinen Händen das heilige Dreieck des Grußes. Zadok erwiderte die Geste.


  »Alter Freund, es tut gut, dich bei dieser Feier zu sehen. Es ist so lange her …«


  »Zadok, wir müssen sofort miteinander reden.« Furcht zeigte sich auf seinem altersfleckigen Gesicht, und in seinen schwarzen Augen stand ein hartes Glitzern. »Ein neuer Mashiah hat sich auf Horeb erhoben, und wir …«


  »Noch ein falscher Prophet?« spottete Ezarin. »Jeder von ihnen fängt einen Krieg an. Es wäre besser, man würde sie alle aufhängen.« Sie stand auf schlüpfte an Rathanial vorbei. »Entschuldige bitte, aber ich habe gleich meinen Auftritt.«


  Zadok lächelte warm, als er ihr nachsah. »Kommen wir zurück zum Thema, Rathanial. Darf ich annehmen, daß die Dinge auf Horeb nicht besonders gut stehen?«


  Rathanial seufzte schwer. »Überhaupt nicht gut. Der neue Mashiah gewinnt an Popularität. Der Planet wird praktisch von innen her belagert. Wir …«


  »Belagert?«


  »Ja, es gibt eine Rebellenpartei und …«


  Rev Bahirs Stimme wurde plötzlich lauter, als er zum drittenmal intonierte: »Ich werde den Ewigen preisen, denn er hat mir Liebe und Güte erwiesen!«


  Zadok hob eine Hand, um Rathanials Rede zu unterbrechen, und blickte zur Tür. Diese Zeilen waren Ezarins Stichwort, um mit dem Psalm der Danksagung zu beginnen. Doch wo blieb sie?


  Bahir kratzte sich den Bart und beugte sich ein wenig zur Seite, um den Höhleneingang besser sehen zu können. Auch die Gläubigen schauten jetzt in diese Richtung. Leises Raunen erfüllte plötzlich den Tempel.


  »Entschuldige mich«, sagte Zadok und trat auf den Gang hinaus.


  »Zadok«, sagte Rathanial nachdrücklich, »wir müssen jetzt reden. Diese Angelegenheit kann nicht warten.«


  »Nur einen Augenblick«, erwiderte Zadok entschuldigend und rief nach Mikaels Mutter. »Sarah?« Seine jüngste Tochter stand in der Nähe der Stirnwand des Tempels. Sie wandte sich um, und Zadok stimmte den Lobgesang an: »Preiset den Ewigen an jedem Ort der Galaxis. Dienet dem Ewigen voller Freude …« Er bedeutete seiner Tochter, den Psalm fortzusetzen. Die füllige junge Frau mit dem runden Gesicht und den schwarzen Haaren übernahm sofort Ezarins Part: »Nähert euch ihm mit frohem Gesange. Wisset, daß der Ewige Gott ist …«


  Zadok verließ den Tempel. Oberhalb der Felsspitzen stieg der dritte Mond hinter einer Nebelbank empor und warf milchiges Licht über die hohen Tannen. »Ezarin?« rief er leise. »Ezarin?«


  Als er keine Antwort erhielt, schritt er weiter in die Nacht hinaus. Der Wind trug bitteren Frost heran, und jeder Luftzug schnitt wie ein Messer durch seine dünne Kleidung. Wohin konnte sie nur gegangen sein? Es sah ihr gar nicht ähnlich, einen Teil der feierlichen Zeremonie zu verpassen. Selbst wenn sie krank war, raffte sie sich immerhin lange genug auf, um ihren Part zu sprechen. Sie war ein gutes Mädchen und ihrer Mutter ähnlicher als Sarah mit ihren schrägen braunen Augen und dem verschlagenen Lächeln.


  Zadok blieb stehen. Ein dunkler Fleck zeichnete sich auf dem schmutzigen Weg ab und glomm schwarz im Mondlicht. Für einen Moment schien es, als hätte sich der Mond hinter einer Wolke versteckt und die Welt in völliger Schwärze zurückgelassen. Das frische grüne Gras sah krank aus, und die Frühlingstriebe der Bäume wirkten wie die letzten welken Überbleibsel des Herbstes.


  Zadok kniete nieder und berührte den Fleck. Als er seine Finger zurückzog, waren sie warm und rot.


  »Ezarin!«


  Er schlug die Hände vor Augen, als die Bilder eines anderen Sighet-Festes ihn überwältigten – jenes Festes, das mit der Beerdigung seiner Mutter zusammengefallen war. Wieder stand er am Rand des Grabes und umklammerte die Hand seines Vaters. Die Tränen des alten Mannes rannen in einem stillen, stetigen Strom zu seinem Kinn herab und tropften von dort kühl auf Zadoks Arm. »Gesegnet seiest du, o Ewiger«, schluchzte er immer wieder.


  Zadoks Bruder Yosef drängte sich näher an ihn heran und flüsterte: »Tante Selah sagt, daß Großmutter genauso gestorben ist.« Doch Zadok war zu jung gewesen, um das zu verstehen. Obwohl er ebenfalls zu der Suchmannschaft gehört hatte, war er zu weit entfernt gewesen, um etwas zu sehen, als man seine Mutter fand. Und niemand hatte ihm erzählt, wie sie gestorben war. Man hatte ihm nur gesagt, daß sie tot war und er sein bestes Gewand herauslegen und fasten sollte. Drei qualvolle Tage hatte er damit verbracht, die Klagegesänge zu lernen. Es fiel ihm schwer, die Worte zu sprechen: »Gepriesen und geheiligt sei sein Name in aller Welt.«


  Ein Nachtvogel krächzte irgendwo im Wald. Zadok schreckte aus seinen Gedanken hoch, schaute sich um und bemerkte ein graues Kaninchen, das unter einen Busch hoppelte. Sein Fell schimmerte in dem geisterhaften Licht. Für einen Moment blieb Zadok ganz still stehen; dann erzitterten die Muskeln seines Kinns, und er lief den Weg zu den Wohnhöhlen hinab.


  »Ezarin? Ezarin, antworte mir!«
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  … wenn eine Witwe über die ganze Welt herrscht und Gold und Silber in die Salzlake schleudert und die Bronze und das Eisen der vergänglichen Menschen in die See wirft, dann werden alle Elemente des Universums miteinander vermengt. Wenn Gott, der in den Lüften herrscht, den Himmel wie eine Schriftrolle aufrollt … wird ein unendlicher Katarakt wütenden Feuers herabströmen und die Erde und die Meere verbrennen und das Gewölbe des Himmels zerschmelzen …


  Die Sibyllinischen Orakel: Buch III


  Datiert auf -163 Alter Erd-Standard


  


  Müde lehnte Rachel den Kopf gegen die steinerne Wand und beobachtete gleichgültig einen Vogel, der auf einer Windströmung hoch über ihr dahinschwebte. Neben ihren aufgescheuerten Knien und verborgen von der blauen, schweißdurchtränkten Robe lag Sybil in tiefem Schlaf. Rachel bewegte ihren bleischweren Arm, um sanft die unter dem Stoff hervorlugenden Zehen des kleinen Mädchens zu streicheln. Die Backofentemperaturen des Nachmittags waren durch das Nahen der Abenddämmerung kaum gemildert worden; sie hatten sich lediglich in eine erstickende Hitze verwandelt, die auch das letzte bißchen Kraft, das ihnen geblieben war, unerbittlich aufzehrte.


  Ein Windstoß peitschte über die Mauern und malträtierte Rachels Gesicht mit rauhen Sandkörnern. Niemand klagte, niemand rührte sich. Tödliche Stille herrschte auf dem Platz, als würde jeder der Gefangenen den Atem anhalten. Wann würde er kommen? Wann?


  Sie ließ ihre Gedanken zu Shadrach schweifen und erinnerte sich an die schönen Zeiten ihrer Jugend. Sie hatten sich in einem geheimen Geschichtskurs kennengelernt, den die gamantische Untergrundbewegung veranstaltet hatte. Nichtgenehmigter Unterricht war von den Magistraten unter Strafe gestellt worden. Lehrer und Schüler setzten ihr Leben aufs Spiel. Von ihrem ersten Streitgespräch über die Bedeutung der Revolution im täglichen Leben an hatte er Rachel angezogen wie das Licht eine Motte. Sein scharfer Verstand und sein Einfühlungsvermögen waren Balsam für ihre Seele. Sie liebte diesen großen Mann mit dem schütteren Bart und den meist fröhlich blickenden Augen.


  Ihre Gedanken machten einen Sprung zum Tempel, wo sie ihn vor drei Tagen zum letzten Mal gesehen hatte, als er am Altar stand und die Sighet-Feier zelebrierte. Sein bronzefarbenes Haar schimmerte im Licht, das durch die zerstörten Wände fiel. An jenem Tag war keine Spur von Fröhlichkeit in seinen Augen zu entdecken gewesen. Sorgen überschatteten sein Gesicht wie ein Leichentuch.


  Rachel schüttelte heftig den Kopf, wie um die nächsten Bilder ihrer Erinnerung abzuwehren.


  Jenseits der hohen Mauer erklang das monotone Geräusch von Rädern, die über Stein rollen, und das Klirren eines Pferdegeschirrs.


  »Glauben Sie, die wissen, daß wir hier sind?«


  Rachel wandte sich ein wenig zur Seite, um den alten Mann anzuschauen. Er hatte ihr seinen Namen schon öfters genannt, doch sie hatte noch immer Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern. Talo? Ja, Talo. Ein großer, grobknochiger Mann mit einer behaarten Brust und weißen Bartstoppeln, die der Staub rötlich eingefärbt hatte. Er blickte sie aus vom Schlafmangel blutunterlaufenen Augen an. Neben ihm stand – wie erstarrt und gefühllos – seine Nichte Myra. In den vergangenen zwei Tagen hatte Rachel kein einziges Wort von ihr vernommen. Es schien, als wäre jegliche Hoffnung in ihr gestorben.


  »Die Menschen draußen, meine ich«, fügte Talo hinzu.


  »Natürlich wissen sie davon.«


  Er rieb sich mit einer schmutzigen Hand durchs Gesicht. »Ich kann kaum glauben, daß ich wirklich wach bin. Wie können unsere Leute es zulassen, daß wir so mißhandelt werden?« Er zwickte sich so fest am Kinn, daß sich die Haut trotz der Sonnenbräune weiß verfärbte. »Das muß ein schrecklicher Alptraum sein.«


  »Solange sie ihren Blick abwenden können und man sie in Ruhe läßt, werden sie sich nicht darum kümmern.«


  »Drei Jahre lang haben wir gekämpft, um die alten Bräuche und unseren eigenen Lebensstil zu erhalten. Und jetzt kümmert es niemanden, was mit uns geschieht? Das sind unsere Verwandten dort draußen!«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, trug der Wind den Widerhall von beschlagenen Pferdehufen und leisen religiösen Gesängen herbei. Irgendwo lachte ein Mann fröhlich.


  »Sind sie das wirklich?«


  Talos Blick wanderte über ihr Gesicht. »Wie können Sie so etwas nur fragen? Natürlich sind sie das. Horeb ist ein gamantischer Planet. Wir alle sind Brüder und Schwestern.«


  »Die Welt hat sich seit der Ankunft des Mashiah verändert. Das Wort ›Familie‹ gilt jetzt nur noch für jene, die ihm nachfolgen.«


  »Unsere Anwesenheit hier beweist das, aber …«


  »Heutzutage wenden sogar Vettern ihr Gesicht ab, Talo.«


  Er zupfte am ausgefransten Saum seines grauen Ärmels. Irgendwo im niedergebrannten Teil der Stadt schrie eine Steinmöwe. Rachel stellte sich das perlfarbene Tier vor, wie es unsicher auf der gezackten Mauer eines zerstörten Hauses hockte, während der Wind seine Federn sträubte. Der Vogel rief wieder, und der trillernde, klagende Schrei drang bis in ihre Seele.


  »Ja, es ist der Mashiah«, stimmte Talo zu. »Er verwirrt ihren Verstand. Er verfügt über eine Art Magie, die …«


  »Er ist kein Magier. Die Menschen scharen sich um ihn, weil er ihnen die Erlösung durch einen neuen Gott verspricht. Nur sehr wenige glauben noch an den alten Gott. Er hat uns zu oft im Stich gelassen.«


  »Das ist traurig. Uns bleibt doch nur Epagael.«


  »Sie glauben immer noch an ihn? Nach all dem hier?«


  »Natürlich. Verstehen Sie denn nicht? Gott muß wissen, ob unser Glaube stark genug ist, um den Funken Aktariels in uns erlöschen zu lassen. Es ist eine Prüfung. Wir haben nicht das Recht, Gott zu hassen. Wie bei einem Vater, der sein Kind bestraft, hat jeder Augenblick der Qual seinen Grund und soll uns etwas lehren. Es ist ein Zeichen göttlicher Liebe, und es schmerzt Gott ebenso sehr wie uns.«


  »Gott ist tot!« stieß Rachel bitter hervor.


  »Der Gott der Liebe, der Gott von Avram, Yeshwah und Sinlayzan, ist ermordet worden! Hier, an diesem Tag! Falls er überhaupt je existiert hat.« Ihr Herz pochte, als sie ihre eigenen Worte vernahm. Dachte sie wirklich so? Hatten die letzten zweiundsiebzig Stunden ihren Glauben niedergetrampelt und vernichtet?


  Tränen traten in die Augen des alten Mannes. »Wissen Sie, daß diese Folter für die alten Menschen, die noch immer glauben, nicht das Schlimmste ist?« Er deutete mit der Hand auf den brütendheißen Platz, über dem der Geruch des Blutbades lastete. »Nein, das hier geht vorbei. Viel schlimmer ist, daß Gott in den Herzen der Jungen stirbt. Den Holocaust kann ich ertragen, doch daß Sie Ihren Glauben verlieren, bricht mir das Herz.« Seine Finger krallten sich in den Stoff über seiner Brust.


  Rachel antwortete nicht. Ein paar Schritte entfernt klagte ein vielleicht zehn Jahre altes Mädchen. Ihre Stimme klang leise und doch durchdringend. Sie war aufgestanden, umklammerte die Füße ihres Bruders und versuchte, ihn zu dem ständig wachsenden Leichenhaufen auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes zu ziehen. Das arme Kind mußte irgendwann am frühen Morgen gestorben sein, denn sein Körper war in der sengenden Hitze schon aufgedunsen. »Können Sie etwas zur Seite rücken?« bat das Mädchen eine Gruppe von Menschen, die ihr den Weg versperrten. »Bitte! Ich bin nicht sehr stark und …«


  »Geh außen herum. Wir sind zu müde, uns zu bewegen.« Ein großer Mann wedelte schwach mit der Hand.


  Sie versuchte zu gehorchen und zerrte ihren Bruder zwei Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Doch auch dort wollte niemand ihr Platz machen. Alle Wege waren versperrt. Schließlich gab sie auf, ließ sich zu Boden sinken und barg schluchzend das Gesicht im schmutzigen Hemd ihres Bruders.


  »Yis … yisgadal ve’yiskadash sh’mey rabo«, murmelte Rachel den Anfang des Totengebetes. Niemand wußte heute noch genau, was die alten Worte wirklich bedeuteten, doch sie spendeten noch immer Trost.


  Neben ihr senkte Talo den Kopf. Tränen rannen an seiner lange Nase herab und glitzerten in seinem langen Bart. »Sprechen Sie … sprechen Sie das für den Jungen? Oder für uns alle?«


  Rachel blickte ihn geistesabwesend an. Wie konnte es sein, daß er nach all den Tagen des Durstes noch so viel Flüssigkeit in sich hatte? Es schien unmöglich. Ihre eigenen Tränen waren schon längst vertrocknet.


  »Sie werden uns abschlachten«, rief er. »Das wissen Sie auch, nicht wahr?«


  »Jeder weiß das.«


  »Wir müssen etwas tun. Wir dürfen uns nicht einfach töten lassen. Was können wir machen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wir müssen irgend etwas unternehmen!«


  »Und was? Wollen Sie versuchen, die Mauern zu stürmen? Geschwächt, wie wir sind, und mit bewaffneten Wachen als Gegner, die hundert von uns mit einer einzigen Salve töten können?«


  »Ich will nicht einfach hier sitzen und darauf warten …« Er versuchte, die Tränen zurückzudrängen, und umklammerte sein Kinn, um es am Zittern zu hindern. »Ich werde es versuchen. Es ist besser, durch ein Gewehr zu sterben, als diesen langsamen Todeskampf zu ertragen. Wir werden nicht …«


  Seine Worte wurden durch das Sirren eines Samuel unterbrochen, einem der Schiffe der planetaren Marines. Das schwarze, eiförmige Gebilde stürzte aus dem Himmel herab und jagte dann wie ein böses Vorzeichen über den Platz hinweg. Vor dem dunkelblauen Hintergrund des Himmels wirkte es wie eine gigantische schwebende Schildkröte. Erstickender Haß ergriff Rachel. Welch ein unglaublicher Gegensatz: Auf den Straßen die Hirten mit ihren armseligen Karren, und dort oben das monströse Zeugnis hochentwickelter Technologie. Auf Horeb hatte es solche Dinge bis zur Ankunft des Mashiah nicht gegeben. Und auch jetzt blieben sie allein ihm vorbehalten.


  »Glauben Sie, er ist dort drin?« fragte Talo, dessen Augen sich vor Hoffnung weiteten. »Der Mashiah. Glauben Sie …?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Vielleicht denkt er ja, wir hätten genug erlitten und läßt uns gehen. Vielleicht ist er gekommen, um …«


  Rachel lachte bitter. »Glauben Sie, Gott hat ihn gesandt, um uns zu retten?«


  »Ja … ja, so muß es sein. Gott hat endlich unsere Qual gesehen und …«


  »Selbst Gott wendet seinen Blick ab, Talo. Selbst Gott. Sie werden schon sehen.«


  »Das ist nicht wahr!« rief er wütend und beugte sich drohend vor. »Wir sind seine Kinder. Er liebt uns!« Doch er schien eher sich selbst überzeugen zu wollen als Rachel.


  Rachels Aufmerksamkeit ließ nach. Sie spähte zu den Wachen hinüber. Sie hatten ihre Positionen gewechselt. Statt weiterhin auf den Mauern zu patrouillieren, hatten sie sich in der jenseitigen Ecke zusammengedrängt. Erhielten sie dort neue Befehle? Hinter ihnen schimmerten die Spitzen der Berge in der Abendsonne, die sie in leuchtendes Kastanienrot tauchte.


  Rachel schloß die Augen. »Be’ol’mo deevro chiroo-sey …«


  »Wir werden nicht sterben. Sie werden schon sehen. Er ist gekommen, um uns zu vergeben.«


  Rachel schüttelte den Kopf.


  »Rebellen?« dröhnte eine Stimme vom Samuel herab. »Der Mashiah grüßt euch.«


  »Lieber Gott, laß uns frei!« kreischte Talo.


  Getöse erhob sich auf dem Platz, als die Menschen um Gnade schrien und auf ihre Nachbarn einschlugen, um sie fortzuscheuchen, damit der Mashiah ihr Winken und ihre reuigen Gesichter sehen konnte. Doch Rachel wußte, daß die Stimme nicht Adom gehörte, sondern Ornias. Sie hatte sein salbungsvolles Geschwätz schon oft genug gehört. Der Samael sank tiefer und glitt langsam über die Menge.


  »Ich konvertiere!« schrie ein Mann. »Laßt mich zum Glauben des Milcom übertreten.«


  »Ich habe die Wahrheit erkannt! Ich weiß, der Mashiah ist der verheißene Erlöser. Laßt mich …«


  Ähnliches Wehklagen erhob sich überall auf dem Platz. Die Menschen weinten und gelobten Adom Kemar Tartarus Treue, wenn er nur ihre Kinder am Leben ließe.


  Rachel warf einen Blick nach unten, wo sich Sybils Beine verräterisch unter dem Saum ihrer Robe abzeichneten. War ihr kleines Mädchen tot? War das der Grund, warum Sybil sich trotz der Kakophonie aus Weinen und Rufen, die die Luft erfüllte, nicht rührte? Schrecklicherweise hoffte Rachel, daß es so war. Sie wollte nicht mit ansehen müssen, was man ihrem einzigen Kind antun mochte. »Besser tot, als vom Mashiah exemplarisch bestraft zu werden.«


  »Nein«, beharrte Talo, in dessen Augen Tränen der Hoffnung glitzerten. »Er wird uns erretten. Ich kann es fühlen. Spüren Sie es denn nicht? Gott hat in gesandt …«


  »Bezeuget die Macht des Mashiah, gegen den ihr euch gewandt habt«, intonierte Ornias vom schwarzen Schiff herab.


  Ein blendender violetter Blitz schnitt eine sechs Fuß breite Spur in den roten Boden am Rand der Mauer. Die Menschen, die dort gestanden hatten, verschwanden in einem rötlichen Aufspritzen. Rachel schützte ihre Augen vor dem Staub, der durch die Luft gewirbelt wurde. Gott sei Dank, er benutzt die Schiffsgeschütze, statt die Marines mit ihren Gewehren vorzuschicken. Der Tod durch die Kanonen kam schnell und schmerzlos.


  Schreie erfüllten den Platz, als die Menschen versuchten, sich so weit wie möglich von den tödlichen Strahlen zu entfernen. Eine dichte erstickende Staubwolke stieg auf. Rachel rührte sich nicht. Sie hatte Angst, sie würde entdecken, daß Sybil tot war, wenn sie sich herabbeugte – und das hätte sie nicht ertragen. Verängstigte Männer und Frauen stürzten an ihr vorbei und drängten sich verzweifelt an der rückwärtigen Mauer zusammen.


  Auf der freigewordenen Fläche entdeckte Rachel einen Jungen, der neben seiner toten Mutter auf dem Boden saß. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, während er sanft ihre Hand streichelte und dabei leise Worte murmelte. Im Hintergrund nahmen die Wächter langsam wieder ihre früheren Positionen auf den Mauern ein. Doch diesmal summten ihre Gewehre, und das Geräusch schnitt scharf durch das Wehklagen der verzweifelten Menschen.


  Rachel schloß die Augen, und jeder Muskel ihres Körpers versteifte sich, als sie die letzten Kraftreserven sammelte. »Ve’yamlich malchoosy …«


  Und dann begann das Schießen.


  Die Menge geriet in Panik und rannte kopflos umher, um den peitschenden Todesstrahlen zu entgehen, die den Platz zerschnitten. Mehrere der Gehetzten stießen fast gleichzeitig gegen Rachel. Sie warf sich über Sybil. Menschen stolperten über sie hinweg, und Rachel erkannte voller Entsetzen, daß die heiße Flüssigkeit, die ihre Kleidung tränkte, Blut war.


  Das schrille Pfeifen der Gewehre ging endlos weiter. Es klang wie Klagelaute, die aus den Abgründen der Dunkelheit hervordringen. Nach etwa zehn Minuten wich das Dauerfeuer vereinzelten Schüssen. Offenbar wurde jeder, der noch lebte und den Kopf hob, zum nächsten Ziel der Soldaten.


  Rachel hörte Sybil leise weinen, und Erleichterung und Verzweiflung wetteiferten in ihrem Innern miteinander. Sie lebte? O Gott, weshalb denn nur? Um noch zwei weitere Tage zu leiden, bis der Durst sie endlich umbrachte?


  »Mom?«


  »Lieg still.«


  »Durst … Mommy.«


  »Schlaf, mein Kleines. Wenn du wieder aufwachst, finden wir Wasser, das verspreche ich dir.« Ja, wir werden Wasser finden, wenn wir dann noch lebendig genug sind, um zu kriechen. Verstohlen streichelte sie den Arm ihrer Tochter und schaute durch die übereinander liegenden Leichen zum Himmel auf.


  Ein paar Sterne stachen durch das dunkle Tuch des Firmaments. Strahlende Sonnen, die durch die weite, kalte Leere trieben. Rachel legte den Kopf auf den warmen roten Erdboden und versuchte zu schlafen.


  Sie erwachte in der Dunkelheit vor Tagesanbruch, und ein bißchen von ihrer Kraft war zurückgekehrt. So fiel es ihr leichter, den Kopf zu heben, um über den Arm eines Leichnams hinweg zu den Mauern zu schauen. Der Wüstenwind trieb ihr stechenden Blutgeruch ins Gesicht. In der Ferne stieg der Mond hinter einem dunstigen Nebelstreife auf und warf ein unheilvolles rötliches Licht über die Hügelkette. Es schienen keine Wachen mehr da zu sein. Vielleicht hatten sie sich an einer anderen Stelle versammelt. Rachel schüttelte sanft ihre Tochter.


  »Sybil? Kannst du laufen, Kleines?«


  Das Mädchen nickte schwach. »Ja. Wohin gehen wir?«


  »Zum Tor.«


  Rachel schob ihre Arme zwischen die Leichen, stemmte sich hoch und schuf so einen Durchgang in der schwarzen Decke des Todes. Dann schob sie sich langsam und lautlos hinaus und zog Sybil nach. Die Kühle der Nacht umfing sie.


  Sybil zitterte, als sie sich umsah. Ihr Flüstern klang heiser und schreckerfüllt. »Ich … ich kann das nicht. Ich kann niemand anfassen …«


  »Du mußt, Liebes. Wenn wir hier nicht verschwinden, kommen sie zurück und töten uns.«


  »Nein, Mommy! NEIN!« schrie sie auf und versuchte verzweifelt, an ihrer Mutter hochzuklettern. Ihre Fingernägel bohrten sich tief in Rachels Hals und Schultern.


  »Hör mir zu«, sagte Rachel und zog sie dicht an sich. »Hör mir gut zu! Willst du hier warten, bis die Wachen mit ihren Gewehren zurückkommen?«


  »Mommy, bitte, zwing mich nicht. Bitte! Ich … ich kann sie nicht anfassen.«


  Rachel folgte Sybils Blick auf die im Tod erstarrten, angsterfüllten Gesichter. Klaffende Münder, Arme, die noch immer das Massaker abzuwehren schienen. Rachel streichelte Sybil den Rücken, um ihre Furcht zu mindern. Lieber Himmel, hatte sie etwa vergessen, was ihre Tochter durchgemacht hatte? »Es tut mir leid, Kleines. Mommy tut es leid. Ich will versuchen, dich zu tragen, während ich krieche. Kannst du auf meinen Rücken klettern und die Augen zumachen?«


  »Ja«, hauchte Sybil kläglich. »Mach schnell, bitte.«


  Rachel erhob sich auf Hände und Knie, und Sybil krabbelte auf ihren Rücken und legte die Arme fest um ihre Schultern. Andere Menschen bewegten sich ebenfalls in der Masse der Toten, und alle hatten die gleiche Richtung eingeschlagen. Mühsam und geschwächt kroch Rachel ihnen nach, während ihre Knie immer wieder in den blutgetränkten Kleidungsstücken versanken.


  Sybil schluchzte immer wieder in ihr Haar: »Mommy, Mommy, Mommy …«


  »Nicht weinen, Sybil«, versuchte sie das Kind zu trösten, doch ihre Stimme klang rauh und hohl. »Wir schaffen das schon.«


  »Was ist mit Daddy? Ich habe andere aus dem Tempel hier gesehen. Vielleicht ist er daheim und wartet auf uns?«


  Rachel hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen. Trauer erfüllte sie. »Vielleicht, Liebes.«


  Sie stützte sich mit einer Hand auf das Bein einer toten Frau, die von den Strahlen in zwei Hälften zerschnitten worden war, und schaute sich forschend auf dem Platz um. Weshalb waren die Wachen gegangen? Hatte der Mashiah beschlossen, jene, die noch lebten, entkommen zu lassen? Damit sie von dieser Sache berichten konnten? Um andere dermaßen einzuschüchtern, daß sie sich seiner dämonischen Herrschaft unterwarfen?


  Der Haß, der in ihr aufstieg, nahm ihr den Atem. Sie konzentrierte sich darauf, versuchte ihn noch zu steigern in der Hoffnung, er könnte ihre Trauer überdecken. Adom war ein wahnsinniges Genie. Ein Schauspieler, der seine Rolle zur Perfektion geführt hatte. Sie hatte ihm ein Dutzend Mal gegenübergestanden und die sanften Worte des Tadels gehört, mit denen er ihre Rebellion bedachte. Er war immer so freundlich, so sanft und nachsichtig. Oder so schien es wenigstens, bis er am nächsten Tag die Ermordung von Hunderten ihrer Anhänger befahl. Um sie zu strafen … o ja, er wußte, wie man strafte. So, wie er es jetzt auch wieder getan hatte. Was hatte er nun vor? Würde er warten, bis die Überlebenden sich am Eingang versammelte hatten, um dann das Feuer wieder eröffnen zu lassen?


  Rachels Arme gaben plötzlich nach, und sie landete auf der zerrissenen Brust eines jungen Mädchens. Der schreckverzerrte Gesichtsausdruck des höchstens zwölf Jahre alten Kindes schien sie um Gnade anzuflehen.


  »Nicht anhalten, Mommy«, stieß Sybil hervor. »Nicht anhalten!«


  Rachel stemmte sich mühsam wieder hoch und zwang ihren zitternden Körper, sich zu bewegen. »Psst, Liebes. Ich halte nicht an.«
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  Nebel wogte in deutlich sichtbaren Wellen die baumbestandenen Hänge von Kayan herab und hinterließ an den erbsengroßen grünen Trieben Tropfen, die wie Brillanten funkelten. Dunkle Wolken ballten sich am Horizont und überschatteten die gezackten Bergspitzen. Die kühle Luft war vom Geruch nach Erde und Kiefern erfüllt.


  Zadok zwängte sich durch das Unterholz. Sein Herz pochte laut. Die braunwollene Robe klebte feucht an seinem Körper und behinderte ihn beim Gehen, doch er zwang seine alten Beine unerbittlich vorwärts.


  »Wo bist du, Tochter? Ezarin?« Das gesamte Dorf hatte sich der Suche angeschlossen, und überall um ihn herum bewegten sich Menschen auf den Hängen.


  »Zadok?« Rathanials Stimme drang irgendwo seitlich hinter den Bäumen hervor.


  »Hier drüben!«


  »Macus meint, er hätte irgendwas gefunden.«


  »Wo?«


  »Auf der Wiese vor uns.«


  »Bin schon unterwegs!«


  Zadok schob die Ranken eines Brombeerbusches beiseite und arbeitete sich in Richtung Wiese vor. Es schien ewig zu dauern, sich durch das dornige Buschwerk zu winden. Mit einem großen Schritt überwand er einen verrottenden Ast und stolperte auf die Wiese hinaus. Nebelfetzen schienen sich an den Baumwipfeln festzuklammern. Menschen suchten Schutz vor der Kälte und drängten sich auf dem dicken, nassen Gras in Gruppen zusammen. Aller Augen waren auf Zadok gerichtet, und die Erkenntnis, die seit zwanzig Stunden in seiner Brust wuchs, wurde nun zur Gewißheit. Zu einer schrecklichen Gewißheit. Dennoch zwang er sich zu der Frage: »Was habt ihr gefunden?«


  Macus senkte den Blick und schaute zu Boden, doch Zadok hatte schon die Tränen gesehen, die in seinen Augen schimmerten. Der über hundert Jahre alte rothaarige Mann war gemeinsam mit Ezarin aufgewachsen, und die beiden hatten wohl ein Dutzend Jahre lang zusammen gespielt. Sie waren einander so nah gewesen wie Brüder. Zadoks Herz klopfte so heftig, daß er fürchtete, es würde ihm die Brust zersprengen.


  »Was ist los?« fragte er, doch seine Stimme klang schwach, beinahe klagend.


  Bevor er die Frage wiederholen konnte, bahnte sich Rathanial einen Weg durch die Menge und eilte zu ihm. Mit seiner silberglänzenden Robe und dem sorgfältig geschnittenen Haar sah er wie ein eleganter Todesengel aus. Flüstern erfüllte die Wiese.


  Rathanial trat Zadok in den Weg. »Abba, es ist vielleicht keine gute Idee, wenn …«


  »Sag es mir.« Er schaute fest in die schmerzerfüllten Augen des Mannes. »Sag’s mir!«


  »Es ist nur … Du solltest dir diesen Anblick ersparen. Ich werde mich um alles kümmern.«


  »Wenn du mir nichts sagen willst, dann geh aus dem Weg, du Gimpel!«


  Zadok stieß ihn beiseite und zwang sich trotz seiner zitternden Knie, zu Macus hinüber zu gehen. Als er näherkam, wich die Menge zurück und gab den Blick auf einen schmalen Pfad frei, über den vom Regen verdünntes Blut herabrann. Zadoks Schritt stockte. Die Menschen traten unbehaglich vom einem Fuß auf den anderen; manche schüttelten ungläubig den Kopf oder zeigten schmerzerfüllte und furchtsame Mienen. Zadok ballte die Fäuste.


  »Ich wußte es«, murmelte er immer wieder.


  »Großvater«, rief Mikael, »das ist nicht Tante Ezarin. Ich weiß, daß sie es nicht ist. Sie hat niemals so einen Ring getragen …«


  »Pst.« Ein Ring? Ihren Jekutiel-Ring? Sie trug ihn immer nur während des Festes. Mikael mußte das entgangen sein. Zadok machte langsam ein paar Schritte vorwärts, strich das nasse glatte Haar des Jungen zurück und beugte sich dann vor, um seine Stirn zu küssen. Sein Enkelsohn blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und klammert sich dabei an das Bein seiner Mutter. Sarah stand wie versteinert da, die Augen flehentlich auf Zadok gerichtet. Der Sturm hatte ihr langes Haar zerzaust und in eine strähnige schwarze Masse verwandelt, die an ihrem Gesicht klebte.


  »Papa …?«


  Er legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter und lächelte schwach. »Ich weiß. Ich habe es schon seit Stunden befürchtet. Und ich hätte es schon viel früher wissen müssen.«


  »Was meinst du damit?«


  Zadok erwiderte ihren Blick und erkannte die aufkeimende Panik darin. Er streckte die Hand aus, wischte die Regentropfen aus ihrem Gesicht und tätschelte ihr sanft die Wange. »Laß uns morgen darüber reden, hm?«


  »Du glaubst doch nicht, daß die Magistraten …?«


  »Später«, sagte Zadok finster. Er hatte die Furcht bemerkt, die in den Augen der Umstehenden aufglomm. Leises Gemurmel setzte ein. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde schon einen Weg finden, um sie zu beruhigen.«


  Er wandte sich ab und ging auf das Gestrüpp zu, um die Stelle zu untersuchen, von der das Blut kam. Es war keine Leiche, nur ein Arm. Ein Frauenarm, an der Schulter abgerissen und achtlos ins Unterholz geworfen. Zadok unterdrückte den Brechreiz, der in ihm aufstieg.


  »Beeilt euch«, sagte er und wies auf den Wald. »Wir müssen sie finden. Vielleicht ist sie noch …«


  »Verteilt euch«, befahl Rathanial. »Geht!«


  Die Menschen eilten davon und knickten in ihrer Hast Äste und Zweige. Der kalte Wind trug Mikaels unterdrücktes Schluchzen davon. Zadok stand still da und blickte abwesend auf die hohen Kiefern, die die Hänge bedeckten. Die höchsten Bäume oben auf den Bergen schwankten heftig im Wind.


  »Du auch, Rathanial. Geh.«


  »Bist du sicher, daß du …«


  »Ja.«


  Der weißhaarige Mann nickte in stummer Verzweiflung und stapfte durch das Unterholz davon. Zadok holte tief Luft und bückte sich, um den Ring zu nehmen. Er war sechshundert Jahre alt und hatte einst seiner Großmutter gehört. Es war ein geheiligtes Geschenk von einem der Zaddiks, der heiligen Männer, auf der alten Erde gewesen. Die Saphire und Smaragde, die ein Dreieck innerhalb eines Dreiecks bildeten, funkelten im schwachen Licht des bewölkten Tages.


  Er berührte das noch warme Fleisch seiner Tochter und zuckte unwillkürlich zurück. Sie konnte nicht länger als eine Stunde tot sein. Er fühle sich plötzlich schwach und wie betäubt. Sein Herz zu sehr von Schmerz erfüllt, um ihm Tränen zu erlauben. Erinnerungen stiegen wie eine aufgeschreckte Schar Vögel in ihm auf und verdunkelten den Himmel seiner Seele. Er erinnerte sich daran, wie sie gemeinsam mit Ezarins Puppen gespielt hatten, als sie fünf war, und wie ihre siebzehnjährige dünne Stimme schrill in seinen Ohren geklungen hatte, als er sie die alten Lieder gelehrt hatte. Und er erinnerte sich daran, wie er sie im Arm gehalten hatte, wenn sie nachts aus einem Alptraum hochgeschreckt war. Sie hatte ihr Leben lang so viele schlechte Träume gehabt. Eine Vorahnung? »Ezarin. Meine Ezarin.«


  Er zwang sich, abermals die Hand auszustrecken, zog den Ring sanft von ihrem Finger und ließ ihn in die Tasche seiner Robe gleiten.


  »Wer kann so etwas tun?« Mit zitternden Fingern streichelte er ein letztes Mal zärtlich ihren Arm. »Du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe. Epagael wird dich aufnehmen, bis auch ich nach Arabot komme.«


  Rufe drangen aus dem vor ihm liegenden Waldstück und hallten von den umliegenden Hängen wider. Zadok richtete sich müde auf und schaute hinauf zu den schwarzen Wolken über den Bergspitzen. Kalter Nebel schlug sich auf seinem Gesicht nieder.


  »Gott?«


  Fernes Donnergrollen antwortete ihm.


  »Bin ich es? Habe ich dich verärgert?«


  Wieder drang ein Ruf aus dem Wald, diesmal lauter, drängender. Während Zadok durch das Gehölz stapfte, hing er düsteren Gedanken nach. O ja, es gab unendlich viele Möglichkeiten, wer der Mörder sein mochte. Das Direktorium der Galaktischen Magistraten haßte die Gamanten. Sein Volk hatte immer aus Kämpfern bestanden. Ganz gleich, wie sehr die verschiedenen galaktischen Regierungen auch bestrebt gewesen waren, die gamantische Kultur auszulöschen – das Volk war sich selbst stets treu geblieben. Und damit zwang es die Magistraten, Exempel zu statuieren, gamantische Planeten zu Schlacke zu verbrennen, die Kinder zu verschleppen und das Volk von den Handelsrouten abzuschneiden.


  »Unser Ziel besteht darin, die trennenden Mauern zwischen den Kulturen niederzureißen, um auf diese Weise gesellschaftliche Mißstände zu beheben«, lautete die übliche Argumentation der magistratischen Hardliner. Gemeint war damit natürlich die Zerstörung gamantischer Religion und Lebensart.


  »Narren«, murmelte Zadok. Gamanten würden niemals bereit sein, ihr Erbe aufzugeben. Doch andererseits mußte er leider zugeben, daß viele genau das im Angesicht von Hunger und Tod getan hatten. Aber das war etwas anderes, unvermeidliches.


  Und es gab noch Hunderte anderer Feinde.


  Eine Bewegung erregte Zadoks Aufmerksamkeit. Er wandte sich um und betrachtete prüfend das einem Irrgarten gleichende Kieferngewirr. »Macus?«


  Ihm war, als hörte er den fernen Klang von Glas auf Holz, und das Geräusch kam ihm vor wie ein Echo aus seiner Seele. Dunkelheit bewegte sich durch die Bäume und warf einen langen kalten Schatten über ihn. Er schrak zusammen.


  »Rathanial? Wer ist da!«


  Sekunden später war ein schwerer, dumpfer Schlag zu vernehmen, und ein ferner Ruf wurde vom Wind herangetragen. Jemand schrie: »Ein Bein … lieber Gott!«


  Zadok umklammerte den brauen Stoff über seinem Herzen und preßte die Augenlider fest zusammen. »Teil eines Musters«, murmelte er voller Qual. Als er dreizehn Jahre alt geworden war und die Wahrheit über den Tod seiner Mutter und seiner Großmutter erfahren hatte, war es ihm vorgekommen, als wären diese Todesfälle Teil eines schrecklichen Plans gewesen. Sein Vater hatte ihm freilich versichert, solche Überlegungen entbehrten jeder Grundlage.


  »Abba?« rief Macus’ dünne Stimme. »Wir … wir haben sie gefunden.«


  Zadok stand wie gelähmt da. Angesichts der schrecklichen Gewißheit stiegen die Tränen in ihm auf. Er brachte nicht die Kraft auf, weiterzugehen. Seine müden, schwachen Beine schienen mit der feuchten Erde verwurzelt zu sein.


  »Großvater!«


  Zadok zuckte zusammen, als er Mikaels schrille Stimme vernahm, und drehte den Kopf lauschend in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Sarahs wortlose Versuche, ihren Sohn zu trösten, verstärkten noch seine wachsende Pein. Wie konnte sie nur so ruhig klingen. Hatte sie nicht erkannt, daß sie als nächste an der Reihe war?


  Zadoks Stiefel schlurften durch das regennasse Unkraut, während er den Hang hinabstolperte. Als er den Kreis betrat, den die Menschen gebildet hatten, mußte er nach Luft schnappen. Ezarins Kopf ruhte auf einem abgebrochenen Ast. Ihre Augen starrten leer in das Geflecht der Zweige empor. Ihr Torso lag ein paar Schritte weiter im Gestrüpp.


  »Mein … Gott«, murmelte Rathanial und barg den Kopf in den Händen. »Sie werden uns alle töten! Erkennt ihr das nicht?« Er wandte sich zu Zadok um. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er schien am Rand der Hysterie zu stehen. Regen perlte über sein faltiges Gesicht und durchtränkte das weiße Haar. »Sie sind wegen dir gekommen!«


  Zadok schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wegen meiner ältesten Tochter.«


  »Das ist der Anfang! Siehst du denn nicht …«


  »Es hat schon vor Jahrhunderten begonnen.«


  »Was?«


  Dunkelheit schien aus dem Wald hervorzuspringen. Wieder bedeckte ihr Schatten Zadok und löschte den grauen Himmel aus, als sie sich tief herabbeugte, um Ezarin zu betrachten. Zadok versteifte sich; seine Augen suchten hektisch den Wald ab. Wer oder was konnte so einen Schatten werfen? Und vermochte niemand außer ihm es wahrzunehmen? Er schaute die Gruppe an, die sich um die Leiche geschart hatte, doch offenbar sah niemand etwas anderes als den grauenvollen Anblick von ihnen. Zadok trat unwillkürlich ein paar Schritte zurück. Der würgende Schmerz in seiner Kehle kehrte wieder, als er sich erinnerte, wie sein Vater atemlos unter der gleichen lastenden Dunkelheit gelitten hatte, während er sich einen Weg durch wehklagende Verwandte bahnte, die sich um die Überreste seiner Mutter drängten. Selbst damals hatte er den Schatten sehen können. Wieder rief der kupferne Geruch des Blutes Brechreiz in ihm hervor. Das Weinen seines Bruders Yosef klang in seinen Ohren und mischte sich auf unheimliche Weise mit den Lauten, die Mikael ausstieß.


  Wie besessen suchte Zadok mit seinen Blicken die Bäume und den wolkenverhangenen Himmel ab, getrieben von dem Gefühl, ein uralter Schrecken lauere abwartend nur auf Armeslänge entfernt.


  »Wer bist du?« rief er in den Nebel.


  Die Menschen um ihn herum bewegten sich unbehaglich und versuchten, seinen Blicken zu folgen. Leises Raunen furchterfüllter Stimmen drang durch den nassen Wald. »Er ist krank vor Kummer. Kein Wunder …« – »Man kann kaum erwarten, daß jemand es ohne Schaden übersteht, wenn so etwas geschieht!«


  »Wer, Papa?«


  »Ich kann nicht …« Dann war es vorbei. Zadoks Stimme verklang.


  »Abba?« sagte Rathanial heiser. »Wir sollten … sie … schnell von hier fortbringen. Und dann müssen wir reden. Der Mashiah ist diesmal zu weit gegangen.«


  »Der Mashiah?«


  »Ja! Das ist eindeutig seine Handschrift. Genau wie bei der Dürre.«


  »Laß uns später darüber sprechen.« Zadok hob schweigengebietend die Hand. Er war innerlich viel zu aufgewühlt. Langsam trat er vor, hob vorsichtig Ezarins Kopf auf und barg ihn in seinen Armen, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind war. Ein zärtliches Schlaflied kam ihm in den Sinn, und er sang es mit brüchiger Stimme, während er das lange schwarze Haar streichelte, das wie ein Schleier über dem blutbefleckten Gesicht seines ältesten Kindes lag.


  »Papa«, flüsterte Sarah und streckte ihre zitternden Hände aus. »Soll ich? Du mußt das nicht tun.«


  »Nein … es ist ja das letzte Mal.«


  Er ging langsam den nassen Hang hinab, vorbei an umgestürzten Bäumen und wilden Rosensträuchern. Die anderen folgten ihm in einer Reihe, und Bruchstücke ihres Trauergesangs hallten schaurig von den Felswänden wider. Als sie die Höhlen erreichten, hing die Sonne wie ein karmesinroter Ball über den Bergspitzen, und das Licht der Abenddämmerung verweilte zögernd auf den Klüften und Spalten der Klippen.


  


  Ornias ging gemächlich zur Feuerstelle seines Schlafraums hinüber und lauschte dabei dem Wind, der draußen in der Nacht mit sich selbst Fangen spielte und durch die Ritzen neben den Fenstern pfiff. Das Feuer im steinernen Kamin knisterte und prasselte und warf unheimlich flackerndes Licht über die Rundbögen in den Wänden und die gewölbte Decke.


  »Ist das alles, Ratsherr?« erkundigte sich Shassy und blickte verlangend zur Tür hinüber. Sie wollte gehen, und zwar so schnell wie möglich.


  Ornias, der ein Glas mit feinem kayanischem Sherry in der Hand hielt und es sanft schwenkte, betrachtete sie bewundernd. Sie war eine schöne schwarze Frau mit hohen Wangenknochen und einer Adlernase. Ihr schmalen Lippen preßten sich verächtlich zusammen, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Können wir uns nicht noch ein Weilchen unterhalten?«


  »Ich muß jetzt wirklich gehen.« Der seidige Stoff ihrer grünen Robe schimmerte im goldenen Licht der Flammen, als sie sein Eßgeschirr zusammenräumte. Glas klirrte gegen Metall, während sich die Stille dehnte. Shassy war eine großgewachsene Frau mit einem geschmeidigen Körper und vollen Brüsten. Dicke schwarze Locken fielen auf ihre Schultern herab. Doch am meisten faszinierten ihn ihre Augen, die ihn anzogen wie ein verwundetes Kaninchen den Wolf. Schwarz wie die Nacht waren diese Augen, und Haß auf ihn und Furcht loderten darin. Jetzt allerdings, da sie steif und hoch aufgerichtet neben seinem Bett stand, schien sie Trotz auszustrahlen. Er lächelte, denn er fand diese Haltung gleichermaßen verlockend wie amüsant.


  »Du hast gesagt, deiner Meinung nach würden die Rebellen zurückschlagen. Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe das nicht gesagt, Ratsherr«, erklärte sie abwehrend und wich seinem Blick aus.


  »Du hast gesagt: ›Sie haben das Recht, sich selbst zu schützen.‹ Hast du damit eine Rebellion gemeint?«


  »Nein.«


  »Also gut. Was hatte es dann zu bedeuten?« drängte er. Ihm war bewußt, daß sie es verabscheute, mit ihm zu reden – und genau deshalb genoß er die Situation um so mehr. Er lehnte sich an den Kamin und nippte an seinem Sherry.


  »Ich … ich wollte damit nur ausdrücken, daß es zur menschlichen Natur gehört, angesichts einer Bedrohung zusammenzuströmen.«


  »Aha. Und du glaubst, sie sammeln sich, um uns anzugreifen. Nun ja, ich würde das auch nicht in Zweifel ziehen. Sie haben einen bemerkenswerten Hang zu selbstmörderischen Aktionen. Ich hoffe nur, sie …«


  »Selbstmörderisch?« fragte sie ungläubig. Ihr hübsches Gesicht wurde hart, und sie knallte ein halbvolles Weinglas auf das Tablett. »Sie sind verzweifelt. Sie haben ihnen diesmal einen derart harten Schlaf versetzt, daß sie es einfach nicht glauben können. Und jene, die die Wahrheit begriffen haben, fürchten sich vor dem, was als nächstes kommen mag.«


  »Ich hoffe wirklich, daß du recht hast. Vielleicht beugen sie sich dann und akzeptieren ihr Schicksal als Bürger unter Milcoms Herrschaft.«


  »Das werden sie niemals akzeptieren! Ihr Leben lang ist Epagael der Mittelpunkt ihres Glaubens gewesen. Sie können nicht erwarten, daß sie ihn nach nur drei Jahren aufgeben.«


  Er lachte leise und betrachtete die bernsteinfarbenen Wellen, die sich in seinem Glas bildeten, als er den Sherry schwenkte. »Ich erwarte das nicht nur, ich verlange es sogar.«


  »Und was verlangt der Mashiah?«


  Ornias blinzelte nachdenklich. Ihr hochnäsiger Tonfall verärgerte ihn. Und nicht nur das – über Adom zu diskutieren, verursachte ihm regelmäßig Bauchschmerzen. »Er verlangt, was immer ich ihm auftrage.«


  »Wo ist er jetzt?«


  Ornias schaute quer durch den Raum zu ihr hinüber und bemerkte, daß ihre Schultern sich strafften und ihr schönes Gesicht voller Hoffnung aufleuchtete. Vor dem Hintergrund der grauen Steinmauer sah sie wie eine stolze schwarze Göttin aus. »Spielt das eine Rolle? Er ist ein schwacher Mensch, Shassy. Ich versichere dir, Adom könnte sich kaum weniger darum sorgen, wie ich die Dinge auf Horeb handhabe. Dachtest du etwa, er könnte befehlen, die Rebellen zu verschonen?«


  »Ich habe ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen und mich gefragt, wo er steckt. Das ist alles.« Sie blickte zu Boden. All ihre Hoffnung war geschwunden.


  »Adom ist indisponiert, und das wird sich wohl auch für eine weitere Woche nicht ändern, fürchte ich. Milcom hat sich plötzlich bei ihm gemeldet.« Er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Adom – was für ein Fang.


  »Sie machen Scherze über seinen Gott?«


  »Scherze? Nein. Ich nehme Milcom durchaus ernst. So wie jeden Gott, der das Verhalten der Menschen beeinflußt. Der menschliche Geist ist ein wirklich bemerkenswert formbares Ding. Man zeigt hier eine Perspektive auf, verdreht dort einen Arm, und schon kann man ein ganzes Imperium auf der Basis des richtigen Gottes erbauen. Die Geschichte beweist das, und ich bin ein sehr eifriger Student der Geschichte.«


  »Dann glauben Sie nicht an Milcom?«


  »Ich glaube an Milcoms Macht. Und ich bin zutiefst dankbar für das, was sie für mich getan hat.« Er deutete auf die prächtige, mit Samt und Satin ausstaffierte Schlafkammer, und ließ dann seinen Blick über ihre Robe wandern, die eng an ihrem flachen Bauch anlag und ihre schwellenden Brüste betonte. Ja, sie hatte verstanden. Das erkannte er an der Art, wie sie plötzlich zu Boden schaute. Shassy war genauso eine Beute seiner ständig wachsenden Macht wie die anderen Dinge in seinem Herrschaftsbereich.


  »Das ist blasphemisch.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich hoffe, Gott wird Sie dafür töten.«


  Er nahm einen tiefen Zug Sherry und betrachtete sie dabei über den Rand des geschliffenen Glases. »Und für eine Menge anderer Dinge, könnte ich mir vorstellen. Nun ja, ich habe allerdings ernsthafte Zweifel, daß so etwas passieren könnte. Setz also lieber nicht allzuviel Hoffnung darauf.«


  »Hoffnung ist alles, was mir geblieben ist.«


  »Oh, Shassy«, sagte er tadelnd. Er trank seinen Sherry aus, stellte das Glas auf dem Kaminsims ab und warf ihr einen schiefen Blick zu. »Von allen Menschen verstehst du doch am besten, was ich meine. Gib es zu, du wärst froh, meine Macht zu haben. Dann könntest du genug Geld auftreiben, um zu bestechen, wen immer du willst. Und dein Ehemann hätte es nicht nötig, dich zu verkaufen …«


  »Ich … wir würden Macht niemals so benutzen wie Sie. Nicht um Menschen zu quälen und auszuhungern. Wir würden sie für gute Zwecke einsetzen.« Sie wandte sich von ihm ab und starrte auf das mit elegantem rotem Samt und perlfarbenem Satin bedeckte Bett.


  Er lachte kurz auf. »Sieh mich an, Shassy.«


  Als sie sich weigerte, keimte Ärger in ihm auf. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum, legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis er ihr ins Gesicht blicken konnte. Ihre dunklen Augen blitzten. »Ich kann verstehen, daß du nicht über deinen Mann sprechen willst, aber ich möchte dich an eine Sache erinnern, bevor wir diese Diskussion beenden. Ich habe ihn nicht getötet, stimmt’s? Obwohl ich das sehr leicht hätte tun können. Statt dessen habe ich einen Handel abgeschlossen. Einen recht herben, wie ich zugebe, aber einen, der nötig war, wenn ich jemals von diesem öden Felsbrocken herunterkommen will, um die Religion Milcoms zu verbreiten …«


  »Seien Sie nicht so heuchlerisch!« Sie stieß seine Hand beiseite und wich mit der Geschmeidigkeit einer Tigerin ein paar Schritte zurück. Ihr Gewand glänzte im Schein des Feuers. »Sie scheren sich nicht mehr um Milcom als wir. Ihnen geht es nur um den Profit, uns hingegen um das Überleben der gamantischen Kultur. Und um das zu sicher, mußten wir uns bei dem Handel nach Ihren Wünschen richten.«


  »Oh, Vorsicht«, sagte er und drohte mit dem Finger. »Ihr seid nicht am Überleben der Gamanten interessiert. Es geht euch darum, eine Reihe nutzloser Rituale und lächerlicher Glaubenssätze zu bewahren. Das ist ein großer Unterschied. Eure Rettungsversuche könnten sich als kontraproduktiv erweisen, was das Überleben betrifft.«


  »Sie sind eine Bestie. Sie benutzen Hunger und Folter …«


  »Hunger und Folter sind machtvolle Werkzeuge, um eine Zivilisation zu formen. Man darf ihren Wert in den richtigen Händen niemals unterschätzen. Davon abgesehen habe ich meine Strafaktionen nur zögernd und ausschließlich auf den massiven Druck der Bevölkerungsmehrheit hin durchgeführt, die die Blasphemien der Rebellen verabscheut.« Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Ich beuge mich lediglich dem Willen der Herde.«


  »Wie können Sie menschliches Leben nur so gering einschätzen? Haben Sie denn kein Gewissen?«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden läßt. Es verdirbt einem nur den Profit.«


  Ihre Naseflügel weiteten sich vor Abscheu. »Söldner!«


  »Ich bin schon Schlimmeres genannt worden …«


  »Das glaube ich gern.«


  Ornias lachte brüllend und trat so dicht an sie heran, daß er den Blumenduft riechen konnte, der ihren Kleidern anhaftete. Zufrieden stellte er fest, daß ihre Hände plötzlich zitterten. Shassy wollte das Tablett aufnehmen, doch eines der Weingläser fiel zu Boden und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem roten Bettvorleger. Sie setzte das Tablett wieder auf dem Nachttisch ab und kniete nieder, um das Glas aufzuheben.


  »Sei nicht so nervös. Du weißt doch, ich kann Schwäche nicht ausstehen. Habe ich dir je etwas angetan?«


  Sie schüttelte den Kopf, richtete sich mit dem Glas in der Hand auf und stellte es auf das Tablett zurück. Die ganze Zeit mied sie seinen Blick.


  »Und das werde ich auch nicht. Du bist eine wertvolle Frau.« Er strich sanft durch ihr Haar und beobachtete, wie die Locken den Feuerschein einfingen. »Shassy, ich habe dich zu meiner persönlichen Dienerin gemacht. Vergiß das nicht. Du hättest es auch sehr viel schlechter treffen können. Ich hätte dich ins Arbeitslager stecken können oder in eines der unterirdischen Gefängnisse für Mörder und Vergewaltiger. Dort würdest du genauso unter Aufsicht stehen wie hier.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Doch du würdest nicht annähernd so verwöhnt.«


  »Verwöhnt«, stieß sie hervor und ballte die Fäuste.


  »Ich behandle dich doch besser als die Rebellen, nicht wahr?«


  »Ich nehme an, ich sollte dankbar dafür sein.«


  »Das solltest du wirklich, zumal du und deine Familie zu den Rebellen gehören.«


  Shassy spürte, wie ihre Kehle eng wurde. »Ich sollte jetzt besser gehen, Ratsherr«, erklärte sie steif und wich vor seiner Berührung zurück.


  »Empfindest du noch immer Sympathie für die Rebellen?« erkundigte er sich mit spöttischer Neugier. Natürlich wußte er, daß es sich so verhielt, doch er wollte, daß sie es aussprach. »Bist du deshalb heute abend so empfindlich? Ich vermute, daß du entsprechend den politischen Vorstellungen deines Mannes …«


  »Ich sympathisiere nicht mit ihnen.«


  »Nein? Sehr gut. Es ist immer schön, wenn man unerwartete Züge an seinen Vertrauten entdeckt.« Wieder hob er die Hand, um ihr Haar zu streicheln. »Und du bist meine Vertraute, das weißt du doch, oder?«


  »Ich bin Ihre Gefangene!«


  »Ja, aber ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, um dir den Aufenthalt hier möglichst angenehm zu machen. Du hast Privilegien wie niemand anderer, nicht wahr? Wer sonst im Palast sieht mich schon so verletzlich?« Natürlich war das eine Lüge. Niemand sah ihn jemals verletzlich. Tatsächlich konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er sich zuletzt so gefühlt hatte. Vermutlich vor vier oder fünf Jahren, bevor er diese angenehme Position als Herr über alle wichtigen Dinge auf Horeb eingenommen hatte.


  Shassy nahm abermals das Tablett auf, drückte es gegen ihre Brust, um es zu stabilisieren, und versuchte, sich an Ornias vorbei in Richtung Tür zu schieben. »Entschuldigen Sie bitte, Ratsherr, ich muß …«


  Er verstellte ihr lächelnd den weg. »Ich glaube nicht, daß du heute nacht fort mußt, Shassy.«


  »Aber ich …« Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Der Palastbibliothekar will, daß ich …«


  »Ich lasse ihn benachrichtigen, daß du nicht kommst. Er wird jemand anderen finden, der die Untersuchung alter Texte für den Mashiah fortsetzt.« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Oder was auch immer Adom dir sonst an unnützen Spielereien aufgetragen hat, bevor er sich in seinen verdammten Gebetsraum zurückgezogen hat.«


  Tränen schossen in Shassys Augen. »Nicht heute nacht, Ornias, bitte. Ich kann es nicht ertragen …«


  »Jammere nicht, Shassy. Das ziemt sich nicht für eine Frau von deinem Rang. Auch wenn dieser Rang geheim sein mag.« Er nahm ihr das Tablett aus den Händen und stellte es auf den Boden. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er in der Bewegung inne, um an ihren Brüsten zu knabbern, während seine Hände ihre Oberschenkel liebkosten. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers versteifte sich. »Sei heute abend bitte etwas freundlicher, Liebes, ja? Es hat fast einen Monat gedauert, bis der Messerstich verheilt war, den du mir beim letzten Mal verpaßt hast. Ich habe zwar alle scharfen und schweren Gegenstände aus diesem Raum entfernt, aber es könnte dir immerhin einfallen, mich mit einem Kissen ersticken zu wollen – und darauf würde ich nicht sehr freundlich reagieren.« Er richtete sich ganz auf und blickte ihr mit einem grausamen Lächeln in die Augen. »Es wäre möglich, daß ich dir deswegen deinen süßen kleinen Hals breche.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, ließ er seine Hand über ihre mahagonifarbene Kehle gleiten.


  »Töten Sie mich, und Sie verlieren alles.«


  »Das stimmt. Also werde ich dich lieber nur verletzen, hm?«


  Trotzig wiederholte sie: »Ich werde nicht bleiben. Sie haben kein Recht, mich dazu zu zwingen.«


  »O doch, ich habe durchaus das Recht. Ich bin der Herr von Horeb, und du bist nur ein Werkzeug …«


  »Der Mashiah ist der Herr von Horeb! Er herrscht, nicht Sie.«


  »Sei nicht albern. Das einzige, was Adom beherrscht, sind seine Körperfunktionen … und selbst da habe ich manchmal meine Zweifel. Davon abgesehen, wo ist er denn jetzt, da all die Rebellen nach ihm rufen, hm? Er hat sich in seinem Gebetsraum eingeschlossen, um sich seinen Wahnvorstellungen vom großen und mächtigen Milcom hinzugeben.«


  Shassy trat gegen das Tablett. Glas explodierte splitternd. Ornias wich zur Seite, um den Spritzern auszuweichen, und Shassy schlüpfte an ihm vorbei und rannte zur Tür.


  Ornias wartete geduldig, bis sie die Tür aufgerissen hatte, und bemerkte dann beiläufig: »Ich muß nur die Wachen anweisen, dich zurückzubringen, meine Liebe. Wäre es dir lieber, wenn ich es so mache? Soll ich ihnen dafür eine Belohnung anbieten? Sagen wir, eine Stunde allein mit dir?«


  Als er hörte, wie ihre Schritte verhielten, wandte er sich um und meinte mitfühlend: »Sei doch vernünftig. Wir stecken beide in dieser Sache. Mein Ziel ist untrennbar mit dem deinen verbunden. Und Freiheit hat ihren Preis.«


  Sie preßte die Augenlider zusammen, und ihre Lippen zitterten, als sie den Kopf senkte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen; dann hob sie die Hand und schob die Tür ins Schloß.


  


  


  KAPITEL

  5


  


  


  Die Höhlen von Kayan bildeten ein verwirrendes Labyrinth unter der üppig bewachsenen Oberfläche des Planeten. Schmale Gänge wanden sich auf einer Länge von vielen tausend Meilen durch den harten, zimtfarbenen Fels. In den finstersten Tiefen des Irrgartens gab es Höhlen, die nur Zadok bekannt waren.


  Während er den Tunnel entlanghumpelte, zählte er die Abbiegungen. »Hunderteinundzwanzig.« Seine Lampe erleuchtete einen noch engeren Schacht.


  Wenn Rathanial seine Anweisungen exakt befolgt hatte, sollte er jetzt in der kleinen Nische warten, die Zadok liebevoll das Sanctum nannte. Falls nicht, würden sie ihn hoffentlich ein paar Tage später verwirrt und verängstigt auf einer der höheren Ebenen wiederfinden. In den vergangenen zweihundert Jahren hatte er lediglich einen Besucher verloren. Und wenn er genauer darüber nachdachte, war das auch ganz gut so gewesen. Er hatte den starken Verdacht gehabt, daß es sich bei dem Mann um einen Spion der Magistraten gehandelt hatte, der ausgeschickt worden war, um ihn zu ermorden – auch wenn dieser Bursche natürlich die besten Referenzen hatte vorweisen können.


  Zadok nahm die letzte Abzweigung, »hundertzweiundzwanzig«, und marschierte die Wendeltreppe hinab, die aus dem Gestein herausgehauen worden war.


  In diesem tief gelegenen Teil der Höhlen roch der Fels trocken, und in der Luft hing ein Hauch von Gewürz. Jeder Schritt hallte von den Wänden wieder. Selbst seine Atemzüge wurden in dem engen Korridor vervielfacht, bis sie aus jeder Pore des Steins zu dringen schienen. Kein Fremder konnte sich dem Sanctum nähern, ohne gehört zu werden.


  Zadok betrat die innere Höhle und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hatte ihn seit Jahren nicht mehr benutzt. Die runde Höhle durchmaß etwa zehn Fuß und die Decke war so niedrig, daß große Besucher gebückt stehen mußten. Kerzenlicht tanzte auf den glatten Wänden und auf Rathanials faltigem Gesicht.


  »Du hast gesagt, du willst einen abgeschiedenen Raum haben. Ich hoffe, der hier genügt deinen Bedürfnissen.«


  »Das hoffe ich auch«, murmelte Rathanial unsicher.


  Zadok betrachtete seinen Freund forschend. Was konnte er hier in dieser einsamen und von Milliarden Tonnen Fels geschützten Kammer noch fürchten? »Es tut mir leid, daß ich zu spät komme. Ich mußte noch …«


  »Keine Entschuldigungen«, sagte Rathanial rasch und erhob sich. Seine mit goldenen Stickereien verzierte Robe schimmerte im Licht.


  »Beerdigungen brauchen ihre Vorbereitungszeit«, erklärte Zadok nichtsdestotrotz. »Alle Verwandten müssen unterrichtet werden. Mein Bruder Yosef und sein Freund Ari Funk kommen her.«


  »Von Tikkun?«


  »Ja. Es ist zwar eine große Entfernung, aber er hat versprochen, eine schnelle Transportmöglichkeit zu suchen, damit er schon übermorgen hier sein kann.«


  »Ich bin dir dankbar, daß du bereit warst, dich in dieser Zeit der Trauer mit mir zu treffen.«


  Zadok zwang sich zu einem Lächeln, das so warm ausfiel, wie es ihm eben möglich war. »Ich besorge uns Wein. Du hast einen weiten Weg hinter dir und bist, wie ich weiß, schon viel länger als geplant geblieben.«


  Rathanial nickte respektvoll und nahm wieder Platz. Zadok holte Zinnbecher und eine Flasche cassopianischen Rotwein aus einer Nische in der Felswand und blies den Staub ohne große Umstände einfach aus den Trinkgefäßen heraus.


  Als er sich umdrehte, um zu dem kleinen Tisch zu gehen, fiel ihm die spärliche Ausstattung des Raums auf. Nur ein Tisch und zwei Stühle, die auf einem alten, handgewebten braunen Teppich standen, befanden sich in der Höhle. Er erinnerte sich daran, wie orange- und lohfarbene Muster den Stoff geschmückt hatten, doch sie waren schon längst verblichen. War alles auf der Welt zu Braun verblaßt? Hatte das ganze Universum beschlossen, sich in sich selbst zurückzufalten? Obwohl er gebadet und die Kleidung gewechselt hatte, drang ihm immer noch der Geruch von Blut in die Nase. Ezarin … ein scharfer Schmerz durchfuhr seine Brust.


  Er stellte die Becher auf den Tisch, füllte sie, ließ sich dann auf den harten Stuhl fallen und schaute seinen Besucher müde an. Rathanials weißes Haupt- und Barthaar leuchtete in dem sanften Licht. Ängstlich erwiderte er Zadoks Blick.


  »Erzähl mir von deinem neuen Mashiah. Du wärest nicht zu mir gekommen, wenn du es nicht zumindest für möglich hieltest, daß er …«


  »Ich bin nicht sicher, Abba. Wir brauchen dich, um ihn zu prüfen.«


  »Ihn zu prüfen«, wiederholte Zadok und lehnte sich zurück. Das bedeutete, Kayan und seine Familie zu verlassen. Allerdings war jetzt kaum die richtige Zeit, sich auf anderen Welten herumzutreiben. Außerdem war er nicht nur diese Parade der Scharlatane leid – er bezweifelte auch, daß er eine weitere Prüfung durchstehen konnte.


  »Ich werde nicht …«


  »Du bist der einzige, der den geheimen Pfad zum Schleier Gottes kennt!«


  Zadok stieß einen ungehaltenen Seufzer aus. »Natürlich.« Der Weg durch die sieben Himmel zum Schleier, wo die Taten aller Generationen und auch der wahre Mashiah verzeichnet waren, war ein Geheimnis, das er erst bei seinem Tod weitergeben konnte – der, wie er befürchtete, nicht mehr allzu fern sein mochte.


  »Abba, ich sorge mich, daß wir ohne deine Hilfe nicht überleben werden. Wir brauchen …« Er hielt plötzlich inne und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen im Raum um. Dann beugte er sich so weit über den Tisch, daß Zadok den Geruch von schalem Parfüm und Schweiß wahrnehmen konnte.


  »Sag mir, was ihr braucht.«


  Furcht loderte in Rathanials dunklen Augen. »Schreckliche Dinge geschehen.«


  »Zum Beispiel?«


  Rathanial holte tief Luft, und ein kurzer Schauder überlief ihn. »Abba, ich schwöre, ich habe getan, was ich konnte. Ich habe Pamphlete über die Bösartigkeit des Mashiah verteilt. Ich habe in der Wüste geheime Treffen mit den politischen Führern von Seir abgehalten …« Er schluckte. »Doch nicht einer hat auf mich gehört. Es liegt daran, daß Adom so ungeheures Charisma besitzt! Niemand sieht ihn so, wie er wirklich ist! Er wirkt so unschuldig und rein, daß die Menschen getäuscht werden! Und ich habe versucht …«


  »Rathanial, sag mir Einzelheiten!«


  Der weißhaarige Mann erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. Seine Robe glitzerte wie Maisfasern bei Sonnenaufgang. Zadok bemerkte, wie sein Mund zitterte. Dann, als hätte man ihn überrascht, preßte Rathanial seine Finger fest auf die Lippen, um sie ruhig zu halten. »Es gibt … Lauscher bei all unseren Treffen, Abba.«


  »Lauscher? Du meinst Verräter?«


  »Nein, nein, ich meine … außerweltliche ›Zuhörer‹.«


  Zadok saß bewegungslos da, während das gelbflackernde Licht über seine verwitterten Züge spielte. »Erkläre mir das.«


  »Ich wünschte, ich könnte es, Abba. Ehrlich, wenn ich wüßte …«


  »Versuch es.«


  »Einige in unserer Gemeinschaft glauben, die Zuhörer sind Adoms Schutzengel. Der Mashiah behauptet, wundersame Dinge hätten sich bei seiner Geburt abgespielt, und er hat Zeugen, die das bestätigen.«


  »Ist das nicht bei allen so?« Zadok rieb sich über den Nasenrücken und lächelte schwach. »Ständig tauchen Erlöser auf, wie Unkraut im Garten. Es ist unsere Pflicht, sie auszurupfen und unser gewohntes Leben weiterzuführen.«


  »Dieser Erlöser ist anders.«


  »Ach?«


  Rathanial fuhr sich nervös durch das weiße Haar und nahm wieder Platz. »Es heißt, ein Mann von blendend weißer Gestalt sei an seiner Wiege aufgetaucht. Der Mann wickelte Adom Kemar Tartarus in eine Windel aus Feuer und gab ihm Flammen zu essen.«


  »Demnach kennt er die alten Geschichten über Elijahs Geburt. Offenbar ist er gebildeter als die meisten anderen Scharlatane.«


  »Seit er an der Macht ist, verdorrt das Gras.«


  »Horeb ist eine Wüstenwelt. Dort gibt es so oder so kaum Gras. Ein paar Regentropfen mehr oder weniger, und schon …«


  »Es ist kein natürliches Phänomen. Selbst in schlechten Jahren hatten wir immer genug Gras, um die Herden zu füttern.«


  »Ach.« Zadok hob skeptisch die buschigen grauen Augenbrauen. Offenbar schien bereits jeder zu glauben, daß dieser Erlöser entweder der wahre Retter war oder der angekündigte Antimashiah, der dem wahren Erretter vorausgehen sollte. Und anscheinend wollte niemand an Kapriolen der Natur glauben.


  »Und welche Antwort hast du auf die Seuche, die siebzig Prozent unserer Bevölkerung dahingerafft hat?« fragte Rathanial scharf.


  »Was für eine Seuche?«


  »Die Bergtäler sind voll von unseren Toten! Wir haben keinen Platz, um die vielen Leichen zu beerdigen …«


  »Warum hat der Rat von Horeb mir nicht geschrieben?«


  »Zadok«, flüsterte Rathanial eindringlich, während seine Augen den Raum überprüften, als suchte er nach ›Lauschern‹, »das haben wir getan. Sehr oft sogar. Du hast nie geantwortet. Deshalb habe ich mein Leben riskiert und bin hergekommen, um selbst mit dir zu sprechen.«


  »Ich habe nie ein Schreiben bekommen.«


  »Das weiß ich jetzt. Aber zuerst dachte ich … Nun, du weißt, wie abgelegen Horeb ist, und wir haben kaum solche Probleme mit der Regierung wie andere gamantische Welten. Es gibt keine Einmischung, was unsere Schulen oder unsere Staatsführung angeht.«


  Zadok senkte den Blick und beobachtete, wie das Licht den rotbraunen Wein in seinem Becher funkeln ließ. Irgend etwas an dieser ganzen Geschichte stank zum Himmel. Weshalb waren seine eigenen geheimen Quellen innerhalb Rathanials Gemeinde nicht in der Lage gewesen, diese Nachrichten weiterzuleiten? Lebten diese Informanten überhaupt noch? Und falls nicht, wieso nicht? Wer war der Verräter? »Berichte mir von der Seuche.«


  »Scheußliche Wunden, die verstümmeln und töten. Es heißt … man sagt, unsichtbare Dämonen nagen am Fleisch unseres Volkes. Gott weiß, daß ich das nicht glaube. Aber das spielt im Grunde keine Rolle mehr, denn die Seuche ist fast vorüber, jetzt, wo jeder tot ist, der zum Hause Ephraim gehört.«


  »Der Zweig des Volkes, aus dem der letzte Mashiah hervorgehen soll?« Zadok rekapitulierte die alten Prophezeiungen, während sein Blick über die staubbedeckten Weinflaschen in der Nische wanderte. Der erste Mashiah stammte von Yosef ab, der zweite aus dem Hause David. Wie die Geschichte lehrte, waren beide im Kampf um das Überleben der Gamanten gestorben. Und der dritte Mashiah sollte aus dem Hause Ephraim kommen. Dieser Erlöser würde das Volk endgültig befreien, besagte die Legende. Zadok wandte seine müden Gedanken dem zu, was Rathanial ihm gerade berichtet hatte. Ein Punkt in dieser Geschichte hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht. »Wie war doch gleich der volle Name dieses Mashiah?«


  »Adom Kemar Tartarus.«


  »Diese Anfangsbuchstaben bedeuten irgend etwas«, grübelte Zadok. »Weißt du vielleicht …?«


  »A-K-T? Sie sind auch auf seiner Stirn eingebrannt. Angeblich hat dieser Mann aus Feuer sie bei seiner Geburt dort hinterlassen.«


  »Hm.« Wo hatte er schon einmal von diesen Buchstaben gehört? Der weitaus größte Teil der alten Schriften war während der letzten gamantischen Revolte – einer Revolte, die er selbst angeführt hatte – von den Magistraten verbrannt worden. Diese Buchstaben jedoch rührten eine tief in seinem Innern schlummernde Furcht an. »Du hast nicht vielleicht eine Ausgabe der Apokalypse von Daniel? Möglicherweise war es aber auch die Apokalypse von Ezra …«


  Rathanial schüttelte den Kopf. »Keines von beiden, fürchte ich. Die Magistraten haben unsere Bibliothek vor hundert Jahren ›gesäubert‹, wie sie es genannt haben. Warum fragst du?«


  »Ach, es war nichts von Bedeutung.«


  »Vielleicht gibt es auf Tikkun eine Ausgabe. Du könntest deinen Bruder bitten, die Archive zu überprüfen.«


  »Das habe ich selbst schon vor ein paar Jahren getan. Vielleicht gibt es überhaupt kein Exemplar dieser Bücher mehr. Ein Jammer, denn gerade sie erzählen eine Menge über die Ankunft des Mashiah und seine Aufgaben.« Er hielt inne, um einen Schluck Wein zu nehmen. »Erzähl mir mehr von Tartarus. Woher kommt er? Was für ein Mensch ist er?«


  »Ein eigenartiger Bursche … geboren auf Horeb. Vor vierzehn Jahren, als er gerade fünfzehn war, kamen seine Eltern bei einem merkwürdigen Unfall in den Bergen ums Leben. Die ganze Familie wollte dort picknicken, doch irgendwie lösten sich ein paar Felsen, und die Eltern wurden von einem Erdrutsch verschüttet.«


  »Aber der Junge überlebte?«


  »Ja. Er behauptet, Milcom, sein Gott, sei direkt vor dem Erdrutsch zu ihm gekommen und habe ihn in die Hügel geführt, wo er ihm eine Reihe von Visionen eingab.«


  »Welchen Inhalts waren diese Visionen?«


  Rathanial zuckte die Achseln. »Das weiß niemand genau, doch Wochen später kam er aus den Bergen herab und predigte, Epagael sei böse und Milcom gut. Wie er sagt, stehen die beiden in einem ständigen Kampf um die Existenz des Universums.«


  »Hat er seit jenem Unfall ständig gepredigt?«


  »Ja. Doch erst in letzter Zeit hat er tatsächlich Anhänger gewonnen. Du mußt wissen, Adom war unser Äquivalent des ›stadtbekannten Trunkenboldes‹. Er torkelte in stinkende Lumpen gekleidet durch die Straßen und verkündete pathetisch seine frohe Botschaft, während er in den Abfällen nach Nahrung suchte.«


  »Wie traurig«, murmelte Zadok. Was war auf Horeb aus der gamantischen Fürsorge geworden? Der Junge hätte von jemand aufgenommen und vor sich selbst geschützt werden müssen. Zadok rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Hat er den Verstand verloren?«


  »Manchmal scheint es so. Die Diener in seinem Palast berichten, daß er stundenlang umherwandert, wenn Milcom zu ihm gesprochen hat, mit sich selbst redet und dabei wie ein Verrückter mit den Armen rudert. Doch zu anderen Zeiten scheint er vollkommen normal zu sein. Und genau dann wendet er sich an die Massen.«


  »Und beeinflußt sie in seinem Sinne? Interessant. Sein Irresein muß ihm eine magnetische Ausstrahlung verleihen. Derartiges habe ich schon früher bei Geisteskranken erlebt. Dank ihrer Wahnvorstellungen besitzen sie ein so großes Selbstvertrauen, daß sie charismatisch und unbesiegbar erscheinen.«


  »Ja, aber er hat kein Gespür für die Bedürfnisse seiner ständig wachsenden Herde. Er …«


  »Das hat keiner dieser Propheten. Jeder lebt irgendwo in einer dunklen Ecke seines eigenen Verstandes, ohne Verbindung zur Wirklichkeit. Es ist eine erschütternde Krankheit.«


  Rathanial nickte kurz, hielt den Blick jedoch auf die zernarbte Oberfläche des Tischs gerichtet. »Wahnsinn ist nicht gleichbedeutend mit Schwachsinn, vor allem dann nicht, wenn einem ein böser Genius zur Seite steht, der die religiöse Bewegung in die entsprechenden Bahnen lenkt.«


  »Tartarus hat so einen Genius?«


  »Ja, ein Fremdweltler namens Ornias.« Rathanials Stimme senkte sich zu einem Flüstern, während er argwöhnisch die Schatten im Raum beäugte.


  »Ein Fremdweltler? Woher?«


  »Seit vier Jahren versuche ich das herauszufinden, Zadok, doch es gibt praktisch keine Aufzeichnungen über ihn. Ich bin jedoch ziemlich sicher, daß er auf Palaia Station geboren wurde …«


  »Palaia?« Ein Adrenalinstoß durchfuhr Zadok. »Der Sitz der galaktischen Magistraten?« Die möglichen Implikationen ließen ihn schwindeln. Ein Spitzel? Ein Agent, der die gamantische Kultur und Religion unterminieren sollte?


  »Ja, aber nicht einmal das kann ich positiv bestätigen. Er muß mehrmals seinen Namen geändert haben und wie ein Glühwürmchen durch die Galaxis gehuscht sein. Denn gäbe es nicht ein paar vereinzelte Daten über ihn, könnte man tatsächlich den Eindruck gewinnen, er wäre erst vor ein paar Jahren geboren worden, als er auf Horeb auftauchte.«


  »Ich verstehe. Und was geschah, als er dorthin kam?«


  »Er holte Adom sofort von der Straße, kaufte ihm Kleidung und kümmerte sich auch sonst um ihn. Für ein paar Monate hielt er ihn im Verborgenen. Dann startete er eine großangelegte Kampagne, in der er die Ankunft des ›verheißenen Mashiah‹ ankündigte. Als nächstes organisierte er eine Predigtreise über ganz Horeb, wobei er nicht einmal die kleinen Nomadendörfer in den Wüstengebieten ausließ.«


  »Er hat ihn vermarktet, hm?«


  »Ja.«


  »Sieht so aus, als hätte es funktioniert.«


  »Offensichtlich«, erwiderte Rathanial bitter. »Zur Zeit betreibt Ornias eine Kampagne, die alle Alten Gläubigen vernichten soll, indem er sie als Verräter oder Dämonen bezeichnet, die ausgeschickt wurden, um die Rechtgläubigen zu täuschen.«


  »Was geschieht, wenn meine Prüfung Tartarus als Betrüger entlarvt und seine Anhänger mir nicht glauben? Fanatiker sind notorisch eigensinnig. Wie willst du mit ihnen umgehen?«


  Rathanial hielt einen Moment den Atem an; dann platzte er heraus: »Ich habe versucht, es dir zu sagen.« Er rang die Hände.


  »Was?«


  »Ich habe Jeremiel Baruch gerufen. Er wird sich bei dir melden, ehe …«


  »Warum?« Zadok beugte sich so schnell vor, daß er seinen Becher umstieß. Wein spritzte über den Tisch und lief in einem Rinnsal auf den Steinboden. Rasch zog er ein Taschentuch hervor, wischte die Flüssigkeit auf und ließ das vollgesogene Tuch dann an der Wand in der Nähe der Kerze liegen. »Baruch hat schon genug Sorgen, auch ohne deine Forderungen! Warum stellst du nicht eine eigene Truppe auf?«


  »Adom und Ornias sind zu mächtig! Wir brauchen Hilfe!«


  »Und wieso hast du das alles in die Wege geleitet, ohne mich zu fragen?«


  Rathanials Lippen zitterten. »Ich dachte, ich hätte bereits deutlich gemacht, daß ich keinerlei Nachrichten an dich durchbekommen habe, Zadok. Baruch war der einzige, der auf meine Hilferufe geantwortet hat.«


  »Ich dachte immer, du wärst gegen Gewalt?«


  »Manchmal liegt in der Gewalt die einzige Rettung.«


  Zadok preßte die Lippen zusammen und starrte lange zu Boden. Baruch wurde seiner subversiven Aktionen wegen von jedem galaktischen Beamten in diesem Sektor gesucht. Gerüchten zufolge hatten ihn die Magistraten im Akiba-System eingeschlossen. Falls er herkam, würde er nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, sondern zugleich auch seine ganze Armee. Wenn die Magistraten herausfanden, daß er seine Truppen verlassen hatte, würden sie mit Sicherheit angreifen, weil sie sich ausrechnen konnten, wie gefährlich schwach die Streitmacht ohne seine brillante Führung sein mußte.


  »Deine Tochter«, kehrte Rathanial zögernd zum Thema zurück, »stammte von Ephraim ab?«


  »Natürlich.«


  Die Stille lastete schwer in der trockenen Höhlenluft. Rathanial betrachtete angelegentlich seinen Wein und wartete. Als Zadok nichts weiter sagte, fragte er düster: »Wie viele Frauen aus dem Hause Ephraim gibt es noch im gamantischen Volk?«


  Zadok, der noch immer verärgert darüber war, daß Rathanial Baruch von seinen Truppen fortgezerrt hatte, antwortete scharf: »Meine Tochter Sarah und eine Cousine sechsten oder siebenten Grades. Vielleicht gibt es noch mehr, ich habe keine Ahnung.«


  »Eine Cousine?«


  »Ja, soviel ich weiß, lebt sie noch auf Horeb.«


  »Wie heißt sie?«


  Zadok zuckte die Achseln. »Das weiß ich wirklich nicht. Mein Vater mochte diesen Zweig der Familie nicht. Wir durften ihnen nicht einmal schreiben. ›Halunken und Wilde‹, so nannte er sie.«


  Rathanial starrte ins Leere, während er alle Namen, die in Frage kommen mochten, vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ. »Könnte es …«


  »Versuch es gar nicht erst. Ich würde den Namen doch nicht erkennen, selbst wenn du ihn nennst.«


  Nachdenklich blickten die beiden sich an. Rathanial war sichtlich bekümmert, bemühte sich aber, dies zu verbergen.


  »Abba, ich weiß, daß ich dich verärgert habe, und das tut mir leid. Aber sicher verstehst du, daß ich keine andere Wahl hatte.«


  »Du hättest herkommen sollen, bevor du dich an Baruch gewandt hast. Du hast uns alle in eine gefährliche Lage gebracht. Ohne den Untergrund sind wir mit Sicherheit verloren. Und die beste Möglichkeit, den Untergrund zu vernichten, besteht darin, seinen Anführer zu töten.«


  Rathanial nickte betreten. »Ich habe einfach keinen anderen Weg gesehen.«


  »Was geschehen ist, ist geschehen. Trotzdem«, Zadok beugte sich vor und richtete einen Finger auf Rathanial, »trotzdem solltest du ihn nach besten Kräften schützen. Wenn ich herausfinde, daß du ihm nicht genug Deckung gegeben hast …«


  »Bestimmt nicht. Ich habe ihm schon die besten Sicherheitsmaßnahmen garantiert, die ich aufbieten kann.«


  Zadok ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, streckte die Beine von sich und überkreuzte sie an den Knöcheln. »Gibt es sonst noch etwas, das du brauchst?«


  »Nur eines.«


  »Und das wäre?«


  »Mir ist klar, daß es nicht der richtige Zeitpunkt ist und du hier gebraucht wirst, aber du mußt sofort kommen, um Tartarus zu prüfen. Bevor es zu spät ist und wir feststellen, daß er der Antimashiah der Prophezeiung ist. Wir können nicht zulassen …«


  »Das ist eine andere Geschichte. Wieso glaubst du, er würde sich meiner Prüfung unterwerfen?«


  »Weil er sich das Vertrauen seiner Anhänger erhalten muß. Du bist der Führer des gamantischen Volkes, und wenn du ihn aufforderst, sich der Prüfung zu unterziehen, wird er gehorchen müssen.«


  »Ja, ja«, murmelte Zadok erschöpft. »Druck könnte funktionieren.« Er schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, nahm einen Schluck und wischte sich die Lippen mit dem Aufschlag seines Ärmels ab. Das Getränk schmeckte stark harzig. »Laß mich erst einmal hier alles erledigen. Ich muß Yosef am Raumhafen abholen und mich um … die Beerdigung kümmern. Außerdem müssen wir auf Baruch warten. Anschließend kehre ich mit dir nach Horeb zurück.«


  »Danke«, sagte Rathanial mit zaghafter Erleichterung und schloß für einen Moment die Augen. »Ich danke dir, Abba.« Er trank rasch seinen Wein aus, erhob sich und gab Zadok einen flüchtigen Kuß auf die Wange, bevor er zur Tür schritt. »Ich packe schon mal meine Sachen für die Reise.«


  Zadok nickte müde und lauschte den schweren Schritten, die sich durch den Irrgarten aus gewundenen Korridoren entfernten.


  Er hob seinen Becher, ließ die Flüssigkeit darin kreisen und betrachtete die feinen kastanienbraunen Wellen, die an der Zinnwand entlang liefen. Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, als würden die Wogen des Schicksals an ihm zerren. Er kannte Rathanial nun schon seit hundert Jahren, doch noch nie hatte er ihn so verängstigt und hilflos gesehen. Möglicherweise standen die Dinge auf Horeb schlimmer, als er erzählt hatte, und vielleicht hatte er sich deswegen in seiner Verzweiflung an Baruch gewandt. Trotzdem war Zadok verärgert darüber. Er schnaubte wütend und schlug sich mit der Faust auf den Schenkel, während er sich bemühte, die beunruhigende Folge von Ereignissen zu analysieren: Auf Horeb war unter einem neuen Mashiah, der von sich behauptete, der verheißene Erlöser zu sein, ein Bürgerkrieg entbrannt; Rathanial war nicht in der Lage gewesen, ihm auch nur eine einzige Nachricht darüber zukommen zu lassen; Baruch riskierte seinen Hals bei dem Versuch, die Probleme des Planeten zu lösen, und … Ezarin war brutal ermordet worden. Standen diese Ereignisse miteinander in Verbindung?


  Wieder tauchten Bilder des schrecklichen Schattens vor ihm auf. Zadok spürte ein Prickeln auf seiner Haut und setzte sich aufrecht hin. »Ein außerweltlicher Eindringling? Oder doch nur deine Einbildungskraft, du alter Narr?«


  Er lehnte seinen kahlen Kopf gegen die körnige Wand und betrachtete lange die zimtfarbene Decke. Innerlich fühlte er sich genauso hohl und kalt wie diese Höhle. »Denk nach! Das Volk erwartet von dir, daß du nachdenkst.«


  Seine Gedanken wandten sich in dem Versuch, scheinbar Unvereinbares miteinander in Beziehung zu setzen, der Vergangenheit zu. Die Gamanten hatten stets in Schwierigkeiten gesteckt. Die Legenden behaupteten, ihre Begabung, sich Feinde zu machen, reiche bis zur alten Erde zurück, wo ihre fernen Vorfahren die alten Gebräuche geschützt hatten, indem sie sich verbargen und jeden töteten, der drohte, sie zu verraten. Die Geheimsekte, die aufgrund dieses Verhaltens entstanden war, gelangte in Abessinien und Shoa, dem Hochland von Äthiopien, zu einer gewissen Blüte. Doch mit der Sicherheit der Sekte war es vorbei gewesen, als die Erde die erste außerirdische Invasion erlebte. Die giclasianischen Militärgouverneure hatten alle »mystischen Kulte«, wie sie sie nannten, verboten, da sie argwöhnten, bei den Gottesdiensten handle es sich in Wirklichkeit um geheime Treffen von Widerstandsgruppen. Zudem wurden die Menschen umgesiedelt und unterschiedliche Kulturen und Religionen miteinander vermischt, um Konflikte zu fördern und Bündnisse zu erschweren. Dann zwang man die Bevölkerung, die eigenen Bodenschätze auszubeuten. Ein Teil der Erdbewohner wurde auf andere Planeten gebracht, ihre Familien mutwillig auseinandergerissen. Krieg folgte auf Krieg, und schließlich kam es zur Großen Kristallnacht. Die Gamanten fingen an, die alten Lehren zu vergessen. Langsam, aber sicher verwässerten andere Philosophien den ursprünglichen Glauben – oder bereicherten ihn, je nachdem, welche Sichtweise man bevorzugte. Tausend Jahre später, als Edom Middoth die Erde überfiel, um sein Heer von Sklaven zu vergrößern, wurden die alten Gebräuche durch das Exil endgültig ausgelöscht. Nach Jekutiels Sieg zerstreute sich das Volk und siedelte auf fernen Planeten. Die einzelnen Gruppen besaßen unterschiedliche Erinnerungen an Mythen, Legenden und Rituale, die zudem oft nur unvollständig überliefert worden waren. In ihrem Bestreben, ihre ursprüngliche Identität wieder herzustellen, suchten sie überall und übernahmen dabei auch fremde Traditionen, sofern sie ihnen nur einigermaßen vertraut erschienen. Heute wußte niemand mehr, in welchem Maß die derzeitigen Rituale den noch ursprünglichen glichen. Zadok störte das nicht. Die gamantische Kultur mochte sich verändert haben – aber sie hatte überlebt.


  Seine Gedanken wanderten weiter, verharrten wahllos mal hier, mal dort, bis er schließlich den Faden verlor. Vielleicht war er zu erschöpft, um heute abend noch länger über diese Sache nachzudenken. Doch wieviel Zeit blieb ihm? Er schüttelte müde den Kopf und ließ das Kinn auf die Brust sinken.


  So saß er bis tief in die Nacht in der Höhle, den Blick starr auf den Boden gerichtet.
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  Jeremiel duckte sich in das nasse Gras unter einer hoch aufragenden Kiefer. Der eisige Wind drang durch seine Kleidung. Er beobachtete, wie das blaßblaue Licht des Morgens die Tautropfen färbte, die rings um ihn in den Büschen glitzerten, und richtete dann den Blick auf die vor ihm liegenden Höhlen.


  Die richtigen Höhlen? Er zog eine Karte aus der Tasche, überprüfte die Eintragungen und verglich sie mit der Umgebung, wobei er seine eigene Position zu bestimmen versuchte, so gut es in diesem Gewirr aus Bäumen und Felsspitzen möglich war. Das hier mußten Zadoks Höhlen sein.


  Doch ganz sicher war er sich seiner Sache nicht, und einfach in ein unbekanntes Lager hinein zu marschieren wäre selbstmörderisch. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich in das feuchte Gras sinken, um nachzudenken. Der scharfe Duft der nassen Bäume kitzelte seine Nase, und er atmete gierig ein.


  »Ich muß ganz in der Nähe sein.«


  Rudy hatte ihn einen Dreitagesmarsch von den Höhlen entfernt abgesetzt, was hoffentlich weit genug weg war, um keinen Verdacht zu erregen, selbst wenn jemand seine Landung mit dem Jetpack gesehen haben sollte. Doch diese Entfernung machte es schwer, der Karte zu folgen. Kayan starrte nur so von tiefen Schluchten, hohen Hügelkämmen, ausgedehnten Wäldern und dichtem Unterholz, und während des letzten Tages war es ihm beinahe so vorgekommen, als würden die Berge ihn einem Intelligenztest unterziehen.


  Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit, und er beugte sich vorsichtig vor. Zwei Männer kamen aus den Höhlen und gingen zu einer kleinen Wiese hinüber. Im schwachen Licht des Morgengrauens konnte Jeremiel ihre Gesichter nicht erkennen. Er ließ den Rucksack von seinen Schultern gleiten, zog den Feldstecher heraus und richtete ihn auf den kleineren Mann. Sein Herz machte einen Sprung. Zadok. Doch wer war der andere? Nach allem, was Jeremiel wußte, konnte das ebenso gut ein Botschafter der Magistraten sein. Er durfte es jedenfalls jetzt noch nicht wagen, aus seinem Versteck hervorzukommen.


  Zadok setzte sich in Bewegung und geleitete den Fremden einen grasbewachsenen Pfad entlang, der sich um den Fuß des Berges herumwand und zur Hauptstadt hinabführte. Jeremiel erhob sich geräuschlos und huschte zwischen den Bäumen hindurch, um den beiden Männern zu folgen.


  Während er sie beschattete, trieb der Wind einige Gesprächsfetzen heran. Offenbar diskutierten die beiden über gamantische Politik, Ethik und Geschichte. Der große, weißhaarige Mann nickte jedesmal gehorsam, wenn Zadok energisch den Finger hob.


  Als sie die Straße erreichten, die in die Stadt hineinführte, verbarg sich Jeremiel in einem dichten Gehölz oberhalb des Raumhafens, um dort das weitere Geschehen abzuwarten. Er sah, wie Zadok vor dem Eingang zögerte und heftig mit den Armen gestikulierte.


  »Verdammt, Zadok«, flüsterte er, »geh nicht hinein. Wenn jemand dich ermorden will, bist du dort so wehrlos wie eine brütende Ente.«


  Jeremiels Anspannung wuchs, während er Zadoks Zögern und die bittenden Gesten des weißhaarigen Manns beobachtete. »Tu es nicht!«


  Schließlich warf Zadok die Arme hoch und betrat den Raumhafen. Der Fremde folgte ihm. Jeremiel schüttelte den Kopf. Zadok, dieses alte Schlachtroß, hatte sich überreden lassen, ein von Menschen wimmelndes Regierungsgebäude zu betreten, in dem es keine Möglichkeit zur raschen Flucht gab? Das machte keinen Sinn. Mehr noch, es löste in seinem Innern die Alarmglocken aus. Die Magistraten waren sehr gerissen. Möglicherweise benutzten sie Zadok als Köder – um ihn in das verdammte Gebäude zu locken.


  Er duckte sich ins Gebüsch und beobachtete das Bauwerk genau. Soldaten bewachten sämtliche Eingänge, doch sie schienen nicht zu den Spezialeinheiten zu gehören. Sie liefen sorglos umher und unterhielten sich lautstark. »Schlecht ausgebildet. Vermutlich gehören sie zu den planetaren Truppen.« Es war allgemein bekannt, daß die kayanischen Militärstützpunkte hauptsächlich mit Buchhaltern und anderen Schreibtischhengsten besetzt waren.


  Doch bei den Magistraten konnte man nie sicher sein. Es mochte durchaus sein, daß sie in der vergangenen Woche eine geheime Einheit hier abgesetzt hatten. Teufel auch, es war sogar möglich, daß sich genau in diesem Moment ein Kreuzer im Orbit befand.


  Er warf einen unbehaglichen Blick zum blauen Himmel und zog sich tiefer ins nasse Unterholz zurück.


  Die Magistraten waren den meisten Spezies der Galaxis ein Rätsel. Alle vier waren Giclasianer und besaßen außergewöhnliches Geschick, wenn es um Organisation und Manipulation ging. Ihre gewalttätige Natur galt schon als sprichwörtlich. Vor mehr als zwei Millennien, als sie vorgaben, die Galaxis durch die Etablierung einheitlicher ökonomischer Strukturen einigen zu wollen, hatten die Giclasianer mächtige Flotten in die verschiedenen Sonnensysteme geschickt und jeden getötet, der ihren Plänen nicht zustimmte. Anschließend hatten sie die Gründung der Union der Solaren Systeme erzwungen und sich selbst als Herrscher eingesetzt, um die Bürger zu schützen und die Nutzung und Neuverteilung sämtlicher Ressourcen zu überwachen. Wie sich zeigte, beherrschten sie das so gut, daß es den Bewohnern der meisten Planeten nicht einmal auffiel, wenn sie um all ihre Schätze geprellt wurden. Die Gamanten freilich reagierten anders. In der Anfangszeit, bevor die Magistraten ihre Ausbeutungsmethoden perfektionierten, hatten sie mit ansehen müssen, wie ihre reiche Welt praktisch bis hin zur Verwüstung ausgeplündert wurde. Widerstand war die Folge. Die Gamanten verlangten das Recht, die Nutzung ihrer Ressourcen selbst zu verwalten. Als die Magistraten dieses Ansinnen ablehnten, stellten die Gamanten eine Geheimarmee auf, die magistratische Einrichtungen infiltrieren und sabotieren sollte. Nach der Vertreibung ins Exil waren sie auf Dutzenden verschiedener Welten vernichtend geschlagen worden. Der Kampf zog sich jahrhundertelang hin, doch schließlich hatten die Gamanten auf der Ebene von Lysomia gesiegt – und waren praktisch aus der Union hinausgeworfen worden. Obwohl der Vertrag festhielt, daß die Gamanten auch weiterhin »Bürger der Galaxis« und somit in bestimmten Belangen den Gesetzen der Regierung unterworfen waren, überließ man sie weitgehend sich selbst. Oder isolierte sie hoffnungslos, je nach Standpunkt. Handelswege wurden unterbrochen, Geschäftspartner eingeschüchtert oder mental »korrigiert«, bis die gamantischen Planeten schließlich zu einsamen Inseln inmitten der Union wurden. Die Situation hatte sich in jüngster Zeit verschärft, nachdem die Regierung ihr Recht wahrnahm, »friedliche« militärische Stützpunkte auf gamantischen Planeten einzurichten und überdies Vereinbarungen anzustreben, die es ihr erlaubten, gamantische Kinder zu »unterrichten«.


  Jeder wußte, was in diesen Schulen geschah. Die Magistraten hatten ein Programm gestartet, bei dem die Zerstörung der gamantischen Kultur schon in den Gehirnen der Menschen begann. Und die Militärbasen sollten diesen Prozeß absichern, falls sich Widerstand regte.


  Jeremiel veränderte seine Position und beugte sich vor, um die Wachen zu beobachten, die die Eingangstüren verlassen hatten, um sich auf dem Landefeld zu sammeln. »Verdammt, wenn wir doch nur ihre zentrale Basis vernichten könnten.«


  Palaia Station war der Schlüssel. Sie war eingerichtet worden, um die Mitglieder der Regierung und die Energiereserven zu schützen, doch noch nie war es einem Außenseiter gelungen, den Schleier zu lüften, der ihre Geheimnisse verbarg. Eine schier endlose Reihe elektromagnetischer Schilde schützte die Station und verwandelte sie in eine undurchdringliche Festung. Jeremiel hatte oft genug versucht, dort einzudringen, doch stets ohne Erfolg. Der Mann, dem es gelang, Palaias Geheimnis zu ergründen, würde die Galaxis beherrschen.


  Jeremiel erhob sich und wagte sich bis an den Rand des Waldes vor, wobei er weiterhin argwöhnisch den Raumhafen beobachtete. Seine Haut kribbelte angesichts der Gefahr.


  »Verdammt«, verfluchte er sich selbst. Er verspürte das überwältigende Verlangen, selbst den Hafen zu betreten und Zadok dort herauszuholen.


  »Jetzt benimm dich nicht wie ein Narr. Das wäre viel zu riskant. Wahrscheinlich trifft sich Zadok dort nur mit jemandem und ist gleich wieder draußen.«


  Mit einem unguten Gefühl verbarg er sich im dichten Gebüsch neben einem Mahagonibaum und wartete. Sein Blick ruhte starr auf der Eingangstür.


  


  Yosef Calas rückte seine runde Brille zurecht und drängte sich dicht an das Bullauge, um die smaragdgrüne Welt dort unten zu betrachten. Der keilförmige Kontinent Taxo leuchtete opalisierend inmitten der ihn umgebenden Nebelbänke. Als das Schiff tiefer herabsank, erzeugte der sich ändernde Winkel der Sonnenstrahlen sämtliche Farben des Regenbogens. Tiefe grüne Täler und gezackte Granitgipfel tauchten vor ihnen auf, als sie näher kamen.


  »Ari? Komm her und schau dir das an. Es ist wirklich schön.«


  Sein Freund rührte sich nicht aus seinem Sessel. »Für mich sehen sie alle gleich aus. Planeten sind Planeten. Riesige Kugeln aus Staub.«


  Yosef zog ein finsteres Gesicht. Ari hatte die langen Beine auf das Kontrollpult des kleinen Schiffs gelegt und trank ein Bier. Er war ein außergewöhnlich großer, alter Mann mit dickem grauem Haar, das ihm als verfilztes, ungekämmtes Gestrüpp über die Ohren fiel. In seinem faltigen, hohlwangigen Gesicht fiel die gebrochene Nase auf – ein deutliches Zeichen, daß er in der Ginbrennerei einen Streit zuviel vom Zaun gebrochen hatte. Yosef fragte sich mitunter, ob die einzelnen Teile des dünnen Körpers seines Freundes tatsächlich mit dem Kopf verbunden waren.


  »Du Traumtänzer«, rief Yosef ungehalten. Er schlenderte zu Ari hinüber und schob dessen Stiefel unsanft von der weißen Konsole. »Wie oft muß der Captain dir noch sagen, daß du uns damit alle in die Luft jagen kannst?«


  »Er kümmert sich doch gar nicht mehr darum!« meinte Ari und deutete auf den Mann mittleren Alters im grauen Raumanzug, der das Helmvisier geschlossen hatte und dessen Hand verdächtig nahe beim Auslöser des Schleudersitzes lag.


  »Na klar, und deine Mutter weiß auch genau, wer dein Vater war. Der arme Mann ist es nur leid, dich ständig zu ermahnen, du einfältiger …«


  »Bah!« Ari grinste ihn breit an. »He, komm mal her. Willst du wissen, wofür dieser Schalter ist?« Seine Finger tasteten nach einem roten Hebel, unter dem »AutoDes« stand.


  »Nicht berühren!« brüllte der Captain und schoß halb aus seinem Sessel hoch.


  Yosef zuckte zurück und riß erschrocken die Augen auf. Die Stimme des Mannes drang krächzend aus dem Helmlautsprecher. »Verschwindet hier und setzt euch auf die Passagierplätze! Verflucht! Ich weiß gar nicht, warum ich solche Aufträge überhaupt annehme!«


  Ari knuffte Yosef in die Seite und zwinkerte. »Er ist hier der Einfältige. Wir bezahlen ihn fürstlich und er weiß nicht, weshalb …«


  »Ihr habt für die Geschwindigkeit bezahlt, du alter Narr. Das hier ist eines der schnellsten Schiffe im ganzen Sektor«, verteidigte sich der Captain.


  Yosef warf die Hände empor und setzte sich in einen der lavendelblauen Passagiersessel, wo er den Knopf drückte, der die Lebenserhaltungssysteme an seinem Platz aktivierte.


  Ari beäugte ihn herablassend. »Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«


  »Nicht, solange ich vor dem Vakuum geschützt bin.« Yosef betätigte den Musikschalter in seiner Armlehne und drehte die Lautstärke so weit auf, daß er Aris weitere Bemerkungen nicht mehr hörte. Unglücklicherweise konnte er seine rudernden Armbewegungen jedoch immer noch sehen.


  Die Seros war ein sehr kleines Schiff. In erster Linie für hohe Geschwindigkeit gebaut, bot sie lediglich Platz für vier Mitreisende. Anzeigentafeln voller wabernder, bunter Linien bedeckten die Stirnwand, während das Kontrollpult darunter von Hebeln, Knöpfen und Computerschirmen bedeckt war. An jeder Seite des Schiffs befand sich jeweils nur ein einfaches rundes Bullauge. Als Yosef sich umschaute, fiel sein Blick auf das Spiegelbild in der silbernen Abdeckung über seinem Kopf. Er sah einen kurzgewachsenen, rundlichen Mann, dessen ansonsten kahler Schädel von einem Kranz dicht anliegenden weißen Haars umgeben war. Nur um sicher zu gehen, befeuchtete er seine Handflächen und strich die Haare nochmals glatt. Sein rundes Gesicht war in den letzten fünfzig Jahren deutlich schlaffer geworden. Tiefe Falten in seiner sonnengebräunten Haut kündeten von harten Zeiten, doch seine braunen Augen blitzten noch immer dunkel und aufmerksam über der stumpfen Nase. Er rückte den hohen Kragen seines blaßgrünen Anzugs gerade und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ari zu.


  Sein langjähriger Freund stand neben dem Captain und versuchte, auf irgendwelche Knöpfe zu drücken, während der Mann im Raumanzug Aris Hände immer wieder von den Kontrollen fortschob. Das Gesicht des Captains war rot angelaufen, und sein Mund stieß eindeutig einen Strom von Beleidigungen aus. Yosef schüttelte den Kopf und schloß die Augen, um das vertraute Gefühl der Schwerelosigkeit zu genießen, das sich kurz vor der Landung stets einstellte.


  Das Schiff schwankte ein wenig, bevor es sanft auf der Landefläche aufsetzte. Yosef öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Captain drohend die Faust gegen Ari schüttelte, sich dann seinen Pilotenkoffer schnappte und durch die geöffnete Luke verschwand. Yosef schaltete den Sicherheitsschirm ab und beugte sich vor.


  »So ein Paragraphenreiter«, rief Ari und zeigte auf die Luke. »Er wollte mich nicht einmal versuchen lassen, das Schiff zu landen.«


  Yosef stieß einen tiefen Seufzer aus und ging zum Gepäckabteil, um seine Reisetasche zu holen. »Komm schon. Zadok wartet wahrscheinlich schon seit Stunden.«


  »Wir haben zweitausend Lirot bezahlt und sind trotzdem noch zu spät. Wir sollten wirklich …«


  »Wenn du den Beschleunigungshebel nicht direkt nach dem Start verklemmt hättest, wären wir vermutlich pünktlich gewesen«, erklärte Yosef, als er aus der Luke in das helle Sonnenlicht Kayans hinaustrat.


  Der kalte, Regen verheißende Wind schnitt in sein Gesicht. Am Horizont war eine schwarzblaue Wolkenbank zu sehen, die sich auf die Stadt zubewegte. Der Raumhafen befand sich in einer Art Senke, umgeben von dicht mit Bäumen bewachsenen Hügeln. Direkt vor ihm bildete ein Komplex einstöckiger grauer Gebäude einen Halbkreis. Buntgekleidete Menschen, die offenbar von einer ganzen Reihe verschiedener Planeten stammten, drängten sich an einer Stelle zusammen. Yosef setzte sich in Bewegung, um zu ihnen hinüberzugehen, da er vermutete, der Haupteingang sei geschlossen.


  »Warte mal«, sagte Ari hinter ihm.


  Yosef blieb stehen und warf seinem Freund einen strengen Blick zu. Aris blauer Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. »Was ist denn jetzt wieder?«


  »Schau dir das an.«


  Yosef rückte die Brille zurecht und spähte zu den Männern in purpurfarbener Kleidung hinüber, die die Menschen durchsuchten. »Das sind Marines. Was stimmt damit nicht?«


  »Marines bewachen keine Raumhäfen, es sei denn …«


  »Warst du schon einmal auf Kayan?«


  »Das spielt keine Rolle. Marines überwachen keine …«


  »Sie werden dich schon nicht belästigen. Jetzt komm endlich!«


  »Mich belästigen? Natürlich nicht. Ich habe auch nicht vor, mich dort anzustellen, damit sie mich abtasten können.« Er schob sich an Yosef vorbei. Der kniff die Augen zusammen und seufzte. Er hatte keine Ahnung, was Ari vorhatte. Zögernd folgte er ihm.


  Als sie sich dem Gebäude näherten, waren die Soldaten gerade damit beschäftigt, jemand anderen auszufragen. Ari nutzte die Gelegenheit, den Öffner jener Tür zu betätigen, über der »Ankunft – Zollabfertigung« stand. Er war schon halb durch die Tür, als ein lauter Befehl ihn stoppte.


  »He!« rief einer der Wächter und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Stehenbleiben.«


  Ari schaute sich suchend um, als überlege er, wen die Wache wohl meinen mochte.


  Yosef preßte erschrocken die Lippen zusammen und murmelte: »Du Idiot. Jetzt werden sie uns wahrscheinlich einsperren.«


  »Sie beide«, befahl der Wächter, »kommen Sie her. Wir müssen Ihre Papiere überprüfen, bevor Sie dort hinein dürfen.«


  Ari legte fragend den Kopf schief, als würde er die intergalaktische Sprache nicht verstehen. Yosef watschelte eilig zu dem Soldaten hinüber und erklärte: »Er ist senil. Sie müssen ihm Handzeichen geben.« Mit einer übertriebenen Geste winkte er seinen Freund heran. »Sehen Sie? Als würde man einen Hund rufen.«


  Ari blickte verwirrt drein, gehorchte aber. Als er nahe genug gekommen war, raunte er Yosef zu: »Du hast es wie immer vermasselt. Wir wären mit Leichtigkeit durchgeschlüpft, wenn du nicht …«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn die Wache und wiederholte Yosefs übertriebene Geste, um Ari klarzumachen, er solle näher herankommen.


  Ari warf Yosef einen vernichtenden Blick zu. »Was wollen Sie?«


  Höflich erklärte der Wächter: »Ich muß Sie durchsuchen, Sir. Bitte legen Sie die Hände hinter den Kopf und spreizen Sie die Beine.«


  Zögernd gehorchte Ari. Der Wächter zog einen langen Stab aus dem Gürtel und fuhr damit an Aris Beinen entlang, wobei er das Anzeigenfeld betrachtete, um mögliche Hinweise auf verborgene Substanzen zu erhalten. »Gut«, meinte der Soldat. »Sieht so aus, als wäre bei Ihnen alles in Ordnung.«


  »Natürlich ist bei mir alles in Ordnung.«


  »Nur eine Sache noch«, meinte der Wächter und kniete nieder, um Aris Beine mit den Händen abzutasten.


  Ari machte einen Luftsprung. »Moment mal …«


  »Das gehört zur Standardprozedur, Sir.«


  »Ist mir egal. Ich …«


  »Halten Sie still!« verlangte der Wächter, als Ari wie ein Fisch am Haken zappelte.


  Ari Funk biß die Zähne zusammen, machte ein finsteres Gesicht und warf Yosef einen Blick zu, als wäre der an allem Schuld. Yosef gähnte und schenkte ihm keine Beachtung.


  Als der Wächter seine Hand zu Aris Schritt hob, grinste der alte Mann breit. »Ganz nett, nicht wahr?«


  Der Wächter hielt inne. Sein Gesicht lief rot an. »Wie bitte?«


  Yosef schloß die Augen und sah sich schon in einer Gefängniszelle sitzen. Ari ließ keine Gelegenheit aus, sich mit Regierungsvertretern anzulegen.


  Der Wächter stand auf und streckte eine Hand aus. »Zeigen Sie mir Ihre Papiere.«


  Yosef wühlte in seiner Jackentasche, zog die Papiere heraus und wartete, bis Ari seinem Beispiel gefolgt war. Dann stieß er den Freund in die Rippen und flüsterte: »Ich muß mit dir reden.«


  »Worüber?«


  Yosef packte Ari am Ärmel und zog ihn ein Stück beiseite, während der Soldat ihre Reisegenehmigungen überprüfte.


  »Warum hast du das gemacht? Jetzt werden sie uns in die Mangel nehmen.«


  »Bah!« Ari machte eine wegwerfende Handbewegurig. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Das war er.«


  »Du Schwachkopf. Du hast dich doch gewehrt.«


  »Hast du gesehen, wie er bei einem anderen Mann die Familienjuwelen abgetastet hat?«


  Yosef überlegte kurz. »Nein, aber …«


  »Diese Philister sind doch alle neidisch. Sie wollen sich unbedingt vergewissern, ob die Geschichten über die Gamanten stimmen.«


  »Ich wußte, ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Du machst nichts als Ärger. Beschuldigst andere …«


  »Hast du jemals die Hoden von Philistern gesehen?« hakte Ari nach und stemmte seine Hände auf die knochigen Hüften.


  »Ich habe noch keine Studien betrieben.«


  Sein Freund formte aus Daumen und Zeigefinger einen kleinen Kreis. »Armselige Dinger.«


  »Was soll das? Verbringst du deine ganze Zeit auf Latrinen, um andere Leute zu beobachten?«


  »Man muß da gar nicht wissenschaftlich vorgehen. Es reicht schon, wenn du einen oder zwei gesehen hast, um den Unterschied zu erkennen.«


  »Calas! Funk!« rief der Wächter scharf. »Hier sind Ihre Papiere.«


  Sie gingen zurück und nahmen die Unterlagen an sich. »Danke sehr«, sagte Yosef höflich und wollte in Richtung Tür.


  »Einen Moment!« Der Wächter deutete barsch zur Seros hinüber. »Kehren Sie zum Schiff zurück. Der Planet ist heute für Gamanten gesperrt.«


  Yosef warf einen raschen Seitenblick auf Ari und krümmte sich innerlich, als er sah, wie sein Freund die Lippen zusammenpreßte, bis sein Mund wie eine vertrocknete Pflaume aussah. »Was soll das heißen? Wir sind genauso gut wie …«


  »Schluß damit! Mir ist völlig gleichgültig, von wem Sie abstammen. Meine Befehle lauten, heute keinen Gamanten durchzulassen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn die Lage sich wieder entspannt hat.«


  »Was gibt’s denn für Spannungen?« hakte Ari mit vorgerecktem Kinn nach.


  »Ich habe keinen Zugang zu dieser Information.«


  »Na, dann finden Sie es heraus!«


  Zorn loderte in den Augen der Wache auf. Yosef packte Ari am Schoß seiner Jacke und zog ihn nach hinten. »Sehen Sie ihm das bitte nach, Soldat«, flüsterte er verschwörerisch. »Seine Ärzte haben Tag und Nacht herauszufinden versucht, was mit seinem Gehirn nicht stimmt, doch bisher ohne Ergebnis.«


  Der junge Mann runzelte argwöhnisch die Stirn. »Dann schlage ich vor, daß Sie ihn ins Schiff zurückbringen, damit er nicht in irgendwelche Schwierigkeiten gerät.«


  »Das werde ich machen.«


  Yosef zerrte seinen Freund gewaltsam fort. Doch kaum hatten sie zehn Schritte gemacht, da platzte Ari los: »Ich gehe nicht! Sie dürfen uns nicht so behandeln. Wir sind schließlich auch Bürger der Galaxis.«


  Yosef öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch ein so plötzlicher, furchtbarer Schmerz durchzuckte seinen Kopf, daß er ins Stolpern geriet. Die ganze Welt drehte sich um ihn. Was war das? Irgend etwas stimmte hier nicht. Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Yosef barg den Kopf zwischen den Händen und versuchte den Schmerz fortzudrücken.


  »Ich weigere mich …«


  »Sei still!«


  Ari runzelte angesichts des scharfen Tons die Stirn, und sein Gesichtsausdruck wechselte von Trotz zu Besorgnis. »Ist alles in Ordnung?« flüsterte er und packte Yosefs Arm, um ihn zu stützen, als er rückwärts taumelte. »Was ist los?«


  »Mein Kopf … Ich …«


  »Komm mit, wir suchen uns einen Platz zum Ausruhen.«


  »Ich muß zur Beerdigung meiner Nichte, Ari. Wenn ich im Gefängnis lande, weil du …«


  »Ist schon recht«, gestand Ari schuldbewußt ein. »Ich wollte nicht alles durcheinander bringen.« Er stützte sanft Yosefs Arm und geleitete ihn zur Seros zurück.


  »Sind es nur Kopfschmerzen oder etwas anderes?«


  »Ich weiß nicht.« Yosef blinzelte, als der Schmerz so schnell nachließ, wie er gekommen war. »Aber es geht mir schon etwas besser.«


  Schweigend stiegen sie die Stufen zum Schiff empor. Yosef warf seine Tasche wütend ins Gepäckabteil. Sie prallte von der Wand ab und landete auf dem Boden neben dem Kontrollpult. Yosef wankte zu einem der Sitze und ließ sich hineinfallen.


  Ari stieß den angehaltenen Atem aus und ging zur winzigen Kombüse hinüber. Dort nahm er zwei Flaschen Bier aus der Kühleinheit, kehrte zu Yosef zurück und setzte sich neben ihn.


  »Hier«, sagte er sanft und gab ihm das Bier. »Du brauchst es nötiger als ich.«


  »Danke.«


  Ari runzelte die Stirn und betrachtete Yosef forschend. Auf seinem faltigen Gesicht zeichnete sich seine Besorgnis deutlich ab. »Fühlst du dich jetzt besser? Du siehst blaß aus.«


  »Es geht mir besser. Der Schmerz ist genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen ist.«


  »Wahrscheinlich lag es nur an der Sonne. Mach dir darüber keine Sorgen. Nach einem kühlen Schluck fühlst du dich besser.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da und nippten an dem kalten Bier. Die eisige Flasche fühlte sich in Yosefs erhitzter Hand gut an. Geistesabwesend betrachtete er die Reihen leerer Computerschirme auf dem Kontrollpult.


  »Nun, was glaubst du?« sagte Ari ruhig. »Hat man Quoten für Gamanten festgesetzt oder so was in dieser Art?«


  »Schon möglich.«


  »Ich glaube eher, man hat irgend jemandem einen gewaltigen Schreck eingejagt. Marines überwachen keinen Raumhafen, es sei denn, sie erwarten ernste Probleme.«


  »Von den Gamanten auf diesem Planeten?«


  Ari schüttelte den Kopf und hob die Flasche, um einen tiefen Schluck zu nehmen, bevor er sich in den Sessel zurücksinken ließ. »Von jemandem, der hierher kommt.«


  »Das könnte sein.«


  »Was glaubst du, wen sie erwischen wollen?«


  Yosef zuckte die Achseln. Im Moment war ihm das wirklich egal. Er versuchte den Aufruhr in seinem Innern zu analysieren. Seine Großmutter hatte unter den gleichen plötzlichen Attacken gelitten, wie er sie gerade erlebt hatte – und zwar immer, bevor etwas Furchtbares geschah. Er warf einen Blick aus dem Bullauge. Das Licht der Nachmittagssonne zauberte schimmernde, bernsteinfarbene Flecken auf die Nadeln der Kiefern, die sich rings um den Raumhafen drängten. Yosef holte tief Luft und stieß sie durch die Nase wieder aus. »Ich mache mir nur Gedanken darüber, wie ich zu meinem Bruder kommen kann. Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe ein schlechtes Gefühl, hier draußen herumzusitzen.«


  »Du bist auf dem Weg zu einer Beerdigung. Kein Wunder, daß du dich schlecht fühlst.«


  »Das ist es nicht. Ich kannte Ezarin nicht einmal, und außer Mitleid empfinde ich nichts für sie. Aber Zadok …«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir treffen ihn bald.«


  Yosef nickte, doch seine Finger umklammerten die Bierflasche so fest, daß sich die Nägel weiß verfärbten. Er kannte diesen blendenden Schmerz, hatte ihn zuvor schon zweimal erlebt. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück in seine Kindheit und zu jenen Tagen vor dem schrecklichen Tod seiner Mutter.


  Ein Gewicht lastete mit solch gewaltiger Macht auf seiner Brust, daß er kaum noch atmen konnte.
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  Cole Tahn marschierte mit vor der Brust gekreuzten Armen auf der ovalen Brücke der Hoyer auf und ab. Seine enganliegende purpurne Uniform sah taufrisch aus. Die goldenen Litzen auf seinen Schultern glänzten im harten Licht. Der große Mann mit dem braunen Haar und den blauvioletten Augen bewegte sich mit der beherrschten Kraft eines jagenden Löwen.


  »Halloway, wie lange dauert es noch, bis wir den Lichtsprung beenden?«


  Sie warf ihr rotbraunes Haar über die Schulter zurück und kontrollierte die Monitore auf dem Navigationspult. »Knapp drei Minuten, Sir.«


  »Macey?« wandte sich Tahn an seinen rothaarigen Kommunikationsoffizier. »Sobald Kayan in Sicht kommt, funken Sie jeden Colonel unserer sechs Stützpunkte an.«


  »Aye, Sir. Botschaft?«


  »Sagen Sie ihnen, wir kommen unter Berufung auf Absatz zweiundzwanzig des Vertrags von Lysomia. Ich will, daß sofort der Notstand ausgerufen wird: Ausgehverbot, Hausdurchsuchungen und Aussetzung der Habeas-corpus-Akte. Sagen Sie diesen Leuten, wir wissen, daß Baruch dort unten ist. Bei Gott, diesmal werden wir ihn schnappen. Jeder, der diesem Kriminellen Unterschlupf gewährt hat, wird mit sofortiger Hinrichtung bestraft. Haben Sie das?«


  »Jawohl, Sir.«


  Das gesamte Farbspektrum ergoß sich über den Frontschirm, als sie den Lichtsprung beendeten. Purpurne und gelbe Farbwirbel waberten an den Rändern des Schirms entlang. Kayan schwamm in Sicht, üppig, blau und mit großen, von Wolken gesäumten Ozeanen.


  Tahns Schultermuskeln versteiften sich und ein unangenehmes Gefühl der Furcht erfüllte seinen Magen. Er ging auf die zweite Ebene hinunter, trat direkt vor den hellen Schirm und starrte den Planeten an.


  »Baruch«, flüsterte er. »Verdammt, ich weiß, daß du dort bist. Diesmal werden wir aufeinander treffen. Dieses Mal endet die Geschichte!«


  


  Zadok und Rathanial standen unbehaglich in dem großen Raumhafen. Über tausend Menschen drängten sich in dem großen, rechteckigen Saal und machten lautstark ihrem Unmut über Verspätungen und abgesagte Flüge Luft.


  »Ich kann solche Orte nicht ausstehen«, grummelte Zadok und wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Robe ab.


  »Regierungsgebäude?«


  »Alle überfüllten Orte.« Er lehnte sich mit einer Schulter an die verschmutzte, ehemals weiße Wand. Wie lange war es her, seit er sich zum letzten Mal freiwillig in eine derart brenzlige Situation begeben hatte? Menschenmengen kamen ihm wie Käfige vor, wenn Gefahr drohte, konnte man nicht flüchten, sondern bestenfalls über seine Nachbarn stolpern. Insgeheim warf er Rathanial vor, ihn überredet zu haben, hier hineinzugehen.


  »Vorhin sah es so aus, als würde es bald regnen. Aber die Wolken sind wieder verschwunden. Möchtest du lieber draußen warten?« In seiner irisierenden, mit Amethysten verzierten silbernen Robe sah Rathanial wie ein König im Exil aus.


  Zadok seufzte und begutachtete den Weg zur Tür, auf dem sie sich zwischen mindestens hundert schwitzenden, parfümierten Körpern hindurchdrängen müßten. »Nein, ich glaube nicht, daß ich das ertragen würde.«


  »Wir könnten langsam gehen, dicht an der Wand entlang.«


  »Wo mag Yosefs Schiff nur sein? Er sagte, er hätte einen direkten Flug gebucht.«


  »Vielleicht sind sie verspätet gestartet.«


  »Vielleicht.«


  »Du weißt doch, wie unzuverlässig manche dieser schnellen Schiffe sind. Oft genug besteht die Mannschaft aus inkompetenten Glücksrittern.«


  »Hmmm.«


  »Ich werde gern draußen mit dir warten, wenn du möchtest«, bot Zadok noch einmal an. »Auch wenn ich ehrlich gesagt glaube, daß es hier drinnen sicher ist. Wenn …«


  »Glaubst du?«


  Zadok strich sich mit der Hand über den feuchten Schädel und reckte neugierig den Kopf. Irgendwo aus den Tiefen seiner Erinnerung stieg der stechende Geruch von Orillianischen Kiefern auf, und er sah wieder den Raumhafen vor sich, den sie vor hundert Jahren erobert hatten. Nach Angstschweiß stinkende Gefangene hatten sich in seinem Innern zusammengedrängt.


  »Zadok?« hallte eine Stimme in seinem Bewußtsein wieder. Rulinsi, der junge Lieutenant mit dem goldfarbenen Haar, winkte ihm zu. »Was sollen wir mit denen hier machen?«


  Die Zivilisten waren so schnell und in so großer Menge zusammengetrieben worden, daß niemand sie hätte zählen können. Diese Gruppe bestand hauptsächlich aus Kindern. Zadok drängte sich durch die Menge hindurch, als sich die Explosion ereignete. Ihr Zentrum lag irgendwo am äußeren Flügel seiner Truppen und die Wucht der Detonation jagte Blut und Gliedmaßen durch die Luft. Zadok warf sich zu Boden, als die Gefangenen zu den Türen stürmten. Was war passiert? Hatten seine Leute versäumt, alle Gefangenen zu durchsuchen?


  Derartige Fehler kamen immer wieder vor, wenn man es mit Menschenmengen zu tun hatte. Stets gab es zu viele Feinde und zu wenig Verbündete.


  »Wenn ich genau darüber nachdenke, gehe ich doch lieber nach draußen«, erklärte Zadok plötzlich und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei er sich zwischen den Menschen hindurchdrängte.


  Rathanial runzelte die Stirn, folgte ihm dann aber. »Abba, willst du dich nicht nach dem Flug deines Bruders erkundigen, bevor wir gehen? Vielleicht ist er um Stunden verschoben worden! In dem Fall gäbe es keinen Grund für uns, in der Stadt zu bleiben. Wir könnten dann zu den Höhlen zurückkehren.«


  Zadok verhielt mitten im Schritt. Plötzlich kam es ihm so vor, als würden sich die Wände um ihn herum schließen. Eine innere Stimme riet ihm, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen. Er leckte sich nervös über die Lippen und schaute sich um. Ein kleiner Mann mit schütterem schwarzem Haar starrte ihn hitzig an und wandte sich dann ab.


  »Ich weiß nicht …« Natürlich, was Rathanial vorgeschlagen hatte, erschien durchaus sinnvoll, doch er konnte diese Vorstellung nicht ertragen. »Nein, ich gehe. Wenn sie in einer Stunde nicht hier sind, können wir …«


  Seine Aufmerksamkeit wurde auf einen jungen Mann gelenkt, der sich langsam durch die Menge in seine Richtung vorarbeitete. Er trug einen schwarzen Sprunganzug und hatte einen dichten, rotblonden Vollbart. Zadok musterte die scharfgeschnittenen Züge und die harten blauen Augen. War das etwa …? Er hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen und die Haarfarbe stimmte nicht, außerdem verdeckte der Bart viel von dem Gesicht. Aber dennoch …


  »Ich glaube«, wandte Zadok sich flüsternd an Rathanial, »unsere Pläne haben sich gerade geändert.«


  »Was immer du willst, Abba. Sag mir nur, was wir …«


  In diesem Moment drängte sich ein kleiner Mann mit schütterem schwarzem Haar durch die Menge hinter Zadok und rief: »Verräter! Wir werden dich aufhalten! Im Namen des Mashiah!«


  Die Luft knisterte, und ein sengender Schmerz durchzuckte Zadoks Brust. Die Füße gaben unter ihm nach und er stürzte schwer gegen die Tür.


  »Nein!« rief der Blonde und warf sich über ihn, um ihn zu schützen.


  Von einem Moment zum anderen verwandelte sich das Gebäude in ein Tollhaus aus gräßlichen Schreien und trampelnden Füßen.


  Zadok lag still da und betrachtete das Blut, das aus seinem Mund strömte. Er wußte, was die dunkle Farbe zu bedeuten hatte. Zu viele Menschen hatte er schon sterben sehen, um sich jetzt selbst zu täuschen. Schwach zupfte er am schwarzen Ärmel seines Beschützers.


  »Jeremiel … im ersten Moment war ich nicht sicher, ob du es wirklich warst.«


  »Spar deine Kräfte, Abba«, sagte der Mann, zog seine Impulspistole heraus und schwenkte sie herum. »Ich bringe dich hier irgendwie raus.«


  »Rathanial?« keuchte Zadok und hustete wegen des Blutes, das in seiner Kehle gerann.


  »Ja?«


  »Er … er hat nach dir geschickt. Er ist …«


  »Der Wüstenvater von Horeb?«


  Zadok nickte zitternd.


  »Ich weiß nicht, wie er aussieht, aber …«


  Zadok erlitt einen weiteren Hustenanfall, und Jeremiel drehte ihn sanft auf die Seite, damit das Blut leichter abfließen konnte.


  »Hör zu«, keuchte Zadok verzweifelt. »Der Schleier … du mußt die alten Texte kennen … um durch die Himmel zu gelangen.«


  »Schnell!« ließ sich Rathanials aufgeregte Stimme vernehmen.


  Wie durch einen grauen Nebel sah Zadok, wie er einen Mann zur Seite schob und an Jeremiels Seite eilen. Ein paar Schritte entfernt lag der kleine Mann mit dem schütteren Haar. Er war tot, seine Kehle aufgeschlitzt.


  »Wir müssen verschwinden. Sofort!«


  Jeremiel hob Zadok mit seinen kräftigen Armen auf und lief hinter Rathanial her. Die Menschen machten ihnen weiträumig den Weg frei und starrten dabei voller Grauen auf die Blutspur, die sie auf dem Boden hinterließen.


  »Jeremiel …«, keuchte Zadok. »Das Mea Shearim … gib es … gib es meinem Enkelsohn. Und … und sag Mikael, er soll …«


  »Mach ich, Abba.«


  Mit letzter Kraft hob Zadok die Hand, ergriff das geheiligte Objekt, drückte es gegen seine Stirn und konzentrierte sich. »Baruch … atta Epagael.«


  »Sag das nochmal, Abba. Ich konnte dich nicht richtig verstehen.«


  Zadoks Blick verschwamm, und er hörte eine tiefe, beruhigende Stimme, die immer und immer wieder seinen Namen rief. Dann spürte er Jeremiels Arme nicht mehr, die ihn trugen, und die Schreie in der Halle verklangen ebenso wie Rathanials hektische Anweisungen, mit denen er den Weg zu den Höhlen beschrieb.


  Zadok spürte, wie er fortgezogen wurde. Ohne jede eigene Anstrengung flog er durch einen gewaltigen Ozean der Leere, und nicht einmal das Licht der Sterne begleitete ihn auf seiner Reise.


  


  Der Mond hing wie eine silberne Münze über dem Platz, warf sein gespenstisches Licht auf die verrenkten Körper und beleuchtete das Tor und die dahinterliegende leere Straße. Felsblöcke, die hier und da vor den Häusern des Händlerviertels der Stadt aufragten, sahen wie große, zusammengekauerte Bestien aus, deren Schatten sich in unheimlichen Mustern über den Platz ausstreckten. Der Wind strich wispernd zwischen den Geschäften hindurch und trug den Duft von frischem Brot und süßen Gewürzen heran. In einigen Häusern brannte Licht.


  Rachels Seele erschauerte. Horeb erwachte und blickte sie an.


  »Warten sie dort draußen, um auch den Rest von uns umzubringen?« jammerte eine Frau irgendwo in der Nähe des Tores. »Lieber Gott, was sollen wir tun?«


  »Wir können nicht hier bleiben«, erwiderte ein unbekannter Mann. »Uns bleibt keine Wahl.«


  Die Überlebenden drängten sich vor dem Tor zusammen, schwarze Schatten in der hellen Nacht, deren müde Gesten monströse Schatten über die rot und grau gemusterte Rückwand warfen.


  »Wir müssen jetzt schneller gehen, Baby. Kannst du noch durchhalten?« fragte Rachel das Kind, das sich auf ihrem Rücken festklammerte.


  »Ich bin schrecklich müde.«


  »Nur noch ein kleines Stück, dann können wir ausruhen, in Ordnung?«


  Sybil ließ den Kopf auf eine Art und Weise nach vorn fallen, die Rachel als Nicken deutete, und klammerte sich stärker an die Mutter. Rachel mobilisierte die letzten Kraftreserven ihres dehydrierten Körpers, um festen Halt für ihre Hände und Knie zu finden. Viele der Leichen waren inzwischen steif geworden und erleichterten ihr das Vorankommen. Als sie beim Tor anlangten, stellte Rachel fest, daß die Zahl der Überlebenden weitaus größer war, als sie für möglich gehalten hätte. Es mußten an die zweihundert sein. Die Verletzten, die Alten und die Kinder drückten sich dicht an die Mauer, während die jüngeren Leute sich ein paar Schritte vom Tor entfernt sammelten. Entlang der Mauern erstreckte sich ein schmaler Streifen freien Bodens. Offenbar waren die Menschen zum Zentrum des Platzes gelaufen, als die Soldaten das Feuer eröffnet hatten. Jetzt bildete dieser Streifen eine hilfreiche Pufferzone zwischen den Lebenden und den Toten. Als Rachel den Rand des Leichenberges erreichte, zog sie ihre Tochter vom Rücken herunter und setzte sie auf dem Boden ab. Sybil stolperte und stürzte. Ihre Beine waren zu schwach, um sie zu tragen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, schniefte Sybil und wischte sich die Nase mit dem Arm ab, während sie mit weit aufgerissenen Augen auf den grausigen Weg zurückblickte, den sie gekommen waren.


  »Bleib dicht bei mir. Lauf auf keinen Fall weg. Verstanden?«


  Sybil nickte, krallte sich mit einer Hand an Rachels blutdurchtränktem Gewand fest und zog sich hoch. Zusammen schlurften sie los, um sich der Gruppe am Tor anzuschließen. Sie bestand aus etwa zwanzig der beherztesten Überlebenden, die sich jetzt zu den Neuankömmlingen umdrehten.


  »Ich … ich glaube, wir sollten versuchen, einer nach dem anderen hinauszuschleichen«, sagte ein hochgewachsener Mann mit hellbraunem Haar und einem scharfgeschnittenen Gesicht. »Wenn sie dort draußen sind, bemerken sie eine einzelne Person nicht, die in der Dunkelheit rausschlüpft.«


  »Sei nicht albern«, meinte Rachel.


  Der Mann fuhr herum und starrte sie an. »Wer bist du?«


  »Rachel.«


  »Ich bin Colin, und ich mag es nicht, wenn man mich albern nennt. Wir können nicht einfach …«


  »Die Soldaten haben wärmeempfindliche Sensoren und Nachtsichtgeräte an ihren Gewehren«, erklärte Rachel. Diese Bauern wußten nur sehr wenig über die Hochtechnologie, die im letzten Jahr Einzug auf Horeb gehalten hatte. »Falls sie einen Hinterhalt gelegt haben, werden sie sich freuen, wenn sie es mit einem Ziel nach dem anderen zu tun haben. Nein, wir müssen geschlossen hinausgehen.«


  »Alle auf einmal? Dann werden sie uns doch mit Sicherheit bemerken …«


  »Schon, aber eine Massenflucht wird sie für einen Moment überraschen, und wenn wir dicht beieinander bleiben, können einige von uns überleben.«


  »Ich werde mich nicht opfern, um jemand anderen vor dem Feuer zu schützen«, rief eine pummelige kleine Frau rechts neben Rachel. Ihr rotes Haar leuchtete selbst in dieser Dunkelheit.


  »Entweder unternehmen wir gemeinsam einen Versuch, oder wir werden alle getötet.«


  »Besser, einige von uns überleben, als niemand«, flüsterte eine tiefe, müde Stimme hinter ihnen.


  Rachel erkannte die Stimme. Sie drehte sich um und blickte Talo an. Gestützt auf seine Nichte Myra stolperte er näher. Er hatte einen Arm verloren. Der mit schmutzigen Lumpen umwickelte Stumpf ragte in einem unmöglichen Winkel aus seiner Schulter. Sein grauer Bart leuchtete in dem bleichen Licht so hell, daß es schwierig war, sein Gesicht zu erkennen.


  »Talo«, begrüßte Rachel ihn, »ich bin froh, daß Sie es geschafft haben.«


  »Gott hat noch etwas mit mir vor.«


  »Leben heißt hoffen«, japste Myra und atmete tief durch, als sie neben Rachel und Sybil stehenblieben. Ihr hübsches Gesicht war von dunklen Blutergüssen gezeichnet und ein Auge beinahe vollständig zugeschwollen.


  »Nicht wenn wir auf diesen Idioten hören«, erwiderte Rachel und deutete müde auf Colin.


  Der Mann zuckte zusammen. »Du arrogante …«


  »Wir sollten das Tor gemeinsam stürmen, wie?« meinte Talo zu Rachel und streifte Colin mit einem kurzen Blick. »Ganz meine Meinung. Wann gehen wir los?«


  Ein Durcheinander ablehnender Stimmen wurde laut. »Lächerlich! Wir werden ihnen in die Falle gehen wie ein Fischschwarm ins Netz. Überleben können wir nur, wenn wir heimlich hinausschleichen! Ich werfe doch nicht mein eigenes Leben für euch andere weg!«


  »Versteht ihr denn nicht?« sagte Rachel. »Wir wissen nicht, wo die Wachen sind. Aber mit Sicherheit wird der größte Teil von ihnen rings um das Tor versteckt sein. Unsere größte Chance besteht darin …«


  »Dann sollten vielleicht ein paar von uns auf der gegenüberliegenden Seite über die Mauer klettern«, erklärte Colin hoffnungsvoll und schaute sich beifallheischend um. »Dort werden nicht so viele Wachen lauern.«


  Talo schüttelte den Kopf. »Geh, wenn du willst. Ich werde bei der Gruppe bleiben, die es am Tor versucht.«


  Die rothaarige Frau rang schluchzend die Hände. »Ich bin zu erschöpft, um den Platz noch einmal zu überqueren. Das schaffe ich nicht.« Sie preßte die zitternden Finger an die Lippen.


  »Was sollen wir mit den Verwundeten machen?« fragte Colin ruppig. »Wenn wir das Tor stürmen, können wir sie unmöglich mitschleppen. Aber wenn wir uns nacheinander hinausschleichen, kann zumindest jeder von uns ein Kind mitnehmen.«


  »Wir müssen die Verwundeten, die nicht aus eigener Kraft laufen können, zurücklassen«, erklärte Rachel kühl und hielt den vorwurfsvollen und feindseligen Blicken der anderen stand.


  Haß zeichnete sich auf den Gesichtern ab, doch Rachel war lediglich verärgert über ihre unvernünftige Einstellung. Ein Blick auf die Sternbilder am Himmel verriet ihr, daß die Morgendämmerung weniger als zwei Stunden entfernt war. Lancer, der Speerwerfer, berührte bereits mit einem Fuß die höchsten Gipfel der fernen Berge.


  Ein Windstoß jagte um den Platz und peitschte den Saum von Rachels blutiger Robe, bis er riß. Der Gestank von Tod und Verwesung überwältigte sie beinahe. Ihr leerer Magen krampfte sich zusammen. Sybil umklammerte das Bein ihrer Mutter und schloß die Augen. Rachel strich ihr sanft über das Haar.


  »Würdest du deine Mutter hier zurücklassen?« fragte die Rothaarige wütend. »Du bist genauso schlimm wie der Mashiah.«


  »Meine Mutter ist an der Seuche gestorben«, entgegnete Rachel ruhig. »Doch wenn sie hier wäre und ich wüßte, es würde für vier oder fünf von euch den Tod bedeuten, sie zu tragen, würde ich sie zurücklassen.«


  »Vier oder fünf? Was redest du da?«


  »Viele von uns, die unverletzt sind, werden stolpern und fallen und dabei andere mitreißen. Nun überleg dir mal, um wieviel langsamer du gehen müßtest und wie schnell du stürzen würdest, wenn du jemanden trägst. Und dann würden gleich zwei Körper die übrigen behindern. Wenn dort draußen ein Hinterhalt wartet, bedeutet ein Sturz den Tod.«


  »Vielleicht gibt es gar keinen Hinterhalt!«


  »Dann können wir zurückkommen und ohne Angst die Verwundeten holen.«


  »Und«, fügte Colin mit hohler Stimme hinzu, »wenn wir die Verletzten zurücklassen und es gibt einen Hinterhalt, werden sie mit Sicherheit sterben.«


  »Ja. Zweifellos.«


  »Was ist mit den Menschen, die dort noch am leben sind?« Der Rotschopf wandte sich um und schaute auf das grausige Bild der aufgedunsenen Leichen, die den Platz bedeckten. Die Toten schienen sich unablässig zu winden und zu zucken, doch bei genauerem Hinsehen erkannte man, daß sich hungrige Nachttiere an ihnen zu schaffen machten. »Ein paar leben sicher noch, sind aber unter den Körpern begraben und zu schwach, um sich selbst zu befreien. Wir sollten den Platz absuchen und rufen. Vielleicht hören wir jemanden antworten.«


  Rachel und Talo schauten sich an und senkten dann den Blick. Niemand unterstützte den Vorschlag der kleinen Frau, denn instinktiv wußten sie, daß eine so langwierige Suche für sie alle den Tod bedeuten würde.


  »Ich … ich muß wenigstens meiner Mutter helfen«, sagte die Rothaarige unsicher. »Ihr anderen seid mir egal!« Sie wandte sich ab und schleppte sich zu den Verletzten hinüber. Als sie die Mauer erreichte, wurde sie von einer dünnen, älteren Frau umarmt. Der Wind trug ihr Schluchzen davon. Es klang wie die klagenden Töne einer Violine.


  Rachel ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Furcht und Hoffnung zeichneten sich auf den erschöpften Gesichtern ab.


  Lastende Stille breitete sich aus. Die gierigen Schreie der Vögel, die sich am Fleisch der Toten gütlich taten, wuchsen zu einer gräßlichen Kakophonie aus Krächzen und Zetern an. Der Mond warf geisterhaft silbernes Licht über schlagende Flügel und hackende Schnäbel. Rachel glaubte auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes die geduckte Gestalt eines wilden Hundes zu erkennen. Er mußte auf dem Bauch unter dem Tor hindurchgekrochen sein.


  »Ich … ich werde meinen Onkel tragen«, erklärte ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren. Er wandte sich um und ging. Viele andere folgten seinem Beispiel.


  Talo stieß schnaubend die Luft aus. »Rachel, Sie kennen den Mashiah besser als jeder andere von uns. Hat man dort draußen einen Hinterhalt gelegt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ist es möglich, daß er uns entkommen lassen will? Vielleicht, damit wir von diesem Massaker berichten und andere dadurch einschüchtern?«


  »Ja«, sagte Colin erleichtert, »das wird es sein. Das ist der Grund, warum das Tor offen ist. Er will, daß wir …«


  »Es ist offen?« fragte Rachel. Die Angst ließ ihre Stimme scharf wie ein Messer klingen. »Hast du das überprüft?«


  »Ja, sofort als ich hier ankam. Es ist zugezogen, aber nicht verschlossen.«


  Rachel stand wie erstarrt da. Die Lähmung, die sie befallen hatte, rührte zum Teil von der nächtlichen Kälte her, aber auch von einer schrecklichen Vorahnung. Die zarte Pflanze der Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war, starb wieder ab. »Dann ist es mit Sicherheit eine Falle. Er wußte, daß ein paar überleben würden und … Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen.«


  »Aber vielleicht haben wir einen Freund dort draußen, und das Tor ist deshalb offen«, wandte Colin ein.


  Verzweifelte Hoffnung spiegelte sich auf den Gesichtern der Umstehenden. Jeder wollte daran glauben. Rufe wie: »Ja, ein Freund will uns helfen«, und: »Natürlich, sie können unmöglich alle Alten Gläubigen zusammengetrieben haben. Dort draußen wartet ein Verwandter«, durchdrangen die Nacht. Die Menschen warfen hoffnungsvolle Blicke auf die leere, vom Mondlicht beschienene Straße jenseits des Tores.


  »Seid keine Narren«, murmelte Rachel. »Wir können uns nicht darauf verlassen.«


  »Gott ist der einzige Freund, dem wir vertrauen können«, flüsterte Talo kläglich.


  Rachel schaute ihn verwundert an. Selbst nach allem, was sie durchgemacht hatten, erstrahlte der Glaube noch immer in seinen dunklen Augen. Tief in ihrem Innern, in einer Nische ihres geschwächten Selbst, glühte Haß auf, nicht so sehr auf Talo als vielmehr auf jeden, der immer noch glauben konnte. Sie wollte Talo an die Kehle fahren und schreien: »Du dummer, dummer Narr! Was hat Gott denn heute für dich getan?« Doch ihr fehlte die Kraft.


  Kleine Gruppen von Menschen näherten sich ihrem Kreis. Manche waren zu alt und erschöpft, um stehen zu können. Sie sanken zu Boden, kaum daß sie bei der Runde angekommen waren, wo die Entscheidungen getroffen wurden. Viele halfen Verletzten, auch wenn einige von ihnen selbst humpelten, und alle waren so schwach, daß sie keuchten und zitterten. Doch jeder von ihnen lauschte ängstlich und mit weit aufgerissenen Augen.


  »Sind wir uns einig, daß wir das Tor stürmen?«


  »Ich bin dafür«, sagte Talo.


  »Ich auch«, erklärte Myra.


  Zögernd stimmten auch die anderen im Kreis zu, sogar Colin. Dennoch dauerte es noch fast eine Stunde, bis sie die Unstimmigkeiten darüber, wer wo stehen und wer als erster gehen sollte, ausgeräumt hatten. Dann wappneten sie sich für das, was kommen würde. Als die Dämmerung den Horizont grau verfärbte, führte Rachel Sybil an die Spitze der Gruppe und stellte sich neben Talo. Der alte Mann schaute ruhig auf die Straße hinaus, der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.


  »Tut sich irgend etwas?« flüsterte Rachel, während sie ihren Blick über die Häuser schweifen ließ.


  Talo schüttelte den Kopf. »Nichts Verdächtiges. Sehen Sie? Dort drüben sammeln sich die Steintauben vor der Bäckerei und warten wie jeden Tag auf Abfälle.«


  In dem gelben Laden mit den großen Schaufenstern brannte Licht. Ein langgestrecktes goldenes Rechteck beleuchtete die Vögel, die vor der Tür auf und ab stolzierten.


  »Nett.«


  »Ja, es sind gute Vögel, Freunde. Ich habe sie immer gefüttert. Jeden Morgen. Ich habe das Brot mitgebracht, das vom Abendessen übrig war, mich für ungefähr eine Stunde dort auf den Felsen gesetzt und ihnen die Brocken zugeworfen. Sie kennen mich.«


  Er lächelte, als wüßte er, daß er das schon bald wieder würde tun können. Kalter Schmerz erfüllte Rachels Herz. Keiner von ihnen würde sich je wieder der Freiheit erfreuen, die sie einst besessen hatten. Falls sie entkamen, würden sie sich verstecken müssen, bis sie den Mashiah und seine verderbte Clique stürzen konnten. Doch wie lange würde das dauern? Wie viele Jahre der Gewalt standen ihnen bevor?


  »Der wahre Mashiah«, sagte Talo, während die Hoffnung in seinen Augen aufleuchtete. »Er ist nahe, wissen Sie das? Letzte Nacht habe ich mich an einen Vers in der Tahrea erinnert. Wenn ich die Zahlen richtig gedeutet habe, besagen sie, daß er binnen weniger Wochen hier sein wird.« Er lächelte schwach und ein wenig unsicher.


  »Ich bete, daß Sie recht haben, Talo.«


  »Ganz bestimmt. Sie werden schon sehen.«


  Rachel stand schweigend da und beobachtete ein paar Minuten lang, wie das dunkle Grau der Nacht in ein perlmuttartiges Opalisieren überging, das die Sterne überstrahlte. Lancer versank hinter dem Horizont.


  »Wir sind bereit«, rief Collin. »Die Dämmerung ist fast da. Wir sollten uns beeilen.«


  Rachel schluckte hart und nickte. »Ich drücke das Tor auf. Sobald die Öffnung groß genug ist, stürmen wir hinaus. Hat das jeder verstanden?«


  Sie warf einen letzten Blick auf die Menschen. Ausgemergelte Gesichter mit entzündeten Augen schauten sie an, Köpfe nickten. Mit ihren verfilzten Haaren und den blutdurchtränkten Kleidern sahen sie wie Ghoule aus der Finsternis von Aktariels Grube aus. Trotzdem zeigte sich auch Mut in ihren verängstigten Augen. Rachel wußte, diese Menschen würden mit dem letzten Rest ihrer Kraft ums Überleben kämpfen.


  Obwohl die Geste eher ihrem Nationalstolz entsprang als religiösem Gefühl, bildete sie mit ihren Händen das heilige Dreieck. »Ich bete darum, daß wir alle es schaffen, meine Brüder und Schwestern.« Das Zeichen wurde überall in der Menge wiederholt. Die Menschen neigten ihre Köpfe im Gebet, bevor sie sich zum Aufbruch bereit machten.


  Rachel hob Sybil auf ihre Hüfte.


  »Ich habe Angst, Mom.«


  »Ich auch, Liebes. Kannst du dich ganz fest halten?«


  Sybil nickte und schlang die Arme um Rachels Hals. »Lauf schnell, Mommy.«


  »Mach’ ich.« Sie küßte ihre Tochter auf die Wange und schloß für einen Moment die Augen, bevor sie tief Luft holte. Dann sammelte sie all ihren Mut, lief zum Tor, schob es weit auf und stürzte auf die rote Sandsteinstraße hinaus. Blitzschnell schlug sie die Richtung auf die Wohngebiete mit ihren flachen Dächern ein. Dort kannte sie die Kanäle und verborgenen Keller gut genug, um jeden Verfolger abzuschütteln.


  Für einen kurzen Moment schien alles in Ordnung zu sein. Die Steintauben flogen auf und kreisten träge über ihnen. Rauch kringelte sich aus den Kaminen himmelwärts und reflektierte die blaßblauen Strahlen der Morgensonne, bevor er vom Wind fortgetrieben wurde. Der süße Duft von frisch gebackenem Weißbrot und Kuchen erfüllte Rachels Nase.


  »Jetzt!« rief eine rauhe Stimme irgendwo in der Ferne.


  Violette Lichtstrahlen jagten heran, trafen die Flüchtenden, rissen Arme und Beine ab. Das Krachen der Impulsgewehre verdichtete sich zu einem konstanten Donner und übertönte die panischen Schreie.


  »Lieber Gott!« kreischte jemand. »Sie haben es getan. Lieber …«


  »Mein Baby! Laßt mein Baby leben!«


  Kurz bevor Rachel und Sybil die Sicherheit des Wohnviertels erreichten, hörte sie Talo schmerzerfüllt aufschreien und sah ihn fallen. Er lebte noch und wälzte sich auf dem Boden. Rachel packte Sybil fester und lief mit aller Kraft, während ihr Herz bis zum Hals schlug.


  Die aufgehende Morgensonne beleuchtete einen wachsenden See aus Blut, das durch die Straßen von Seir rann.


  Rachel bog um eine Ecke und stürmte in eine enge Gasse. Der Schatten der hohen Gebäude tauchte ihren Weg in völlige Dunkelheit. Dennoch fand sie die rechteckige Öffnung, die sie schon hundert Mal benutzt hatte. Sie trat die Kanalabdeckung beiseite und schob Sybil in die nasse Finsternis. Dann rutschte sie auf dem Bauch hinterher und zog am Deckel. Mit einem metallischen Laut landete die Abdeckung wieder an ihrem angestammten Platz.
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  Ornias summte vor sich hin, als er die prächtigen Marmorhallen des Palastes durchschritt und seine Augen schon routinemäßig die atemberaubenden korallenroten Bögen und die Kaschmirteppiche bewunderten. Sonnenlicht strömte gleißend durch die spitzenverbrämten Vorhänge, die die Fenster hoch über ihm schmückten, und sprenkelte seinen Weg mit goldenen Mustern. Spielerisch tippte er jede der aus rosa Achat gefertigten Heiligenstatuen an, die er passierte, wobei er verächtlich lächelte.


  Wie war es möglich, daß auch nur ein einziges denkendes menschliches Wesen an solchen Unfug glaubte? Heilige und Engel, Dämonen und Götter. Völliger Blödsinn. Aber sehr lukrativ.


  Von Entzücken erfüllt, lachte er leise, als er um eine Ecke bog und einen langen Flur entlang ging, der zu Adoms persönlichem Büro führte. Ein Dienstmädchen in der grauen Kleidung des Palastpersonals eilte ihm entgegen.


  »Guten Morgen, Ratsherr.«


  »Guten Morgen, Amelia.«


  Sie lächelte dankbar, weil er geantwortet hatte, und senkte respektvoll den Blick, als sie an ihm vorbeiging. Respekt? Oder Furcht? Er strich sich den Bart und hoffte, es war Letzteres. Furcht war erheblich besser geeignet, um Gehorsam zu garantieren, als Respekt. Und im Moment schienen sich die Dinge auf Horeb ziemlich hektisch zu entwickeln. Deshalb brauchte er Gehorsam statt Ehrerbietung – obwohl es natürlich nicht schaden konnte, beides zu haben.


  Als er vor Adoms mit Schnitzereien verzierter Tür ankam, strich er seine blauschimmernde Robe glatt und fuhr sich mit der Hand durch das hellbraune Haar. Er klopfte und rief leise: »Adom? Hier ist Ornias. Du wolltest mich sprechen.«


  Er legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Drinnen war kein Laut zu vernehmen. »Mist« fluchte er unterdrückt. »Du bist doch nicht etwa wieder in diesen verdammten Gebetsraum gegangen, oder?«


  Irritiert klopfte er fester und rief: »Adom, bist du da?«


  »Oh«, antwortete eine leicht geistesabwesende Stimme. »Ja, Ornias, ich komme.«


  Ornias kratzte sich an der Nase, seufzte gelangweilt und murmelte: »Ich bin ja so froh, Mashiah. Ich hatte schon befürchtet, du wärst wieder in dem Loch verschwunden.«


  Die Tür schwang auf und Adom starrte ihn an. »Ich, äh … habe ich dich rufen lassen?«


  »Ja, Adom. Shassy brachte mir die Nachricht, daß du deine Konferenz mit Milcom beendet hättest und mich sprechen wolltest.« Er kniff die Augen zusammen. Irgend etwas irritierte ihn, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, was es war. So erging es ihm ständig bei Adom.


  »Oh. Na gut, komm herein.« Der Mashiah zog die Tür weit auf, wandte sich dann ab und ging in Gedanken versunken in seine Räumlichkeiten zurück, wobei er sich das glattrasierte Kinn rieb. »Ich frage mich, warum ich …«


  Ornias trat ein, schloß die Tür hinter sich und betrachtete Adom forschend. Der Mann sah schrecklich müde aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, und das blaßblonde Haar hing in fettigen Strähnen bis auf seine Brust. Seine grüne Robe war das einzige an ihm, das frisch wirkte. Nach einem »Gespräch« mit Milcom sah er normalerweise aus, als hätte ein Boxer ihn in die Mangel genommen, doch diesmal schien es noch schlimmer als sonst zu sein.


  »Geht es dir gut?«


  »Hm?« Adom drehte sich halb um und schaute ihn fragend an. »Was hast du gesagt?«


  Ornias seufzte tief, durchquerte das Zimmer, legte eine Hand auf Adoms Rücken und führte ihn zu den mit karmesinrotem Samt bezogenen Sesseln, die am Fenster standen. »Setz dich, Adom. Ich hole dir Cognac.«


  »Oh, gut. Danke.«


  Ornias ging zum Barschrank hinüber und spähte durch die Glastür auf die Flaschen. Seine Wahl fiel auf einen hundert Jahre alten Cognac von Orillas Sieben. Auf dem Rückweg nahm er noch zwei Gläser mit und ließ sich dann in den Sessel gegenüber von Adom fallen.


  »Wie geht es Milcom?« erkundigte er sich beiläufig, während er den Korken herauszog und den Staub von der Flasche blies.


  »Gott ist besorgt.«


  »Tatsächlich? Weswegen? Etwas, das wir gemacht haben?« Ornias genoß das reiche Aroma des Alkohols, bevor er die Gläser mit dem kupferfarbenen Ambrosia füllte.


  »Nein, es ist nicht wegen uns. Es geht um das Universum. Der Stoff ist irgendwo zerrissen.«


  Ornias warf ihm einen gelangweilten Blick zu. Bitte, Gott, nicht noch mehr von diesem Unfug. Erspar mir das! »In der Tat? Und? Ist das schlecht?«


  »Ich … ich glaube schon.«


  Ornias zog mit der Stiefelspitze einen weiteren Sessel heran, legte die Füße auf die Sitzfläche, lehnte sich zurück und nippte an seinem Drink. Über Adoms Hirngespinste zu diskutieren, langweilte ihn stets, doch es hielt den Mashiah bei Laune und war daher unumgänglich. Am meisten haßte er allerdings Gespräche über die neuen »Tränen« im Universum. Sie schienen in letzter Zeit so häufig zu sein, daß er beinahe den Wunsch verspürte, sich die Pulsadern aufzuschneiden.


  »Was bedeutet das? Eine ›Träne‹ im Stoff?« erkundigte er sich zum tausendsten Mal.


  »Ach, es … es bezieht sich auf das wachsende Muster von Singularitäten. Obwohl ich ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob ich das alles richtig verstehe. Milcom sagt, je mehr auftauchen, desto weiter streckt sich jeder Vortex aus und schluckt wie ein gewaltiger Tornado alles, was in seinem Weg liegt.«


  »Wirklich? Wie interessant.« Ornias seufzte leise und schaute aus dem Fenster. Von seinem Platz aus konnte er das Händlerviertel von Seir sehen. Menschen standen vor den Schaufensterauslagen und betrachteten neue Kleidung, Backwaren oder Möbel. Er lächelte. Ohne ihn gäbe es nichts von alledem auf Horeb. Natürlich war diese Welt eine zurückgebliebene Ödnis ohne Handelspartner, die er auch jetzt noch verachtete. Die Ignoranz der Bauern und der ganze schmutzige Planet nagten an seinem Selbstwertgefühl. Doch allmählich besserten sich die Dinge. Nicht mehr lange, und die Magistraten würden ihm geben, was immer er wünschte.


  »Wie ist es hier gelaufen?« fragte Adom und blinzelte wie eine Eule.


  »Ach, nichts, worüber du dir Gedanken machen müßtest. Ich war gezwungen, noch ein paar Proklamationen gegen Gewaltakte zu veröffentlichen und einige Widerständler zu … äh … disziplinieren. Nichts Wichtiges.«


  »Ah, ja gut.«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Milcom hat dich länger als eine Woche dabehalten. Hast du das bemerkt?«


  Adom nickte mit gerunzelter Stirn. Er hob sein Glas und nippte nachdenklich am Cognac. »Er mußte mit mir reden. Wir werden in naher Zukunft ernste Probleme bekommen.«


  »Wegen diesem Muster aus Singularitäten?«


  »Auch deshalb. Vor allem aber, weil die Rebellen einen Großangriff auf uns planen.«


  Ornias setzte sein Glas mit einem scharfen Klicken auf dem geschnitzten Tisch ab. Nicht daß er an diese Milcom-Geschichte glaubte, doch Adoms Vorhersagen hatten sich in den vergangenen drei Jahren als erstaunlich zutreffend erwiesen. »Wie soll diese Attacke aussehen?«


  Adom schaute ihn mit klaren blauen Augen an. »Milcom wollte mir nichts Genaues sagen. Nur soviel, daß wir die Wachen rings um den neuen Tempel und den Palast verdoppeln sollen. Milcom sagt, es würde Versuche geben, beide zu zerstören. Wir sollten darauf vorbereitet sein.«


  Ornias schluckte nervös und nippte kräftig an seinem Glas. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Gott sagt auch, du sollst aufhören, den Marines soviel Macht zu geben, Ornias. Sie mißbrauchen sie.«


  Ornias blickte überrascht auf. Ein leises Gefühl der Angst wuchs in seiner Brust. Adom wußte nichts von seinen Versuchen, die Revolution zu ersticken, die den ganzen Planeten aus den Nähten platzen zu lassen drohte. »Worauf beziehst du dich?«


  »Nun … ich weiß es nicht genau. Aber Milcom trug mir auf, dir zu sagen, du wärst ein Vollidiot.«


  »Meint er das?« Ornias trommelte mit den Fingern auf sein Bein. »Na gut.«


  »Oh, du mußt dich deshalb nicht schlecht fühlen. Gott hat das nicht böse gemeint. Er dachte nur, du könntest ein wenig Führung gebrauchen.«


  »Ich verstehe.«


  Adom lächelte. »Das wußte ich.« Plötzlich sprang er mit geradezu manischer Lebhaftigkeit aus seinem Sessel und legte den Kopf schief, als würde er jemandem zuhören. Dann eilte er zur Tür und rief über die Schulter zurück. »Ich muß jetzt gehen und mich um die Blumen im Garten kümmern. Wenn du mich bitte entschuldigst …«


  »Adom! Setz dich wieder hin! Erzähl mir die ganze Geschichte über die Rebellen und ihre Pläne!«


  »Die Rebellen?« Adom hielt inne und ging ein paar Schritte zurück. Ornias schloß die Augen und erklärte mit zusammengebissenen Zähnen: »Du hast gesagt, Milcom will, daß wir unsere Wachen verdoppeln. Hat er dir auch mitgeteilt, wann wir mit dem ersten Angriff rechnen müssen?«


  Adom blinzelte, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon Ornias sprach. »Angriff? Oh! Ah, nein … hat er nicht.« Er wirbelte herum und marschierte wieder in Richtung Tür.


  »Viel Spaß im Garten, Adom.«


  »Danke sehr. Willst du nicht mitkommen? Die silmarischen Hyazinthen sind um diese Jahreszeit besonders schön.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Adom lächelte breit. »In Ordnung. Ich sehe dich dann später.« Er verschwand auf dem Korridor und ließ dabei die Tür so weit offen stehen, daß Ornias durch die Flurfenster hindurch die große rote Wüste sehen konnte. Staubwirbel huschten über die Ebene und verdeckten teilweise die weit entfernten Felsplateaus.


  Ornias leerte sein Glas, schüttelte den Kopf und schenkte sich nach. Nach Besuchen bei seinem Gott benahm sich Adom immer ein wenig seltsam; er war desorientiert und geistesabwesend, doch in der Regel wurde er nach ein paar Stunden stets wieder normal – zumindest normal für Adom. Diesmal dauerte die Periode der Verwirrung allerdings erheblich länger als üblich. Allerdings hatte Adoms Aufenthalt bei Milcom auch länger als gewöhnlich gedauert. Vielleicht hätte er das also erwarten sollen.


  Ornias leerte auch das zweite Glas und glättete sorgfältig die Falten in seinen blauen Seidenärmeln. »Trotzdem könnte ich schwören, daß es von Tag zu Tag schlimmer mit ihm wird.«


  


  Staub wirbelte in rötlichen Schwaden durch Seir und prasselte gegen die Fensterscheiben der kleinen schachteiförmigen Häuser, die sich entlang der schmutzigen Straßen in der Nähe des prächtigen Palasts des Mashiah aufreihten. Am Horizont schimmerten die dahintreibenden Wolken wie polierter Karneol.


  Rachel, Sybil, Talo und Colin beobachteten aus der Deckung heraus die langen Reihen der Gottesdienstbesucher, die in den neuen Tempel von Milcom strömten. Das an einem Hang im Zentrum von Seir gelegene hexagonale Gebäude erhob sich zweihundert Fuß hoch in die trockene Luft und leuchtete golden im staubgeschwängerten Licht der Abenddämmerung. Der Hauptteil des Gebäudes, eine riesige gläserne Kuppel, die die Architekten das ›Gewölbe des Himmels‹ genannt hatten, reflektierte die Sonnenstrahlen und sah aus wie ein großer, blutig verschmierter Fleck.


  Rachels Herz schien sich zu verkrampfen, als sie die Anzahl der Wachen feststellte. »Sie müssen ihre Kräfte rings um den Tempel verdreifacht haben.«


  »Spielt keine Rolle. Talo und ich brauchen heute nacht nicht lange.«


  Rachel nickte und schaute zu den Gläubigen hinüber, die sich vor dem Eingang zusammendrängten. Freunde. Verwandte. »Feinde. Verräter, die dabeigestanden und zugeschaut haben, als wir niedergemetzelt wurden.«


  »Heute nacht«, flüsterte Colin wild. Ein grausames Lächeln verzerrte seine scharfgeschnittenen Züge. »Heute nacht segnen sie das Bauwerk und weihen es Milcom.« Wind heulte durch die Gasse und zerrte an den grauen Lumpen, die Colin trug.


  »Shoah … Shoah … das Ende aller Dinge«, stöhnte Talo und schlug die Hände vor sein faltiges Gesicht.


  Rachel neigte den Kopf. Sie empfand eine so tiefe Müdigkeit, daß ihr Bewußtsein sie nicht ausloten konnte. Die Ereignisse der Vergangenheit schienen in weite Ferne gerückt und sich zu einem einzigen Alptraum vermischt zu haben, der nicht in diese Realität gehörte.


  »Wir kämpfen für das, was rechtmäßig unser ist«, sagte Colin scharf.


  »Aber können wir nicht warten, bis der Tempel leer ist? Dann …«


  »Geh heim, Talo«, murmelte Rachel und schaute auf den dicken Verband um seinen Leib, der sein braunes Gewand ausbeulte. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein. Der Schuß des Marine hatte haarscharf seine Niere verfehlt. Er war noch geschwächt, und seine Leistungsfähigkeit und Ausdauer ließen sich kaum genau einschätzen. »Das Finale ist bereits vorbereitet. Wir können es auch ohne dich tun.«


  »Nein. Ich … ich kämpfe auch für Epagael. Gesegnet sei der Name des Wahren Gottes.«


  Als die Sonne tiefer sank, drang das Licht zwischen den engstehenden Häusern hindurch und malte düstere rote Streifen auf ihre Gesichter. Rachel erschauerte. Die abendliche Brise trug bereits den Hauch des Winters mit sich.


  »Mommy«, murmelte Sybil ängstlich und blickte von einem Erwachsenen zum anderen. »Mir ist kalt. Laß uns heimgehen. Können wir nicht einfach nach Hause gehen? Ich will nicht in den Tempel des Mashiah.«


  Rachel strich ihre geliehene pfirsichfarbene Robe glatt. Die kayanische Seide schimmerte im schwindenden Licht, und die Perlen an Saum und Kragen erstrahlten wie kleine kristallene Tränen. Sie hob ihren Schleier und befestigte ihn so, daß er ihr Gesicht bedeckte. Dann kniete sie nieder und tat das gleiche mit Sybils himmelblauem Schleier. Ihre Tochter blickte sie voller Angst an.


  »Mom, warum müssen wir das tun? Wenn alles schon vorbereitet ist, warum müssen wir dann noch hineingehen?« Sie klammerte sich an der Schulter ihrer Mutter fest.


  »Wir tun es einfach. Wir bleiben nicht lange dort, das verspreche ich dir. Erinnerst du dich noch, was ich dir gesagt habe?«


  »Daß ich nicht reden soll?«


  »Genau. Du tust einfach so, als wärst du schüchtern, in Ordnung?«


  »Aber … Mom … Bitte, wir können sie doch auch von hier aus töten. Wir müssen nicht …«


  »Pst, Liebes. Wir gehen hinein.«


  Als Rachel sich erhob, packte Talo sie fest am Arm. Sein altes Gesicht drückte ernste Besorgnis aus. »Warum tust du das? Dort drinnen ist es gefährlich für dich.«


  Rachel schüttelte die Hand ab und hielt seinem Blick stand. »Ich will sein Gesicht sehen.«


  »Wenn du schon nicht an dich denkst, dann mach dir wenigstens Sorgen um deine kleine Tochter. Was ist, wenn du in die Panik hineingerätst?«


  »Wir schaffen das schon.«


  »Was bedeutet das Wort, Mommy?« flüsterte Sybil. Braune Locken lugten hinter ihrem Schleier hervor. »Panik?«


  »Es bedeutet, daß die Menschen weglaufen werden.«


  »Über uns drüber?«


  »Nein, mach dir deswegen keine Sorgen, Baby. Wir werden ganz hinten im Tempel stehen, so daß wir als erste hinaus können, wenn die Leute in Panik geraten.«


  Sybil schob die Hände in die Taschen ihrer Robe und schaute zu Boden.


  Talo ballte die Hand zu einer Faust. »Aber du kannst doch nicht absolut sicher sein …«


  »Nichts ist jemals sicher.«


  Er bemerkte ihre gespannte Ruhe. Der Augenblick zog sich unangenehm in die Länge und Rachel mußte ihre ganze Kraft aufbieten, um das Gefühl einer bösen Vorahnung zu unterdrücken, das in ihr nagte.


  »Bist du fertig, Sybil?«


  »Ich glaube schon, Mom.« Sie stieß den angehaltenen Atem aus und drückte ihre kleinen Schultern in Erwartung des Kommenden durch.


  »Du bist ein tapferes Mädchen.« Rachel drückte ihre Hand und schaute ein letztes Mal zu Colin hinüber. »Du weißt, was du zu tun hast?«


  Seine Augen leuchteten wild auf. »Ja. Talo und ich, wir schaffen das.«


  »Gut. Wenn alles vorbei ist, treffe ich euch an der alten ausgebrannten Bäckerei.«


  Beide Männer nickten. Talo leckte sich über die Lippen und warf einen besorgten Blick auf Sybil. Sein grauer Bart zitterte, als er mit seinen Händen das heilige Dreieck formte. »Möge Epagael dich schützen.«


  »Und dich auch«, erwiderte Rachel mechanisch.


  Sie führte Sybil auf die Straße hinaus und suchte sich sorgfältig einen Platz unter jenen Gottesdienstbesuchern aus, die ihr völlig unbekannt waren. Wie beiläufig reihten sie sich ein und Rachel zog ihre Tochter enger an sich. Roben in fuchsrot und kastanienbraun, in safrangelb und smaragdgrün sorgten für Farbtupfer in der langen Reihe der Gläubigen. Wenn der Wind die Richtung wechselte, wurde der Duft exotischer Parfüms beinahe überwältigend. Die reichliche Benutzung solcher Wohlgerüche deutete auf immensen Reichtum hin und kennzeichnete ihre Benutzer als Angehörige des inneren Kreises um den Mashiah. Haß stieg so plötzlich in Rachel auf, daß ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um die aufbrandende Flut ihrer Gefühle einzudämmen. Ihr scharfer, forschender Blick suchte die Menge nach den Parfumbenutzern ab.


  Während Mutter und Tochter sich langsam auf die großen hölzernen Tore zubewegten, drangen Musikfetzen aus dem Innern des Gebäudes. Die süß und hell klingenden Töne berührten irgendeine Saite tief in Rachels gequälter Seele, beruhigten und streichelten sie wie die sanfte Hand eines Liebhabers.


  Sybils junger Körper versteifte sich, als das Innere des Tempels sichtbar wurde. Sie blieb abrupt stehen, warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu und versuchte sie wegzuzerren. Rachel packte Sybils Hand fester und zog sie in die Reihe zurück.


  »Hör auf damit!« flüsterte sie. »Hör auf. Sofort!«


  »Mom … ich … ich kann dort nicht reingehen! Was ist, wenn er …«


  Rachel zog ihre Tochter aus der Schlange heraus, kniete sich neben sie und brachte ihren Mund dicht an das Ohr des Mädchens. »Ich weiß, daß es schwer ist«, flüsterte sie. »Willst du lieber draußen auf mich warten?«


  »Nein! Nein, ich will bei dir bleiben, aber …«


  »Dann beeil dich, bevor die Leute mißtrauisch werden.«


  »Mom, hältst du mich fest? Nur einen Moment? Ich habe Angst.«


  Rachel drückte sie an sich und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. »Es ist alles in Ordnung. Wir gehen nur für zehn Minuten hinein. Dann laufen wir weg und kommen nie wieder hierher zurück. Hast du verstanden?« Sybil nickte. »Geht’s jetzt wieder?«


  Einige Leute schauten sie neugierig an. Sybil erwiderte ihre Blicke. Sie schluckte schwer und flüsterte: »Ja. Tut mir leid. Komm, beeilen wir uns.«


  Rachel erhob sich, legte Sybil eine Hand auf die Schulter, und dann schlossen beide sich wieder dem Strom der Gläubigen an. Sobald sie im Tempel waren, zog Rachel ihre Tochter zur Seite und an der Rückwand entlang, während die anderen Besucher geradeaus weitergingen und sich vorn ihre Plätze suchten. Obwohl der Tempel dreihundert Fuß durchmaß, drängten so viele Menschen hinein, daß es nur noch wenige freie Sitze gab, so daß die Gläubigen sich längs der Wände aufreihen mußten.


  Mit staunender Ehrfurcht betrachtete Rachel die Ausstattung des Tempels. Die letzten Sonnenstrahlen strömten durch die Glaskuppel und warfen ihren feurigen Schein auf die goldenen Einlegearbeiten in Wänden und Altar. Ineinander verschlungene, umgedrehte Dreiecke schimmerten, wo sie auch hinschaute. Die versetzt angeordneten Kirchenstühle fügten sich nahtlos in jede der hexagonalen Nischen ein.


  Unbehagen beschlich sie wie ein kalter Winternebel. Wenn sie nur die Position des Altars gekannt hätte, wäre sie durch eine andere Tür hereingekommen, doch jetzt war es zu spät. Sie stand nicht mehr als fünfzig Fuß von der blasphemischen Plattform entfernt, und wenn sie jetzt versuchte, mehr Abstand zu gewinnen, würde das nur Verdacht erregen.


  »Stell dich hinter mich, Sybil«, flüsterte sie. Das Mädchen nickte, lehnte sich gegen die Wand und drückte ihre zitternden Knie gegen das linke Bein der Mutter. Rachel tätschelte ihr sanft die Wange.


  Weiterhin strömten die Menschen herein, bis der Tempel aus allen Nähten zu platzen drohte. Rachel bemerkte zu spät, daß inzwischen mindestens fünfzehn Gottesdienstbesucher den Weg zwischen ihr und der Tür versperrten. Die meisten von ihnen waren große Männer. Sie würde sich ihren Weg freikämpfen müssen, wenn es an der Zeit war.


  Als der Himmel sich verdunkelte, glühten Lampen im Innern des Tempels auf. Das sanfte Licht schimmerte auf violetten und elfenbeinfarbenen Seidenroben und wurde glitzernd von juwelengeschmückten Händen und Haarnetzen zurückgeworfen.


  Plötzlich unterbrachen die Musikanten auf der anderen Seite des Tempels ihr Spiel und begannen ein neues, lauteres und aggressiv klingendes Stück.


  Ornias betrat huldvoll lächelnd den Saal und schritt durch den Mittelgang zum Altar. Er war in rosa Satin gekleidet, und sein hellbraunes Haar und der Bart schienen im ockerfarbenen Licht der Lampen zu glühen.


  Rachel verkrampfte sich innerlich. Ein furchtbares Zittern schüttelte sie und sie mußte die Augen schließen und all ihre Kraft aufbieten, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Als sie die Augen öffnete, stand der Hohe Ratsherr majestätisch am Altar und schlug das dicke Buch auf, das dort auf einem Podest ruhte.


  Das Raunen der Menge verstummte.


  »Mein Volk«, sagte er salbungsvoll. »Wir sind in dieser Shabbatnacht zusammengekommen, um Milcom für diesen prachtvollen Tempel zu danken.«


  Die Gläubigen murmelten unisono: »Möge der Name des Ewigen gesegnet sein jetzt und in alle Zeit.«


  Ornias hob eine Faust über den Kopf, und seine Hand warf kobaltblaue Schatten auf die Wand hinter ihm. »Mit deiner unendlichen Liebe hast du uns beschenkt, o Herr und Gott. In deiner großen und überschäumenden Gnade hast du uns Vergebung zuteil werden lassen.«


  »Gesegnet sei Milcoms Name.«


  Rachel starrte blicklos vor sich hin. Vergebung? Gab es so etwas noch im Universum? Nach all dem Terror der letzten Tage berührte diese Zeremonie einen Teil in ihr, der sich nach dem Frieden zurücksehnte, den sie früher bei solchen Feiern empfunden hatte. O Epagael, warum hast du uns verlassen?


  »Unser Vater! Unser König! Erleuchte unsere Augen, auf daß wir dein Gesetz erkennen können. Lehre uns, dem Weg deines gesalbten Erlösers zu folgen …« Ornias schloß die Augen und neigte den Kopf. Lampenlicht brach sich auf den Juwelen in seinem Haar. »Adom Kemar Tartarus. Schreibe seinen Namen in unsere Herzen, auf daß wir seinen Ruhm im ganzen Universum verkünden können.« Langsam ließ er die erhobene Faust auf das Pult herabsinken und blickte zum hinteren Teil des Tempels.


  Ein großer, im Lampenschein wabernder Schatten erschien auf der Wand. Alle Köpfe drehten sich, und auf den Gesichtern zeigte sich Ehrerbietung. Adom betrat den Tempel, das Kinn emporgereckt und die Arme weit ausgebreitet. Das blaßblonde Haar fiel in Wellen über seine Schultern. Er hatte tiefliegende blaue Augen, hohe Wangenknochen und eine gerade Patriziernase. Das blitzende Silber seiner Robe ließ den inkarnierten Gott wie eine Säule aus fleischgewordenem Sternenlicht erscheinen.


  Er glitt durch den Gang wie der Samen des Löwenzahns im sanften Morgenwind. Sanft lächelnd berührte er die Köpfe der Kinder, an denen er vorbeikam. Als er sich Rachel näherte, fing ihr Herz heftig zu pochen an. Sie senkte den Kopf und schaute zu Boden.


  Er ging schweigend an ihr vorbei und betrat die Plattform, um seinen Platz hinter dem Podium einzunehmen. Ornias kam herunter und blieb keine drei Meter von Rachel entfernt stehen.


  Tiefempfundene Liebe erfüllte Adoms Augen, als er seinen Blick über die versammelten Menschen schweifen ließ. »Baruch atta Milcom«, intonierte er, und seine tiefe Stimme schien selbst die Wände zu streicheln.


  »Gesegnet sei sein Erlöser«, erwiderte die Menge.


  Rachel zählte die Minuten. Wie lange noch? Sollte sie sich jetzt schon in Richtung Tür bewegen? Nein, es war besser, wenn sie wartete, bis Adom mit seinem Sermon begonnen und die Aufmerksamkeit der Menschen gefesselt hatte. Doch als sie sich im Tempel umsah, erkannte sie, daß ihm dies bereits gelungen war. Niemand rührte sich, und die Gesichter der Andächtigen drückten tiefe Verehrung aus.


  »Gläubige«, sagte Adom sanft, »niemand kann die ehrfurchtgebietende Schönheit eurer Arbeit bestreiten. Dieser Tempel wird Millennien überdauern als Licht für heidnische Völker. Der erste Tempel des Großen und Glorreichen Milcom.«


  »Wir flehen dich an, o Ewiger, errette uns.«


  »Wir haben versprochen, eine Heimstatt für dich zu finden, o Mächtiger von Sinlayzan. Und wir haben sie in den Wüsten von Horeb erbaut. Hier soll der Quell deiner Wahrheit entspringen. Hier werden wir mit dem Kampf beginnen, der deine Feinde vom Antlitz des Universums reißen wird, auf daß Rechtschaffenheit und Furcht in die Herzen aller menschlichen Wesen Einzug halten können.«


  Furcht. Rachels Magen hob sich, als die Erinnerungen der letzten Wochen auf sie einstürmten. Ihre fieberglühenden Augen richteten sich auf Adom, und Haß erfüllte ihr Inneres. Für einen kurzen Moment traf sein Blick den ihren, und sie erschauerte. Was war an ihm, das ihre Seele mit Sehnsucht erfüllte? Eine magnetische Aura von Vertrauen und Unschuld umgab ihn. Selbst sie … selbst Rachel Eloel … spürte das.


  »Mein geliebtes Volk«, sagte Adom. Schmerz färbte seine Stimme. »Die letzten Tage sind für uns alle schwer gewesen. Es gibt einige Schafe in der Herde, die alles zu zerstören trachten, was wir aufgebaut haben.«


  Ein feindseliges Murmeln durchlief den Tempel.


  Adom schaute flehentlich auf, seine Lippen zitterten. »Ich habe tagelang ohne Unterlaß gebetet, daß die Rebellen zu mir kommen, doch …«


  »Versuch gar nicht erst, mit den schmutzigen Dämonenanbetern zu reden!« rief jemand.


  Adom schloß für einen Moment die Augen. »Ich will nur den Haß beenden.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sagt mir wie? Sagt es mir, mein Volk.«


  Dann, als hätte Gott selbst ihm geantwortet, wandte er ruckartig den Kopf und schaute Rachel direkt an. Tränen füllten seine Augen. »Sag mir, warum?« wiederholte er, doch diesmal galt seine Frage einzig ihr allein.


  Ein Adrenalinstoß raste wie Feuer durch Rachels Adern. Lieber Gott, er weiß Bescheid!


  Sie packte Sybils Kragen und zog sie an der Wand entlang, während sie sich zum Ausgang vorarbeitete und die Männer aus dem Weg drängte.


  Überall im Tempel antworteten die Menschen auf Adoms Frage. »Sperr die Abtrünnigen ein! Bestrafe sie! Töte sie! Töte sie … töte sie … töte sie …!«


  Rachel stieß gegen einen dicken Mann, der nicht aus dem Weg gehen wollte. Er schüttelte die Faust und rief: »Gib sie uns. Wir kümmern uns schon um sie!«


  Rachel versuchte, sich an dem Mann vorbeizuschieben, und er hielt mit seinem Geschrei inne und starrte sie an. »Warum so eilig?« fragte er. »Die Zeremonie ist noch nicht vorbei.«


  »Meinem kleinen Mädchen ist übel«, flüsterte Rachel flehend. »Sie muß an die frische Luft, bevor sie …«


  »Für meinen Geschmack sieht sie nicht krank aus.« Er blickte Sybil stirnrunzelnd an. »Ist dir schlecht, Kind?«


  »Ja, Herr.«


  »Ich glaube, du tust nur so. Ihr Kinder seid doch alle gleich. Ihr seid ein bißchen müde von Stehen und wollt nach Hause. Aber zu deinem eigenen Besten mußt du den Mashiah anhören. Verstanden, Mädchen?«


  »Gehen Sie aus dem Weg!« befahl Rachel und schlug mit der Faust gegen seine Brust. »Ich habe Sie nicht um Ihren Rat gebeten, wie ich mein Kind erziehen soll!«


  »Irgend jemand muß das ja mal tun!«


  »Gehen Sie aus dem Weg, bevor ich …«


  Die erste Explosion erschütterte den Tempel und ein Grollen, als würde der Boden aufreißen, schüttelte sie durch. Die Glaskuppel zerbarst, Splitter stiegen hoch in den schieferblauen Himmel empor, wo sie für einen Moment wie Sterne schwebten, bevor sie wieder herabstürzten.


  Angstgebrüll erfüllte den Tempel. Und die Menschen rannten.


  »Panik, Mommy!« schrie Sybil. »Komm, mach schnell!«


  Rachel packte die Hand ihrer Tochter und versuchte, sich durch die heranstürmende Menge verängstigter Menschen in Richtung Tür zu drängen. Doch sie wurde zurückgestoßen und gegen die Wand gedrückt, wo sie zu Boden stürzte.


  »Mom!« schluchzte Sybil, als die zweite Explosion die gegenüberliegende Wand zerstörte. Sie brach in sich zusammen und begrub Menschen und Gestühl unter ihrem Gewicht. Schmerzensschreie hallten durch das wankende Gebäude.


  Rachel zog Sybil an die Brust, um sie vor den Armen und Beinen der Menschen zu schützen, die auf die Türen zurannten. Flammen loderten auf, verschlangen die Stuhlreihen und strebten dem Altar zu.


  »Adom?« hörte sie Ornias schreien. »Beeil dich, wir müssen hier raus! Adom!«


  Rachel warf einen Blick auf das bleiche Gesicht des Mashiah. Er stand wie eine Statue am Altar, die Augen noch immer fest auf sie gerichtet.


  »Sag mir, warum!« rief er abermals.


  Rachel kämpfte gegen den Magnetismus seiner verletzlichen Augen an und schrie: »Du hast mein Volk abgeschlachtet!«


  Er blinzelte und sein Gesicht wurde schlaff. »Was?«


  »Adom! Um Gottes willen!« schrie Ornias in höchster Lautstärke, packte den Mashiah am Ärmel und zerrte ihn vom Altar fort. »Sie versucht uns zu töten!«


  Adom schüttelte die Hand des Ratsherrn ab und bewegte sich auf die Seitentür zu.


  Rachel kam auf die Füße und rannte stolpernd über zerschmettertes Gestühl und geborstene Steine, um nach draußen zu gelangen. Gottesdienstbesucher standen wie betäubt in der Nachtluft, während die Flammen der Zerstörung sich auf ihren schreckerfüllten Gesichtern widerspiegelten. Als der kalte Wind Rachel traf, atmete sie tief ein, setzte Sybil auf ihre Hüfte und rannte die steile Straße hinauf.


  Eine Gruppe verängstigter Frauen und Kinder kam ihr entgegen. Tränen liefen ihnen über die Wangen. »Das waren diese schmutzigen Rebellen«, jammerte eine der Frauen. »Das weiß ich genau! Ich hoffe, Milcom vertilgt sie vom Antlitz der Erde!«


  Wut ballte sich in Rachels Brust zusammen. Bekümmerte es denn niemanden von ihnen, daß erst vor ein paar Tagen Tausende ihrer Verwandten brutal ermordet worden waren? Als sie den Hügelkamm erreichte und um die Ecke biegen wollte, hörte sie einen heiseren Schrei, der sogar das Grollen der letzten Explosion übertönte. Er schien von überall und nirgends zu kommen. Sie wirbelte herum und ihr Herz hörte beinahe zu schlagen auf.


  Unten auf dem Tempelgelände stand Colin, umgeben von einem Ring heulender Gottesdienstbesucher. Ornias, dessen rosafarbene Robe im Schein des Feuers karmesinrot wirkte, rief Befehle, die Rachel nicht hören konnte, deren Sinn ihr aber sogleich klar wurde, als ein junger Mann einen Knüppel aufhob und Colin damit brutal auf den Kopf schlug. Er fiel auf die Knie und bedeckte seinen blutigen Schädel mit den Armen.


  Adom! Wo war Adom? Vergeblich suchte sie die Menge nach ihm ab. War er beim Einsturz der letzten Wände umgekommen? Still betete sie, daß es so sein möge. Und Talo? War er entkommen?


  Rachel sah Colin ausgestreckt auf dem Boden liegen. Die Menge stürzte sich auf ihn und er verschwand aus ihrem Blickfeld. Dann wandte Ornias sich plötzlich in ihre Richtung und streckte den Arm aus. »Da! Dort ist die Schuldige. Rachel Eloel ist verantwortlich für diese Zerstörung!«


  Gesichter wandten sich ihr zu, und die wütende Menge sammelte sich vor ihren Augen, schnappte sich Steine und Stöcke und stürmte fluchend die Straße hinauf.


  »Mommy! Komm schnell!« kreischte Sybil und zog mit aller Kraft an Rachels Hand. »Wir müssen zu der alten, abgebrannten Bäckerei, Mommy! Beeil dich!«


  Rachel packte Sybils Hand, und sie rannten durch die Straßen davon.
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  Jeremiel mußte sich tief ducken, um Rathanial und Sarah durch den engen Tunnel folgen zu können, der in die dunklen Tiefen des Berges führte. Der schützende Stoff seines schwarzen Druckanzugs kratzte schrill über den Stein. In der trockenen Kühle wurde ihm der Duft des frischgebackenen Brotes, das Sarah in ihrem Korb trug, besonders schmerzlich bewußt. Es war drei Tage her, daß er feste Nahrung zu sich genommen hatte. Seit er gezwungen gewesen war, sich zu Fuß einen Weg durch Weinranken und nasse Wälder zu suchen, hatte seine einzige Nahrung aus Energieriegeln bestanden, und die waren ein sehr armseliger Ersatz für richtiges Essen.


  Rathanial blieb stehen und blinzelte verwirrt in einen der vielen kleinen Tunnel, die vom Hauptgang abzweigten, in dem sie sich befanden. »Sarah? Ist das hier nicht die Abkürzung?« Sie schüttelte den Kopf, und ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Die pummelige Frau mit dem runden Gesicht und den großen Augen erinnerte Jeremiel an eine furchtsame Eule, jene Art Vogel, der in den hohen Berghängen der alten Erde hauste und sich nicht sehen ließ, bevor die schützende Nacht das Land bedeckte.


  »Nein, nein, es ist noch weiter.« Doch ihre Stimme klang derart unsicher, daß Rathanial einen besorgten Blick mit Jeremiel tauschte.


  »Bist du sicher?« erkundigte Rathanial sich sanft. Die Lampe in seiner Hand flackerte und warf unsichere Schatten über die braunen Wände.


  »Nein. Vielleicht haben wir …«


  Jeremiel lehnte sich mit einer Schulter gegen den Stein und rieb sich die Stirn, während er desinteressiert zuhörte, wie die beiden mit leiser Stimme darüber diskutierten, ob sie die richtige Abzweigung bereits verpaßt hatten oder nicht. Der scharfe Duft von Kiefernnadeln haftete noch immer an seinem Sprunganzug und breitete sich jetzt in dem engen Tunnel aus. In den weiter oben gelegenen Höhlen waren sie ein paar Arbeitern begegnet, doch hier unten tauchte niemand auf, obwohl man Fußspuren im dunkelbraunen Sand erkennen konnte.


  »Aber meine liebe Sarah, ich war erst einmal hier unten …«


  Jeremiel schloß die Augen. Er fühlte sich furchtbar einsam und müde. Der Abgrund des Schreckens in seiner Brust klaffte weiter auf, bis eine traurige, furchterregende Dunkelheit alles wie ein mitternächtlicher Wind zu durchdringen schien. Zadoks Tod bildete einen Teil davon. Jeremiel fragte sich, was die Zukunft noch bereithalten mochte, jetzt, wo der alte Bewahrer von Kraft und Güte von ihnen gegangen war. Seine Gedanken durchstreiften kurz die vergangenen fünfzehn Jahre. Ganz gleich, wie risikoreich seine Ideen auch gewesen waren, sich den Magistraten entgegenzustellen, Zadok hatte ihm stets seine Unterstützung angeboten, sowohl in finanzieller wie in moralischer Hinsicht. Doch jetzt, nach seinem Tod, würde es zu einem internen Machtkampf kommen, und damit saß der Karren für einige Zeit fest. Machthungrige aus seinen eigenen Reihen würden die Köpfe erheben, und mit Sicherheit würde die Regierung ihn jetzt als verwundbar einstufen. Seine Streitkräfte mußten in den nächsten Monaten eine ganze Reihe von Angriffen erwarten. Vielleicht hatte Rudy doch recht gehabt. Er hätte diese ganze Geschichte mit Horeb besser vergessen.


  Er verschränkte die Arme und betrachtete stirnrunzelnd das Flackern des Lichts auf den zimtfarbenen Wänden. In letzter Zeit schien er sehr oft die falsche Entscheidung zu treffen. Syene … Syene. Ihr süßer Name marterte ihn.


  »Nur noch ein kleines Stück weiter«, sagte Sarah. »Wenn wir es in einer Viertelstunde nicht gefunden haben, kehren wir um.«


  »Einverstanden.« Rathanial nickte und zuckte entschuldigend die Achseln in Jeremiels Richtung. Jeremiel wiederholte das Achselzucken und grinste verständnisvoll.


  Sie machten sich wieder auf den Weg, und ihre Schritte hallten unheimlich durch den Tunnel. Kurz darauf erreichten sie eine in den Stein gehauene Wendeltreppe, die abwärts führte.


  »Ah, du hast recht gehabt«, sagte Rathanial erleichtert und klopfte Rachel auf die Schulter. »Ich hätte nicht darüber streiten sollen.«


  »Ist schon gut. Ich war mir selbst nicht sicher.« Sarah führte die anderen jetzt, ohne zu zögern. Immer tiefer ging es hinab, bis sie schließlich einen kleinen runden Raum betraten, in dem lediglich ein Tisch und zwei Stühle standen. Jeremiel zog angesichts der niedrigen Decke den Kopf ein und beäugte die staubigen Weinflaschen in der Nische.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte er, während er den Staub von seiner schwarzen Hose abklopfte. Es roch nach altem Wachs und trockenem Papier.


  Sarah machte ein paar unsichere Schritte vorwärts. Das sanfte Licht fing sich in den gelben Schleifen an ihren Ärmeln. »Das war Papas Sanctum. Hierher kam er, um zu lesen und zu studieren. Es war der einzige Platz, den er für wirklich sicher hielt.« Ihre Stimme erstarb, und sie fuhr mit ihrer zitternden Hand zum Mund.


  Jeremiel senkte mitfühlend den Blick. Die Doppelbeerdigung im strömenden Regen an diesem Morgen hatte bei ihnen allen die Gefühle bloßgelegt.


  »Sarah«, flüsterte Rathanial, »komm her und setz dich, dann geht es dir gleich besser.«


  Sie strich sich die Röcke glatt, ließ sich wie geheißen auf einen der Stühle sinken und stellte ihren Korb auf den Tisch. Jeremiel setzte sich auf den Boden, streckte die langen Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein. Ein eisiger Hauch schien durch die Wand zu dringen und seine Schultern zu berühren.


  Rathanial schritt nervös auf und ab. Er hatte eine Hand unter sein bärtiges Kinn gelegt, und seine alten Augen waren von tiefem Kummer erfüllt. Die rubinroten Zierfäden in seiner silbernen Robe glühten dunkel im Kerzenschein.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Jeremiel, »aber bevor wir anfangen, würde ich dich gern um ein Stück von diesem wunderbar duftenden Brot bitten, Sarah. Weiß du, ich habe seit …«


  »Oh, natürlich«, antwortete sie schuldbewußt und schob ihm den ganzen Korb hin. »Ich hatte ganz vergessen, daß ich es überhaupt mitgebracht habe.«


  Jeremiel nahm sich eine dicke Scheibe und bot dann Rathanial den Korb an, der jedoch den Kopf schüttelte. Jeremiel stellte den Korb neben sich, biß herzhaft von seinem Brot ab und ließ sich dankbar gegen die Wand sinken.


  »Nun«, seufzte Rathanial, »ich schlage vor, wir kümmern uns jetzt ums Geschäft. Niemand hat die Veränderungen erwartet, deren Zeuge wir in den vergangenen Tagen geworden sind, doch zweifellos haben diese Veränderungen ernste Bedeutung für die Zukunft der gamantischen Zivilisation.« Er blickte von Jeremiel zu Sarah und wieder zurück.


  Sarah schaute ihn aus großen, angsterfüllten Augen an und spielte nervös mit dem Stoff ihres Rocks. »Was für ein Geschäft?«


  »Das Geschäft, die gamantischen Interessen in der ganzen Galaxis zu wahren, meine Liebe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Viele Dinge«, sagte Rathanial. »Zum Beispiel, was wir gegen den Mashiah auf Horeb unternehmen. Wie wir am besten den Einfluß der Magistraten eindämmen. Wie wir Streitigkeiten innerhalb unseres eigenen Volkes beilegen.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. Hatte Zadok sie über seine Führerschaft so sehr im Dunkeln gelassen, daß sie die vor ihnen liegenden ernsten Herausforderungen gar nicht erkannte? Und was sagte das über das Vertrauen des alten Mannes in seine jüngste Tochter aus?


  »Rathanial«, warf er ein und schluckte hastig einen Bissen Brot hinunter, »bevor wir zum ›Geschäft‹ kommen, sollten wir über die letzten paar Tage reden. Wer war der Mann, den du am Raumhafen getötet hast?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  »Aber du hast einen Verdacht.«


  »Vermutlich war er einer von den gedungenen Mördern des Mashiah.«


  »Jener Mashiah, über den du mir geschrieben hast?«


  »Genau der.«


  »Warum sollte er Zadok töten wollen?«


  Rathanial wischte sich die schweißnassen Hände an seiner Robe ab. »Dadurch wird der Weg für ihn frei, sich selbst zum Führer der gamantischen Zivilisation zu erklären. Ich glaube, so hat er das schon seit Monaten geplant.«


  »Aber ich dachte, diese Bürde fiele Zadoks jüngerem Bruder zu?«


  »Ja, nur haben wir stundenlang versucht, Yosef zu erreichen. Er scheint irgendwo zwischen Tikkun und hier verschwunden zu sein.«


  »Verschwunden?«


  »Offensichtlich. Er verließ Kayan vor ein paar Tagen, und seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört. Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, daß er tot ist.«


  Jeremiel nickte. »Angesichts der letzten Tage erscheint das glaubhaft. Dann geht die Führerschaft jetzt also auf Sarah über?«


  »Gesetzmäßigerweise, ja.«


  »Nur gesetzmäßig? Nicht auch rechtmäßig?«


  Rathanial warf einen Blick auf Sarah, die erschrocken zu ihm aufsah. Sie wirkte wie ein verängstigtes Kind. »Doch, auch rechtmäßigerweise. Nur schrecken mächtige Männer höchst selten vor ein paar schwachen moralischen Einwänden zurück. Adom schert sich nicht um unsere Tradition. Er versucht, einen neuen Zweig der gamantischen Zivilisation zu schaffen.«


  »Dann müssen wir sofort eine Wachtruppe für Sarah aufstellen.«


  »Ach, was«, sagte Rathanial fest, »Sarah wird hier gut geschützt sein.«


  Jeremiels Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie kannst du nach dem, was Zadok und Ezarin widerfahren ist, so sicher sein?«


  »Also gut«, gab Rathanial mit sichtlichem Zögern nach. »Wir werden für mehr Wachen sorgen. Wie hört sich das an, meine Liebe? Wirst du dich dann besser fühlen?«


  Jeremiels Nackenhaare richteten sich angesichts des ein wenig abfälligen Tonfalls auf. Diese Frau hatte gerade zwei Mitglieder ihrer Familie verloren, und ein drittes teilte vermutlich das gleiche Schicksal. Natürlich würde sie sich mit einer verstärkten Wache sicherer fühlen; sie hatte allen Grund dazu.


  »Aber ich verstehe das nicht«, sagte Sarah mit ruhiger Stimme. »Wenn Horebs Mashiah weiß, daß er nicht der nächste in der Linie ist, würde es ihm doch gar nichts nützen, Papa, Ezarin und Onkel Yosef zu töten.«


  Jeremiel blinzelte ungläubig. »Ich würde sagen, er plant als nächstes dich und deinen Sohn umzubringen.«


  Sie schaute ihn so angsterfüllt an, daß er seinen Blick senkte. »Papa hat etwas in der Art erwähnt … an dem Tag, als wir Ezarin fanden.«


  »Nun ja, es wäre allerdings auch möglich, daß Ezarins Tod und der von Zadok zwei Ereignisse waren, die nicht miteinander in Verbindung standen. Es könnte sein …«


  »Es könnte sein«, sagte Rathanial müde, »daß Zadok getötet wurde, weil der Mashiah herausgefunden hatte, weshalb ich nach Kayan gereist bin. Ich wollte Zadok bitten, Adoms Echtheit zu überprüfen.«


  »Deshalb bist du hergekommen?« fragte Sarah.


  Rathanial befeuchtete seine Lippen und schaute sich nervös in der Höhle um, als fürchte er, der ferne Prophet könne ihn hören. »Wir müssen vorsichtig sein. In diesen schlimmen Zeiten gibt es überall ›Ohren‹.«


  »Willst du sagen, der Mashiah hat Papa ermorden lassen, damit er ihn nicht prüfen kann?«


  »Er ist ein sehr grausamer Mann und fürchtet, als der Betrüger entlarvt zu werden, der er ist.«


  »Aber das beweist noch nicht …«


  »Ich bin auch nicht sicher. Wie du weißt, hatte Zadok tausend Feinde. Es könnte auch ein Plan der Magistraten dahinter stecken. Oder ein paar der Energiehändler haben endlich herausgefunden …«


  »Aber du glaubst, es war der Mashiah.« Sie beugte sich nachdenklich vor. Das Licht drang durch ihr schwarzes Haargeflecht und warf ein Muster aus spitzen Schatten auf ihre runden Wangen. »Du hast auch an dem Tag, als wir Ezarin fanden, gesagt, er sei dafür verantwortlich.«


  »Ja, aber da kann ich mich auch geirrt haben. Meine Wahrnehmung ist zur Zeit stark eingeschränkt. Ich mache Adom für alles Böse verantwortlich, das geschieht.«


  »Nach deinen Briefen zu urteilen«, meinte Jeremiel und holte tief Luft, »würde ich sagen, daß deine Reaktion ganz natürlich ist.« Er nahm einen weiteren Bissen von dem wohlschmeckenden Brot und betrachtete nachdenklich die Spitzen seiner schwarzen Stiefel, während er kaute.


  »Ja, aber genau das erschreckt mich.«


  »Dann muß ihn eben jemand prüfen«, sagte Sarah.


  Rathanial blinzelte. »Weißt du denn wie?«


  Sarah griff in ihre Rocktasche, zog das Mea Shearim hervor und hielt es an der Kette auf Armeslänge von sich weg. Ihre Stimme zitterte leicht. »Papa starb, bevor er es mir sagen konnte.«


  »Das habe ich befürchtet. Das bedeutet, der Weg durch den Schleier ist für immer verloren. Wir müssen eine andere Möglichkeit …«


  »Vielleicht.«


  Der alte Mann fuhr herum und blickte sie scharf an. »Was meinst du? Ich dachte, Zadok wäre der einzige gewesen, der gewußt hat, wie …«


  »Das stimmt. Aber er hat auch immer gesagt, jeder könnte es herausfinden, wenn er nur lange genug die alten Bücher durchforscht.«


  »Welche alten Bücher?«


  Ihre dünnen schwarzen Brauen zogen sich über der Nase zusammen und sie öffnete den Mund, als wollte sie antworten, zögerte dann aber. Jeremiels Blick wanderte von ihr zu Rathanial. Wie es aussah, hielt keiner den anderen für vertrauenswürdig, obwohl beide das nicht offen zugeben wollten. Das bot Stoff zum Nachdenken. Was sah Sarah in Rathanial, das sie zweifeln ließ? Und umgekehrt?


  »Sarah!« rief Rathanial scharf. »Sag es mir!«


  »Er … er hat sich nie genauer darüber geäußert«, erklärte sie, bewegte dabei jedoch die Augen so unstet, daß Jeremiel diese Aussage, anders als offenbar Rathanial, kaum für glaubhaft hielt. Eine kalte Maske senkte sich über die Züge des alten Mannes.


  »Ich verstehe. Nun, dann werden wir unsere Schriftgelehrten sofort an die Arbeit schicken.« Er nahm seine ruhelose Wanderung wieder auf, wobei er mit den Fingern auf seine Unterarme trommelte.


  Während er die beiden beobachtete, überkam Jeremiel ein Gefühl, als würde jede Hoffnung aus ihm herauslaufen, ungefähr so, als könnte sich der harte Stein unter ihm jederzeit in Treibsand verwandeln. Gamanten mißtrauten Gamanten – und das zu einem Zeitpunkt, da ihre Gemeinschaft alles war, das ihnen in dieser Galaxis noch blieb. Ein leises Klicken ertönte draußen auf dem Korridor. Jeremiel stieß sich von der Wand ab, richtete sich auf und lauschte konzentriert in die Stille.


  »Was ist los?« fragte Rathanial. Seine Augen leuchteten ängstlich auf. Er machte einen Schritt vorwärts. »Hast du etwas gehört?«


  »Nur ein … Nein, nichts. Ich … ich bin einfach nur übermüdet, nehme ich an.« Er zwang sich zu einem Lächeln, doch das Gefühl der Gefahr blieb bestehen.


  Rathanials Blick schweifte immer wieder zur Tür; dann wandte er sich an Zadoks Tochter. »Es war sehr freundlich von dir, uns den Weg zu zeigen, Sarah. Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich jetzt eine Weile mit Jeremiel allein rede?«


  »Überhaupt nicht«, sagte sie, als wäre sie erleichtert. Ihre Röcke raschelten, als sie sich erhob. »Ich treffe euch im Hauptgang, wenn ihr fertig seid mit … wenn ihr fertig seid.«


  »Ja, gut. Es wird nicht lange dauern. Vielleicht eine Stunde.«


  »Gut, ich sehe euch dann dort.« Sie lächelte schwach und eilte in Richtung Treppe.


  »Ach … meine Liebe«, rief Rathanial leise. »Würde es dir etwas ausmachen, das Mea Shearim hierzulassen? Wir versprechen auch, gut darauf aufzupassen.«


  Sie betrachtete den blauen Ball am Ende der Kette und drückte ihn dann an ihre vollen Brüste. »Ich weiß nicht, ob das klug wäre.«


  »Bitte, Sarah. Ich weiß ohnehin nicht, wie man es benutzt, das ist dir ja bekannt. Ich möchte es nur haben, weil Jeremiel in den alten Schriften bewandert ist. Wenn er es in seiner Hand hält, ist er vielleicht in der Lage, sich an ein paar Stellen aus den magischen Papyri zu erinnern. Davon abgesehen gehört es doch allen Gamanten, nicht wahr?«


  Ihr dunkler Blick suchte den Jeremiels und hielt ihn prüfend für eine Weile fest. Jeremiel trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er spürte den wachen Verstand hinter diesen schwarzen Augen, scharf und furchtsam zugleich. Schließlich reichte Sarah ihm zögernd den Gegenstand und flüsterte: »Du darfst den Globus nicht berühren. Halte es nur an der Kette.«


  Er nahm das Objekt und war überrascht, wie warm sich das Gold an seinen Fingern anfühlte. »Mache ich.«


  Sie warf einen raschen Blick auf Rathanial und eilte dann zur Tür hinaus. Der weißhaarige Alte schien eine Ewigkeit dazustehen und zu lauschen, bis ihre Schritte endlich verklungen waren.


  »Lieber Gott«, flüsterte er schließlich und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was geschieht mit uns? Sie wagt es nicht, mir, ausgerechnet mir, die Geheimnisse der gamantischen Zivilisation anzuvertrauen.«


  Jeremiel hob die Brauen und nickte. »Das war ziemlich offensichtlich. Aber was sollte die Bemerkung über meine ›Kenntnisse‹? Du weißt, daß ich die Texte nicht mehr studiert habe, seit ich ein Junge war. Mir blieb keine Zeit dafür.«


  »Oh, das war nur eine List. Ich dachte, wenn Sarah das Stück nicht mir überlassen will, dann vielleicht dir.«


  »Hm.«


  »Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, sie damit gehen zu lassen. Ich weiß selbst nicht, warum. Es war einfach so. Sie kommt mir so – schwach vor.«


  Jeremiel warf ihm einen schrägen Blick zu. Schwach sollte wohl mit inkompetent gleichgesetzt werden, doch er ging nicht auf diese versteckte Anspielung ein. Statt dessen hob er das Mea Shearim, bis die Kugel vor seinen Augen schwang. Blaue Wirbel huschten über die Oberfläche. »Mein ganzes Leben habe ich von diesem heiligen Objekt gehört. Ich weiß, daß man ihm nachsagt, es diene als Tor zu Gott. Doch was ist es? Ich meine, was ist es wirklich?«


  Rathanial richtete sich auf. »Was meinst du mit wirklich?«


  »Ich meine, wissenschaftlich gesehen. Was tut es?«


  »Es öffnet den Weg zu Gott«, beharrte Rathanial störrisch. Dann wechselte er das Thema. »Ich mache eine Flasche Wein auf. Möchtest du auch ein Glas?«


  »Ja, gern.« Er betrachtete den alten Mann prüfend, der den Staub von einer Flasche blies, sie öffnete, zwei Zinnbecher füllte und einen davon Jeremiel reichte. Mit ein paar Schlucken leerte er das Glas und hielt es ihm wieder hin. Rathanial beäugte ihn neugierig, füllte es aber wieder auf. Sein Verhalten machte deutlich, daß er nicht beabsichtigte, weiter über die Halskette zu diskutieren.


  Seine nächste Bemerkung war eindeutig ein Ablenkungsmanöver. »Jeremiel, ich danke dir für dein Kommen. Besonders jetzt, nach Zadoks … Tod. Die Menschen werden sich jetzt einsam und verloren vorkommen. Dadurch werden sie anfällig für jeden falschen Propheten, der göttliches Recht für sich beansprucht.«


  »Deine Botschaft hat mir kaum eine Wahl gelassen, Vater. Deine genauen Worte lauteten: ›Das nackte Überleben der gamantischen Zivilisation steht auf dem Spiel. Wir brauchen dich dringendst hier‹.«


  Rathanial preßte die Lippen zusammen und betrachtete den dunklen Wein. »Und ich habe jedes einzelne Wort auch so gemeint. Du hast keine Vorstellung von dem, was Adom tut. Er ermordet brutal jeden, der noch am alten Glauben festhält. Wie ich hörte, hat er sogar eine Folterkammer eingerichtet, um die Gefangenen zu zwingen, die Namen anderer ›Dämonenanbeter‹ preiszugeben.«


  »Dämonenanbeter?«


  »Oh, ja, er betrachtet jeden, der an Epagael glaubt, als Mitglied von Aktariels Kohorten.«


  »Er selbst propagiert einen anderen Gott, nehme ich an?«


  »Milcom. Ein Pseudo-Gott, den er sich aus irgendeinem obskuren alten Text herausgesucht hat.«


  »Nach der Seuche und der Dürre finde ich es schwer verständlich, daß die Menschen diesem Milcom zulaufen. Sehen sie denn nicht, daß ihre Gesellschaft zerfällt, seit der Mashiah an die Macht gekommen ist?«


  Rathanial nahm einen tiefen Schluck Wein und lehnte sich dann stirnrunzelnd auf seinem Stuhl zurück. Schließlich blickte er auf und sagte: »Ich verstehe es genauso wenig, außer das Adom eine derart überzeugende Ausstrahlung besitzt, daß die Menschen gar nicht anders können, als seinen Erklärungen Glauben zu schenken, was Horebs Zerstörung betrifft.«


  Jeremiel trank den Wein in großen Zügen und wünschte sich, es wäre starker Whiskey aus Ngorora, der seinen inneren Schmerz rasch lindern würde. »Und wie lauten diese Erklärungen?«


  »Irgendwelche lächerlichen Behauptungen, die Seuche und andere Übel würden beweisen, daß Epagael uns der Finsternis ausgeliefert hätte. Und daß eine mächtigere Gottheit erschienen sei, um uns die Erlösung anzubieten.«


  »Milcom.«


  »Natürlich.«


  »Die Leute sollen also konvertieren und dann herrlich und in Freuden leben, richtig?«


  »Ja.« Rathanial schloß für einen Moment die Augen und sagte dann mit zitternder Stimme: »Und für die, die konvertieren, trifft das auch zu.«


  »Was soll das heißen?«


  Rathanial beugte sich vor. »Es … es ist erschreckend, Jeremiel. Sobald Adom Menschen in sein geweihtes Wasser taucht, sind sie gegen die Krankheit immun und …«


  »Dann hat er die Seuche vielleicht selbst hervorgerufen und besitzt als einziger das Gegenmittel? Und benutzt es bei seiner mysteriösen Taufzeremonie? Etwas ähnliches hatte ich nach deinen Berichten schon erwartet.«


  »Ich danke Gott, daß du meine Botschaften erhalten hast. Zadok hat nichts von dem bekommen, was ich ihm geschickt habe. Er wußte nichts von unseren Problemen, bis ich …«


  »Er hat nicht eine einzige deiner Botschaften erhalten?«


  »Nein.«


  »Wem hast du sie mitgegeben?«


  »Unseren besten Kurieren. Loyale Gamanten. Keiner von ihnen ist je von seiner Mission zurückgekehrt.« Ein Ausdruck von Trauer huschte über sein Gesicht, und der Becher in seiner Hand zitterte leicht. »Wir haben natürlich Suchmannschaften ausgeschickt, doch man hat nicht einmal Spuren der Kuriere gefunden.«


  Jeremiel zwang sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, doch seine Gedanken überschlugen sich. Wenn es sich so verhält, mein Freund, wieso konntest du dann so leicht herkommen? Haben sie dich gehen lassen? Und warum?


  »Hattest du irgendwelche Probleme, nach Kayan zu kommen?«


  »Nein. Aber ich habe auch außergewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Du kannst dir nicht vorstellen …«


  »Sicher nicht.« Jeremiel seufzte müde und legte das Mea Shearim in seinen Schoß. Dann leerte er seinen Becher und hielt ihn Rathanial zum Nachfüllen hin. Der alte Mann gehorchte und schenkte das Gefäß voll. Jeremiel spürte leichte Wärme in sich aufsteigen und fühlte, wie der Alkohol sich angenehm in seinem leeren Magen ausbreitete. Zu schade, daß er nicht mehr Zeit hatte. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich eine ruhige Ecke gesucht, sich richtig betrunken und dabei selbst verflucht.


  »Und nachdem du auf Kayan eingetroffen bist, wurde erst Ezarin getötet und dann Zadok?«


  »Ja, aber ich … ich glaube nicht, daß da eine Verbindung besteht. Ich war auf Horeb sehr vorsichtig. Nur eine einzige andere Person wußte von meiner Abreise, ein vertrauenswürdiger Mönch, der schon seit hundert Jahren bei mir ist.«


  »Trotzdem ist die Nachricht offensichtlich durchgesickert. Wer ist dieser vertrauenswürdige Mönch?«


  »Er kann nicht dafür verantwortlich sein!« beharrte Rathanial heftig. »Ich vertraue Vater Harper mehr als mir selbst! Ich schwöre dir, er hätte es niemals jemandem erzählt.«


  »Aber wir können die Tatsachen nicht leugnen. Ezarin und …«


  Rathanial schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hast selbst gesagt, die Ereignisse müßten nicht unbedingt miteinander in Verbindung stehen! Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob meine Leute auf Horeb Schuld daran haben!«


  »Sicherheit«, sagte Jeremiel und hob die buschigen blonden Augenbrauen, »ist kaum etwas, worauf wir warten können. Wir müssen unsere Entscheidungen aufgrund der Informationen treffen, die wir besitzen. Und die deuten im Moment auf Verrat hin.«


  »Nun gut.« Rathanial preßte die Hände gegen die Schläfen und drückte so fest zu, als wollte er auf diese Weise einen Gedanken aus seinem Gehirn herausquetschen. »Aber es ist nicht mein Volk, das mich verraten hat! Aber … ja, ich glaube, ich wußte sofort, als Ezarin verschwand, daß der Mashiah irgendwie herausgefunden hatte, wohin ich gereist war. Aber es war nicht Vater Harper. Es … es sind die ›Lauscher‹. Sie sind überall.«


  Das unheimliche Glühen, das kurz in den Augen des alten Mannes erschien, ließ Jeremiel aufmerken. »Lauscher?«


  »Ja. Schreckliche Dinge. Sie kommen bei Nacht und sammeln sich in den Schatten.«


  »Was sind sie?«


  »Das wissen wir nicht. Sie sprechen nicht mit uns, und wir können nur selten miteinander reden, ohne daß einer von ihnen auftaucht.«


  »Menschlich?«


  »Nein … nein, ich glaube nicht.«


  Jeremiel runzelte die Stirn und hoffte inbrünstig, der alte Mönch wollte ihm jetzt nicht erzählen, daß es tatsächlich Dämonen gab. Er konnte so ziemlich alles ertragen außer einem Rückzug ins Übernatürliche. »Was dann?«


  Rathanial ließ unbehaglich den Wein in seinem Becher kreisen, als ahne er Jeremiels Gedankengänge. »Vielleicht eine Art Spektralprojektion mit sensorischen Fähigkeiten.«


  »Eine Projektion?« Ein kaltes Prickeln überlief seinen Rücken, als er sich hektisch im Raum umsah. Die Magistraten verfügten über recht ausgefallene Hilfsmittel, und es wurde erzählt, sie hätten ein spezielles Projekt begonnen, um in die religiösen Systeme der Völker einzudringen, die sie auszuspionieren wünschten. »Hast du hier welche von diesen Lauschern gesehen?«


  »Nein, nein, tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Hier auf Kayan habe ich noch keine gesehen.«


  »Dann hat also der Projektor, falls es sich um so etwas handelt, eine begrenze Reichweite.«


  »Das vermute ich auch. Aber wie auch immer, es handelt sich zweifellos um Werkzeuge des Mashiah oder um Kundschafter, die er ausgeschickt hat, um über unsere Aktivitäten zu berichten.«


  Jeremiel warf dem alten Mann einen schrägen Blick zu, trank seinen Wein aus und hob das Mea Shearim abermals hoch. Je näher er es an sein Gesicht brachte, desto heller strahlte der Globus. »Ist dieses ›Tor‹ das einzige, das existiert?«


  »Soweit wir wissen, ja. Allerdings besagen die alten Texte, es hätte früher, in der Zeit des Exils, Tausende davon gegeben.«


  »Und wie öffnet das Mea Shearim den Weg zu Gott?« Jeremiel wiederholte damit die Frage, die er schon vorher gestellt hatte. Rathanial wurde blaß und fuhr sich mit der runzligen Hand durchs weiße Haar.


  »Das weiß niemand. Es ist Teil des Mysteriums von Epagael.«


  »Aha«, sagte Jeremiel. Er wischte sich die Brotkrumen von den Händen, öffnete dann seine Gürtelschnalle und drückte auf einen an der Rückseite angebrachten Knopf. Ein leises Summen ertönte und zwei verborgene Schieber glitten an der Frontseite zurück. Er legte das Mea Shearim in die entstandene Öffnung.


  »Was ist das?« fragte Rathanial erschrocken.


  »Hm? Oh, ein Hand-Corder. Es …«


  »Es ist ein Sakrileg, ein heiliges Objekt mit solchen Geräten zu untersuchen!«


  »Ja, aber es ist auch faszinierend. Schau dir diese Daten an.« Er drehte den Corder so, daß der Vater die Werte auf dem winzigen Schirm erkennen konnte, und lächelte dann nachsichtig, als ihm klar wurde, daß der alte Mann nicht die geringste Ahnung von der Bedeutung der Symbole hatte und sich zudem auch noch für seine eigene Neugier verachtete. »Soll ich sie für dich interpretieren?«


  Rathanials Augen verengten sich vor Aufregung. »Was besagen sie?«


  Jeremiel lächelte. Immerhin bedeutete diese Frage einen Schritt in die richtige Richtung. »Die äußere Hülle, also der Globus selbst, besteht aus gekühlten Beryllium-Ionen. Sie scheinen eine Art magnetischer Falle zu bilden.«


  »Falle?«


  »Ja, die Ionen sind in einer Reihe konzentrischer, sphärischer Schalen angeordnet. Sie bewegen sich wie eine Flüssigkeit entlang ihrer jeweiligen Schale, wechseln dabei aber so gut wie nie zu einer anderen Schale über.« Er blinzelte nachdenklich. »Erinnert mich an Palaia Station.«


  Er zögerte und wartete, ob Rathanial etwas sagen würde, doch der Mund des alten Mannes war so fest verschlossen wie eine Austernschale. Jeremiel seufzte und fuhr fort: »Ich glaube, wir …«


  »Und was ist in diesen Schalen?«


  »Das ist vermutlich die Preisfrage. Mit diesem kleinen Hand-Corder läßt sich das allerdings nicht feststellen. Eines aber ist klar: Was immer sich im Innern befindet, es emittiert Partikel in einer erstaunlich hohen Zahl.«


  »Welche Art von Partikeln?«


  »Jede Art.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Ganz und gar nicht.« Er warf dem Wüstenvater ein müdes Lächeln zu. »Außerdem ist der Kern des Objekts extrem schwer.«


  »Wie schwer?«


  »Ungefähr«, murmelte er und überprüfte nochmals die Anzeige, »vier Milliarden Tonnen.«


  Rathanials Gesicht verzog sich abschätzig. »Das ist lächerlich. Ich habe das Mea Shearim selbst schon gehalten. Es ist leicht wie eine Feder.«


  »Ja … merkwürdig, nicht wahr?« Jeremiel betrachtete stirnrunzelnd den blauen Ball. »Ich frage mich, ob die Ionen von derselben Quelle gekühlt werden, die der Schwerkraft entgegen wirkt. Möglicherweise befindet sich das Objekt selbst aber auch gar nicht in unserem Raum. Vielleicht existiert die Masse in einem anderen Universum und wir sehen sie durch das ›Tor‹?«


  »Gib es mir!« verlangte Rathanial, erhob sich von seinem Stuhl und streckte die Hand aus. »Bei der Ehrerbietung, die du dafür aufbringst, zerstörst du es noch.«


  »Das würde ich bestimmt nicht versuchen«, sagte Jeremiel und gab es ihm. »Selbst in Anbetracht dieser unvollständigen Informationen bin ich ziemlich sicher, daß so ein Versuch katastrophal enden würde. Überdies hat Zadok mir aufgetragen, es seinem Enkelsohn Mikael zu geben. Denke also nicht, du könntest damit nach Horeb verschwinden …«


  »Ich bin mit der Tradition durchaus vertraut.«


  »Kennst du auch die Geschichte dieses Objekts? Mich würde interessieren, wann es aufgetaucht ist.«


  Rathanial kehrte zu seinem Platz zurück und schob das Mea ehrfürchtig in seine Tasche. »Die Mythen, die sich darum gewoben haben, sind widersprüchlich. Einige Gelehrte behaupten, es könne bis zu den alten und inzwischen verlorenen Schriften Exodus und Deuteronomium zurückverfolgt werden. Dort wurden zwei heilige Steine, Urim und Thummim, erwähnt, die in die Brustplatte eines Priesters eingelassen waren. Wie es heißt, bedeuteten Urim und Thummim Erleuchtung und Vollkommenheit. Selbst damals wurden die heiligen Steine schon zur Erkundung des göttlichen Willens verwendet. Der einzige erhaltene Satz über sie lautet etwa folgendermaßen: ›Und du solltest einfügen in die Brustplatte der Gerechtigkeit das Urim und das Thummim, und sie sollen sein über Aarons Herz, wenn er vor den Herrn tritt‹.«


  »Wer war Aaron?«


  »Das weiß niemand mehr. Offenbar irgend ein Priester.«


  »Seltsamerweise ist die Kette lang genug, um dafür zu sorgen, daß das Objekt immer über dem Herzen ruht«, sagte Jeremiel leise. »Welche Mythen berichten noch davon?«


  »Oh, da gibt es Hunderte. Sinlayzans Volk nannte sie ›Donnersteine‹ und glaubte, sie seien mit dem Tor der Welt verbunden, dem loka-dvara, durch das eine Seele gehen muß, um ins Jenseits zu gelangen, wo immer das sein mag. Es gibt auch eine Geschichte, wonach Yacob, der Vater des Volkes, sich auf einem Stein schlafen legte, der sich an dem Ort befand, wo Himmel und Erde sich einander öffnen und Gott kam, um zu ihm zu sprechen.« Er hob achselzuckend die Hand. »Aber wer weiß schon, was wahr ist. Andere Gelehrte behaupten, die Existenz des Mea reiche nicht weiter zurück als bis zur Großen Kristallnacht.«


  »Ich habe irgendwo im Hinterkopf einige Geschichten, die das Mea mit Indras Netz in Verbindung bringen. Kennst du eine dieser Erzählungen?«


  »Nein, aber ich bin sicher, daß Zadok sie kannte. Erst kürzlich habe ich selbst gehört, wie er über Fragmente dieser Mythen sprach …«


  Ein frostiger Windstoß fuhr durch die Tür in die kleine Höhle und löschte die Kerze. Dunkelheit senkte sich herab. Jeremiel war schon halb auf den Beinen, als vom Korridor her ein Schrei erklang, ein Schrei so voller Entsetzen, daß sein Herz für einen Schlag aussetzte.


  »Lieber Gott«, flüsterte Rathanial. »Was …«


  Jeremiels Hand glitt zu der Pistole, die an seiner Hüfte hing. Er zog sie, huschte zur Wendeltreppe und eilte die Stufen hinauf.


  Ein zweiter Schrei folgte, eine Frau schrie in Panik auf. Dann erklangen Schritte, als ob jemand verzweifelt durch die Dunkelheit irrte.


  »Sarah?« rief Jeremiel, und seine Stimme hallte hundertfach wider, als er weiterlief und dabei eine Hand gegen die Wand drückte, um sich in der pechschwarzen Finsternis orientieren zu können. »Sarah!« Entsprechend seiner Erinnerung bog er erst rechts, dann links ab.


  Andere Stimmen wurden in den Gängen laut. Irgendwo weiter oben hörte man genagelte Stiefel über Stein kratzen.


  »Sarah?«


  »Hier«, antwortete eine schwache Stimme. Jeremiel fuhr herum.


  »Wo?«


  »Hier drüben, an der Wand.«


  Jeremiel folgte ihrer Stimme und hielt dabei die Hand vor sich ausgestreckt. Immer wieder stieß er auf Stein; dann aber hörte er ihr heftiges Atmen und kniete nieder. Er tastete durch die kühle Luft, bis seine Finger schließlich ihr Gesicht berührten. Sie zuckte heftig zurück. Beruhigend streichelte er ihre Wange. »Es ist alles in Ordnung, Sarah.« Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern schrecklich kalt an. »Warst du das, die geschrien hat?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Etwas Furchtbares ist in diesem Gang. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Und es kam auf mich zu!«


  »Was? Was war es? Kannst du …«


  Er hielt inne, als der Schein von einem Dutzend Kerzen weiter hinten im Gang aufleuchtete. Stimmengewirr drang zu ihnen herüber. Menschen in bunten Roben drängten sich in dem engen Korridor und warfen sich fragende Blicke zu. Jetzt, wo es wieder Licht gab, bemerkte Jeremiel, daß Sarahs angstvoll aufgerissene Augen fest auf eine bestimmte Ecke gerichtet waren, und er folgte ihrem Blick.


  Es stand dort, eine schreckliche Dunkelheit in der Form eines beobachtenden Mannes.


  »Gesegnet sei Epagael«, flüsterte Jeremiel kaum hörbar. Er richtete seine Pistole auf den »Lauscher«. So viel also zur Theorie der begrenzten Reichweite. »Wer bist du? Was willst du hier?«


  Menschen schnappten nach Luft, und die plötzlich zitternden Lampen warfen flackerndes Licht durch den Raum. Die Gestalt verschwand oder verschmolz mit den anderen Schatten. Jeremiel war nicht ganz sicher, was von beidem zutraf. Er streckte die Hand aus, packte Sarahs Arm und half ihr auf die Füße.


  »Komm, laß uns zur Oberfläche gehen, wo Licht ist«, sagte er.


  »Ja, nur schnell weg.« Sie riß sich von ihm los, drängte sich durch die Menge und lief den Gang empor. Jeremiel folgte ihr im gleichen Tempo und lauschte den flüsternden Stimmen hinter ihm, deren Echo bis zu ihm drang. Eine Minute später fiel ihm ein, daß er Rathanial nicht in der Menge gesehen hatte, und diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er wirbelte herum, nahm einem der hinter ihm Gehenden die Lampe ab und rannte zu Zadoks privatem Sanctum zurück, wobei er laut »Rathanial? Rathanial!« rief.


  Als er am unteren Ende der Wendeltreppe ankam, hörte er ein leises Klicken. Es klang etwa so, als ob Glas gegen Stein stößt. Jeremiel blieb wie angewurzelt stehen. »Rathanial?«


  Niemand antwortete. Er schluckte schwer, stieg die letzten Stufen hinab und betrat die kleine Höhle. Als er die Lampe hob, sah er den alten Mann vor der Nische, in der die Weinflaschen untergebracht waren, auf dem Boden liegen. Die Flaschen waren zum Teil zerbrochen; Glassplitter und Zinnbecher lagen überall im Raum verstreut. Jeremiel konnte keine Wunden entdecken, doch Rathanial hatte eine Hand ausgestreckt und kratzte mit den Fingern Furchen in den sandigen Boden, als taste er nach etwas.


  »Vater?« Er ging schnell zu Rathanial hinüber, kniete sich hin und drehte den alten Mann auf den Rücken. Ein schwaches Stöhnen kam von seinen Lippen, und seine Augenlider flatterten. »Was ist passiert?«


  »Das Mea Shearim«, keuchte Rathanial. »Er … hat es genommen.«


  »Wer?«


  »Etwas, das … aus der Dunkelheit kam.« Rathanial versuchte sich aufzusetzen, doch er war zu schwach und sank wieder zurück.


  Jeremiel durchsuchte furchtsam die Schatten, während sein Finger den Abzug der Pistole umklammerte. War der »Lauscher« die Treppen zum Sanctum hinabgestiegen? Er erhob sich und trug das Licht langsam durch die Höhle, wobei er jeden Schatten auslöschte. Als er sich der Tür nährte, wollte er schon erleichtert aufatmen, als er eine schwache Bewegung bemerkte. Die Dunkelheit in der Nähe der Tür schien für einen Moment zu erzittern. Er hob die Lampe und ließ den Lichtstrahl auf den Eingang fallen. Die Angst traf ihn wie eine Faust, und er stolperte rückwärts. Hinter ihm schnappte Rathanial nach Luft.


  Die samtige Schwärze strich dicht an den Wänden entlang, während sie lautlos davonglitt.
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  Ein dunkler Wirbelwind tobte rings um Zadok. Seine Nackenhaare hatten sich auch früher immer gesträubt, wenn er sich im »Auge« befand, doch diesmal kam es ihm besonders erschreckend vor, als ob eine böse Macht in der Nähe lauerte, ihn beobachtete und hoffte, er würde scheitern. Leise, undeutliche Stimmen drangen von allen Seiten auf ihn ein. Sie klangen gedämpft, als kämen sie aus großer Ferne. Er holte tief Luft und schleppte sich blindlings weiter den Tunnel entlang in Richtung des grauen Waberns, das weit voraus schwach sichtbar war.


  »Sonderbar«, murmelte er zu sich selbst und fühlte sich ein wenig wie ein verirrter Wanderer. »Sonst hat immer das Leuchten des Mea meinen Weg erhellt. Doch jetzt habe ich gar nichts.«


  Ein Gesicht blitzte in der wirbelnden Dunkelheit auf; er stolperte zurück und atmete schwer. Die blonde Frau schüttelte eine Faust und wütete in einer unbekannten Sprache. Ihre Augen glitzerten wie polierter Bernstein. Zadok raffte die rauhe Wolle vor seiner Brust zusammen und unterdrückte ein Schlucken. Auf seinen Reisen zu Epagael hatte er schon tausend Gesichter gesehen. Warum erschreckten sie ihn diesmal so sehr?


  »Weil du nichts anderes als ihr Licht hast, um deinen Weg zu erkennen, du alter Narr.« Ein Anflug schmerzlichen Bedauerns streifte ihn, und er senkte den Blick auf die wirbelnde Schwärze zu seinen Füßen. »Nun ja«, seufzte er. »Das hier wird die letzte Reise sein. Also benutze alles, was verfügbar ist, um an dein Ziel zu kommen.« Er hob das Gesicht, um einen Blick auf das Grau in der Ferne zu werfen. »Sedriel?« rief er den Namen des Engels, der das Tor zum ersten Himmel bewachte. »Du arrogante Dienstmagd Aktariels, ich bin es. Zadok! Ich komme, um dich noch einmal zu sehen. Also mach dich bereit, das Tor zu öffnen!«


  Es kam keine Antwort, doch Zadok wußte, daß ihn das riesige Biest gehört hatte. Er und Sedriel hatten dieses Spiel schon hundert Mal getrieben, sich gegenseitig gereizt und gnadenlos gehänselt. Von allen Torwächtern war Sedriel die am wenigsten Hochnäsige; sie benahm sich etwa so wie ein Feldarbeiter, der unversehens zum Leiter eines ganzen Erntetrupps ernannt worden ist. Zadok hatte stets das Bedürfnis, den überlegenen Ausdruck aus dem Gesicht der geflügelten Kreatur zu schlagen, hielt sich jedoch angesichts ihrer gewaltigen Größe und Kraft klugerweise zurück.


  Zu seiner Rechten erschien die Gestalt einer Frau mit langem schwarzem Haar. Sie krabbelte auf Händen und Füßen, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Epagael!« heulte sie. »Milcom! Laßt mich doch heimgehen. Bitte, ich flehe euch an. Mein kleines Mädchen braucht mich. Nehmt mich jetzt nicht von ihr fort!«


  Sedriel rückte in den Hintergrund seines Bewußtseins, als sich ein stählernes Band um Zadoks Herz legte und die Erinnerung an seine erste Reise durch den zeitlosen Tunnel zu ihm zurückkehrte. Er war völlig kopflos und vor Angst schreiend immer im Kreis gelaufen. Dann hatte er das Licht weit voraus entdeckt und war ihm gefolgt.


  »Epagael!« schluchzte die Frau. »Ich glaube … Ich glaube! Es tut mir leid, daß ich je gezweifelt habe.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Laß mich heimgehen.«


  »Folge dem Licht«, drängte Zadok sanft und deutete nach vorn. »Das ist der Weg zu Gott.«


  Sie schien ihn zu hören, denn sie drehte den Kopf und suchte die Schwärze nach ihm ab, ohne ihn jedoch zu sehen. »Wer bist du?«


  »Ein erfahrener Freund.« Zadok streckte die Hand aus, um ihr beruhigend über das Haar zu streichen, doch sie verschwand im Nichts. Nur ein tiefer Strudel aus Dunkelheit zeigte die Stelle an, wo sie gestanden hatte. Er schloß die Hand um die leere Luft; dann aber wurde sein Blick nach vorn gezogen, wo eine weitere Gestalt zu leuchtendem Leben erwachte. Es war ein großer Mann, der ein Schwert schwang. Zadok schaute einen Moment zu, wie der Krieger die Dunkelheit zu zerschneiden versuchte.


  »Hör auf, deine Zeit zu verschwenden, du alter Dummkopf«, schalt Zadok sich selbst. »Die ganze Galaxis muß den Willen Epagaels erfahren. Warum stehst du also wie ein Trottel hier herum? Die einzige Möglichkeit, zum Schleier zu gelangen, besteht darin, weiterzugehen.« Er strich sich müde über den kahlen Schädel, preßte die Lippen furchtsam zusammen und meinte dann zu sich selbst: »Natürlich wissen wir beide, warum du zögerst. Das Schlimmste kommt erst noch.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und warf einen schrägen Blick auf den grauen Fleck. Er glitt näher heran und schien ihn niederdrücken zu wollen. »Ich komme ja schon«, murmelte er. »Dräng mich nicht, Sedriel! Ich …«


  »Zadok?« erklang eine himmlisch schöne Stimme. »Bist du das?«


  Zadok machte ein finsteres Gesicht und stemmte die Hände in die knochigen Hüften. »Ich habe doch gesagt, daß ich es bin. Bist du in den vergangenen drei Jahren taub geworden? Oder nur senil?«


  »Oh, Zadok«, dröhnte Sedriels Gelächter durch den schwarzen Tunnel. »Ich habe dich so vermißt. Komm. Komm her, du kleinmütiger Sterblicher. Du bedeutungsloser, aus einem weißen Tropfen geborener Lump. Komm und laß mich …«


  »Ich komme ja! Der Teufel soll dich holen, du flammendes Biest!« Zadok marschierte schwerfällig den Tunnel empor und beobachtete, wie mitten im Grau ein strahlend goldener Punkt aufleuchtete.


  


  Kaltes Mondlicht strömte durch das Dachfenster und überzog Sybils mahagonifarbenes Haar mit silbernem Frost. Sie kniete auf dem trockenen goldgelben Stroh und zerknüllte mit ihren kleinen Fingern ängstlich den Saum ihrer blauen Robe. Sie befanden sich in einer baufälligen, aus Planken zusammengezimmerten Scheune. Nur durch Seile gehaltene Balken hingen von dem halbzerstörten Dach herab. Sternenlicht fiel durch fußbreite Löcher und beleuchtete Heugabeln und Hufnägel, die unten in den Ställen herumlagen. Der Geruch von Tierdung und altem Leder hing in der Luft.


  »Mommy, kannst du etwas sehen? Kommen sie hinter uns her?«


  »Bis jetzt sehe ich sie nicht.« Rachel rückte näher an das Fenster heran und schaute auf die unfruchtbaren Felder, welche die verlassene Farm umgaben. In der Ferne funkelte Seir wie eine umgestürzte Piratenschatztruhe. Gold und weiße Brillanten blitzten an den Rändern der hellen, rubinroten Flamme, die das Zentrum der Stadt erleuchtete. Beim Anblick der tobenden Flammen wurde Rachel das Herz leicht – und zugleich schwer. Wie viele waren gestorben? Hatte sie Freunde getötet, die zusammen mit ihr im Garten gespielt hatten, als sie noch ein Kind war? Die Cousinen, die sie immer davor gewarnt hatten, sich in Shadrach zu verlieben, einen wohlbekannten »Aufrührer«? Die alten Leute, die sie haßerfüllt angeschaut und angespuckt hatten, nur weil sie zu bedenken gegeben hatte, der Mashiah sei vielleicht nicht der verheißene Erlöser, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatten? Rachel ballte ihre Hand zu einer Faust. Sie hatte nie vorgehabt, irgend jemanden zu töten … niemals. Doch manchmal ließen sich Tote nicht vermeiden.


  »Wer hat auf dieser Farm gewohnt, Mommy?«


  Rachel schob die Gedanken an den Tod beiseite. »Ich glaube, sie hießen Mahn.«


  »Wo sind sie hingegangen?«


  »Wahrscheinlich sind sie fortgezogen, als die Dürre all ihre Tiere getötet hat. Vielleicht sind sie aber auch Opfer der Seuche geworden.«


  Sybil zögerte und schaute ein wenig verloren drein. »Oder vielleicht ist der Mashiah gekommen, um sie zu töten, weil sie noch immer an Epagael glaubten?«


  Rachel drehte sich um und sah den angsterfüllten Blick ihrer Tochter, doch sie hatte weder die Kraft noch die Absicht, sich eine beruhigendere Geschichte auszudenken. Davon abgesehen machte Sybils finsteres Gesicht deutlich, daß sie Rachel sowieso nicht geglaubt hätte. »Vielleicht.«


  Sybil zog nachdenklich einen Strohhalm aus ihren braunen Locken, bevor sie fragte: »Mommy, der Mashiah wird jetzt erst recht versuchen, uns umzubringen, nicht war?«


  Als Rachel die Angst in dieser zarten Stimme hörte, rollte sie sich herum und streckte die Arme aus. Sybil krabbelte schnell in die angebotene Geborgenheit. »Das wird er doch, oder, Mommy?«


  Rachel strich ein paar Haarlocken aus Sybils hübschem Gesicht. »Ich werde dich jetzt wie ein großes Mädchen behandeln, in Ordnung?«


  Sybil nickte. Sie spürte einen dicken Kloß in der Kehle. »Das bedeutet ja, nicht wahr?«


  »Ja. Ich glaube, uns bleibt vielleicht noch eine Stunde, bis der Mashiah seine Samaels ausschickt, um uns zu suchen.« Allein der Gedanke an die schrecklichen schwarzen Schiffe ließ ihr einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Sie wußte nur in Grundzügen über die schrecklichen Möglichkeiten dieser Einheiten Bescheid. Shadrach hatte ihr geduldig alles gesagt, was er darüber wußte, doch niemand war genau darüber im Bilde. Konnten die Samaels sie selbst in den Höhlen aufspüren? Sie warf einen Blick auf Sybils hoffnungsvolles Gesicht und betete insgeheim, ihre Tochter würde nicht ausgerechnet diese Frage stellen.


  »Können wir nicht weglaufen und uns in den Bergen verstecken? Du hast mal gesagt, er könnte uns nicht finden, wenn wir …«


  »Wir werden es versuchen, Kleines.« Rachel küßte Sybil auf die Stirn und zog sie enger an sich. Die kleinen Hände auf ihrem Rücken zu spüren, war so tröstlich wie eine warme Decke in einer kalten Winternacht. Sie gab sich einige Sekunden ganz diesem Gefühl hin und sagte dann: »Sybil, ich möchte, daß du etwas für mich tust. Willst du es versuchen?«


  »Was denn?«


  »Erinnerst du dich an den zweiten Vornamen deiner Großmutter?«


  Sybil runzelte die Stirn, ihr Blick wanderte nachdenklich über die verrottenden Bretter der Scheune. »Nein.«


  »Mekilta. Kannst du das wiederholen?«


  »Mekilta.«


  Rachel atmete tief die nach Heu duftende Luft ein und ließ den Blick auf den hellen Flecken des Mondlichts ruhen, das durch das geborstene Dach über ihrem Kopf hereindrang. »Wenn irgend etwas passiert, Sybil, und wir getrennt werden, dann möchte ich …«


  »Aber wir werden nicht getrennt, Mommy«, flüsterte sie beschwörend. »Du würdest doch nicht zulassen, daß sie mich fangen!«


  »Nein, nein, Liebes, das würde ich nicht. Aber wenn etwas passiert, wenn … der Mashiah mich vielleicht fängt, dann möchte ich, daß du zurück in die Stadt läufst, am ersten Haus, an dem du vorbeikommst, anhältst und dort an die Tür klopfst. Wenn die Leute dir öffnen, sagst du ihnen, du bist Sybil Mekilta, ja? Wirst du dir merken, nicht Eloel zu sagen?«


  »Ich merke es mir. Aber ich will bei dir bleiben! Selbst wenn der Mashiah …«


  »Nachdem du den Leuten dort erzählt hast, daß du Sybil Mekilta bist, sagst du ihnen, deine Mommy und dein Daddy sind an der Seuche gestorben, und du brauchst ein neues Zuhause, verstehst du?«


  Tränen schimmerten in den Augen ihrer Tochter, und ihr Mund zitterte. Sie krallte ihre Finger in Rachels Haar und zog unabsichtlich daran. »Mommy, ich will nicht …«


  »Hast du verstanden?«


  Sybil preßte beide Hände auf den Mund und fing an zu weinen. Ihr leises Schluchzen klang wie das Klagen einer Katze. »Mommy!« stieß sie unter Tränen hervor. »Wo ist Daddy? Warum kann ich nicht zu ihm gehen, wenn der Mashiah dich fängt?«


  Rachel schloß die Augen. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. Irgendwann in den letzten Tagen war ihr eigener, unerträglicher Kummer einer resignierten Hinnahme gewichen. Sie hatte vergessen, daß ihre Tochter die Wahrheit noch nicht kannte. Dann aber tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß ihnen auch dann nicht die Zeit geblieben wäre, über Shadrachs Tod zu sprechen, wenn sie daran gedacht hätte. Und jetzt … jetzt kam es ihr so vor, als wäre das die schwierigste Aufgabe, die sie in ihrem ganzen Leben gehabt hatte.


  »Mommy? Mommy, es ist schon in Ordnung.« Rachel spürte, wie die Hand des Mädchens die Träne von ihrer Wange strich, und dann legten sich die Arme um ihren Hals. »Daddy versteckt sich irgendwo. Das weiß ich genau. Ich habe geträumt, daß Daddy in einem alten Keller saß und Suppe aß. Er konnte nicht zu uns kommen, weil er krank war, aber er wird wieder gesund, Mommy. Und dann hat er …«


  »Sybil«, flüsterte Rachel unsicher, »Mommy möchte, daß du jetzt tapfer bist. Versprichst du das?«


  Das Mondlicht fiel über Sybils Gesicht, als sie aufschaute und schwer schluckte. »Ja.«


  Rachel wappnete sich, um sich nicht von den Erinnerungen überwältigen zu lassen. »Erinnerst du dich, wie die bösen Männer während der Sighet-Feier in den Tempel kamen?«


  Sybil erschauerte unwillkürlich, und Stille senkte sich wie ein Leichentuch über die beiden. Rachel versuchte die Fassung zu bewahren, während sie um die richtigen Worten rang.


  »Geht … geht es Daddy gut? Mommy …?«


  Rachel setzte sich auf und zog Sybil an sich. Ihr eigener Kummer drohte sie zu ersticken. »Nein.«


  »Haben die Soldaten des Mashiah Daddy verletzt?«


  »Daddy ist tot, Kleines.« Der Schmerz schlug erneut zu, und sie fing an zu weinen. Ihre Schultern zuckten, und die Tränen fielen auf das Haar ihrer Tochter.


  »Nein, Mommy«, sagte Sybil fest und wischte sich mit der Hand die Nase ab. »Er lebt. Ich habe ihn in meinem Traum gesehen. Er …«


  »Er ist tot, Kleines!«


  »Du wirst schon sehen, Mommy«, flüsterte Sybil ruhig. »Ehrlich!«


  »Nein«, erwiderte Rachel unter Tränen. »Ich kann nicht erklären, wieso, aber ich weiß, daß er tot ist. Ich spüre einen leeren Platz in meiner Seele, wo er immer gewesen ist. Er ist gestorben.« Und Ornias hat das auch gesagt.


  »Nicht weinen, Mommy.« Sybil stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Wange an die ihrer Mutter legen zu können, und streichelte ihr mit einer Hand das Haar. »Nicht weinen. Selbst wenn Daddy tot wäre, sehen wir ihn doch im Himmel wieder.«


  Rachel drückte das Mädchen so fest an sich, daß ihr das Atmen schwer fiel. Ihre Gedanken wanderten zu den langen Jahren, die vor ihr lagen. Das kleine Mädchen glaubte nicht an den Tod des Vaters. Schützte sich ihr junger Verstand so vor dem Schock? Doch wie würde das Kind reagieren, wenn ihr die Wahrheit dämmerte? Und wie sollte sie selbst ohne Shadrachs Stärke und Sanftmut überleben? Als er starb, hatte er alle Freude aus ihrem Leben genommen. Und der Himmel? Gott hatte all ihre Träume in Staub verwandelt. Selbst wenn sie so alt wurde wie Gott selbst, nie würde sie jene Tage auf dem Platz vergessen, als die violetten Strahlenlanzen ihren Glauben für immer zerstört hatten.


  Rachel schlug die Augen auf und versicherte ihrer Tochter: »Du hast recht, Kleines. Daddy wird im Himmel auf uns warten.«


  Sybil nickte und reckte ihre kleinen Schultern, als wäre sie bereit, auch die unerträglichste Last auf sich zu nehmen. Sie küßte Rachels nasse Wange und wisperte: »Laß uns gehen, Mommy. Wir verstecken uns in den Bergen. Dort werden sie uns nicht finden. Wir können Grashühner mit Steinen erlegen, so wie Daddy es uns gezeigt hat. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich.« Gedanken an Frühlingstage und Picknicks in den Bergen überfluteten ihren Geist und verstärkten den Schmerz so sehr, daß sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können.


  »Und wir können die Wurzeln ausgraben, die bei den Wasserlöchern wachsen. Auf diese Weise haben wir dann auch Gemüse. Ja, Mommy?«


  »Ja …«


  »Dann komm jetzt. Wir müssen gehen, bevor der Mashiah seine schwarzen Schiffe schickt, um uns zu suchen.«


  Rachel schaute lange aus dem Fenster. Wolkenfetzen trieben durch den bleiernen Himmel über den schroffen Bergspitzen und leuchteten wie poliertes Zinn. Als der Mond langsam herabsank, wanderten die schwarzen Schatten der Berge über die Wüste und schienen den Duft von Salbei und kargen Dornbüschen mitzuführen. Von ihrem Standort aus wirkten die Bergspitzen so nah, als brauche sie nur die Hand auszustrecken, um den kalten Stein zu berühren. Doch sie wußte, allein bis zum Vorgebirge waren es fünf Meilen, und bis zur Sicherheit der Höhlen mindestens zehn.


  »Zuerst gehen wir nach unten ins Haus und schauen nach, ob die Leute, die früher hier wohnten, etwas Eßbares in den Schränken zurückgelassen haben. Und dann …«


  »Ich helfe dir, Mommy. Wir können aus unseren Schleiern Beutel machen, um die Sachen darin zu tragen.« Sybil krabbelte auf Händen und Füßen über das braungelbe Stroh zur Leiter hinüber.


  Rachel folgte langsam, und das Herz klopfte dumpf in ihrer Brust.


  


  Der perlmuttfarbene Glanz der Morgendämmerung wurde vom Nebel reflektiert, der wie ein schimmernder Schleier in der eiskalten Luft zwischen Bäumen und Weinreben hing.


  Jeremiel fröstelte leicht, als er zum Höhleneingang schritt und sich mit der Schulter gegen den rauhen Stein lehnte. Der Himmel hatte eine stumpfgraue Färbung angenommen, und ein leichter Regen fiel über dem Wald. Die Kiefern bogen sich knarrend in der kühlen Brise; ihr stechender Geruch mischte sich mit dem Duft feuchter Erde.


  Seine Furcht hatte ein wenig nachgelassen und war einer schrecklichen Müdigkeit gewichen, die alles wie einen Traum erscheinen ließ. Doch er konnte sich nicht selbst darüber hinwegtäuschen, daß sie im Moment bestenfalls eine Atempause hatten.


  Vielleicht sorgte aber auch seine Erschöpfung dafür, daß alles, was er wahrnahm, von Hoffnungslosigkeit gezeichnet schien. Zwei Monate lang hatte er eine gefährliche Charade gespielt, Schlachtpläne für seine Truppen entworfen, nur dann mit anderen Menschen gesprochen, wenn es unumgänglich war, und sich nachts mit dem Wissen in seine Kabine zurückgezogen, daß er schon eine Stunde später schweißgebadet wieder hochschrecken würde. Zum Glück wußten seine Offiziere genug, um ihn in Ruhe zu lassen. Sympathie oder Mitleid hätte er nicht ertragen. Dann wäre es ihm unmöglich geworden, die Fassade der Härte aufrecht zu erhalten, die er im Umgang mit seinen Streitkräften brauchte. Kündigte diese neue Gelassenheit eine Linderung des Schmerzes an? Würde er jetzt verstehen und akzeptieren, was geschehen war?


  »Akzeptieren?« flüsterte er zu sich selbst. Würde er das je können, selbst wenn der furchtbare Schmerz nachließ?


  »Nach deinem Gesicht zu urteilen«, sagte Rathanial mit leiser Stimme irgendwo hinter ihm, »würde ich sagen, daß du zutiefst besorgt bist. Machst du dir Gedanken wegen Horeb?«


  Jeremiel holte tief Luft und meinte dann: »Nein, ich habe nur ganz allgemein nachgedacht.«


  »Worüber?« Der alte Mann machte ein paar Schritte vorwärts und stellte sich neben Jeremiel in den Höhleneingang. Seine braune Robe sah frisch gewaschen aus und duftete nach Rauch, als wäre sie über einem Feuer getrocknet worden. Das weiße Haar und der Bart sahen in dem trüben Licht schiefergrau aus. »Entschuldige, aber du hast ausgesehen, als hättest du ein ernstes Gespräch mit dem Tod geführt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Den gleichen Gesichtsausdruck habe ich bei Soldaten auf dem Schlachtfeld erlebt, wenn sie so erschöpft waren, daß sie jegliche Hoffnung verloren hatten.« Er blickte Jeremiel scharf an. »So geht es dir doch nicht, oder? Ich weiß ja, daß du in den letzten Monaten eine Reihe schwerer Schlachten ausgetragen hast.«


  »Es geht mir gut.« Er erwiderte den Blick des alten Mannes mit ausdrucksloser Miene. Rathanials schmale Schultern versteiften sich, als hätte er gerade mehr gesehen als er sollte. Jeremiel verfluchte sich innerlich. War seine Verletzlichkeit so offensichtlich?


  »Jeremiel, vor uns liegt ein sehr schwerer Weg. Wenn du dich dem zur Zeit nicht gewachsen fühlst, sollten wir vielleicht warten.«


  »Ich bin mehr als fähig dazu, alles zu tun, was nötig ist, um unsere Leute auf Horeb zu retten.«


  Rathanial verschränkte die Arme und nickte, wenn auch ein wenig ungläubig. »Ich weiß, du warst in der Vergangenheit stets zuverlässig, Jeremiel. Doch jeder von uns durchläuft Zeiten der Unsicherheit. Ich könnte verstehen, wenn du warten möchtest.«


  »Dräng mich nicht, Rathanial. Ich habe gesagt, es geht mir gut.« Er hörte den schrillen Ton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, doch es war ihm gleichgültig. Warum war der alte Mann so hartnäckig? Verdammt! Wußte er von Syene? Das Infragestellen seiner Fähigkeiten machte ihn nur noch entschlossener, sich nach Horeb zu begeben. Wußte Rathanial das?


  »In Ordnung. Nun, dann sollten wir jetzt unsere Pläne besprechen.«


  »Wir nehmen getrennte Schiffe«, erklärte Jeremiel, der froh war, daß ihr Gespräch sich jetzt auf einem so sicheren Feld wie dem der Strategie bewegte.


  Rathanial schüttelte den Kopf. »Was? Warum? Ich hatte vorausgesetzt, wir reisen zusammen.«


  »Getrennte Schiffe erhöhen unsere Chancen, daß zumindest einer von uns durchkommt. Hast du schon etwas arrangiert?«


  »Ja, ein kleines Shuttle holt mich morgen ab. Es ist alles vorbereitet. Ich … ich dachte, du kommst mit mir?«


  »Nein.«


  »Hast du schon eine Transportmöglichkeit?«


  »Noch nicht.«


  »Jeremiel«, sagte Rathanial zögernd, »ich möchte nicht, daß du unnötige Risiken eingehst. Besonders dann nicht, wenn du …« Jeremiels harter Blick brachte ihn zu Schweigen. »Vielleicht sollte ich Kontakt zu meinen Leuten aufnehmen und dafür sorgen, daß sie ein weiteres Schiff schicken. Das wird nur ein paar Tage dauern.«


  »Es würde aber Verdacht erregen. Mach dir um mich keine Sorgen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich schon vor dir auf Horeb eintreffen.« Ein ironisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Rathanials runzlige Lippen preßten sich zusammen. Er richtete seinen Blick auf den opalisierenden Nebel, der sich um die Bäume wand. Die Wolken am nördlichen Horizont hatten durch den Widerschein der aufgehenden Sonne fahlgoldene Ränder. »Also gut. Wenn du es sagst. Dann treffe ich dich ja dort.«


  »Erzählst mir, wie ich deine geheimen Höhlen finde?«


  Als Rathanial ihm seine Instruktionen gab, spürte Jeremiel einen scharfen Schmerz in der Brust. Wieder würde eine Schlacht zum Besten des Volkes geführt und noch mehr Leben verschwendet werden in einem immer nutzloser erscheinenden Krieg, der das gamantische Erbe bewahren sollte.


  »… und du mußt daran denken, der Schieber befindet sich unter dem überhängenden Kamm aus braunem Sandstein.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Es kann sein, daß du dich auf den Rücken legen und danach tasten mußt, um es zu finden. Wenn man es noch nie gesehen hat, kann man es kaum entdecken …«


  War eine Kultur es wert, daß soviel Blut vergossen wurde? Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hätte eine derartige Frage ihn wütend gemacht. Damals hatte er geglaubt, sie müßten bis zum letzten Atemzug kämpfen, um die alte Lebensweise zu erhalten, doch jetzt …? Und insbesondere auf Horeb, wo auf beiden Seiten Gamanten sterben würden? Die »Kultur« spreizte ihre Klauen wie ein amorphes, blutrünstiges Monster. Eine im Käfig gehaltene Bestie, die immer mehr und mehr von ihren Wärtern forderte. Und gerade jetzt kam es ihm so vor, als würden die Krallen der Bestie sich fest um seine Kehle schließen. Er wollte ihr entkommen und fortlaufen.


  Irgendwo in den Tiefen seines Bewußtseins hörte er seinen Vater rufen und sah wieder den Schnee aufstieben, den der Mann von seinen Stiefeln abstreifte, bevor er ihr Haus in Tikkun betrat. Der dreizehnjährige Jeremiel rannte barfuß durch den Flur, um seinen Vater zu umarmen. »Wie ist es gelaufen?« Es war ein heikles Treffen gewesen.


  Menachem Baruch tätschelte ihn sanft, nahm dann den blauweißen Gebetsschal von seinen Schultern, faltete ihn und küßte den Stoff. »Nicht gut, mein Sohn«, sagte er leise.


  »Wieso? Was ist passiert?«


  »Wir … wir haben keine Kraft mehr. Kein Geld. Keine Hoffnung. Jeder macht sich Sorgen wegen der Zukunft.« Langsam ging er zum Wandschrank hinüber, um den Schal in die dafür bestimmte Schachtel zu legen. Als er sich umdrehte, flüsterte er: »Die alte Ruth ist krank. Wir waren nicht genug, um eine Entscheidung zu treffen.«


  »Papa! Ihr konntet kein Minyan bilden? Nicht einmal zehn sind gekommen? Nicht einmal zehn?«


  Sein Vater schien damit beschäftigt, den fadenscheinigen schwarzen Anzug zu glätten, und sein gesenkter Blick verbarg die tränenerfüllten Augen. »In den alten Zeiten lebten so viele Gamanten auf Tikkun, daß man sie nicht zählen konnte.« Er hob eine kräftige Hand, die Hand eines Zimmermanns, und fuhr damit durch die Luft. »Wenn man durch die Straßen ging, klopften einem die Menschen freundlich auf die Schulter. Und am Shabbat ruhte der ganze Planet. Nicht einmal der Wind strich draußen um die Häuser. Straßauf, straßab leuchteten die Kerzen. Heilige Gesänge erhoben sich wie die segnende Hand Gottes, wanden sich zwischen den Häusern hindurch und drangen durch jedes Fenster.« Er blickte düster zu Boden. »Nicht einmal zehn. Ich … ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis es keinen Sinn mehr hat, überhaupt noch hinzugehen.«


  »Keinen Sinn? Papa, so etwas darfst du nicht sagen! Niemals!«


  »Jeremiel? Jere …«


  »Ich höre ja, Rathanial.« Er rieb sich die Nase und verdrängte die Erinnerung. Dann lehnte er sich erneut gegen den Felsen und erwiderte offen den Blick des alten Mannes. »Ich hoffe, gegen Ende der Woche dort zu sein. Ist das schnell genug?«


  Rathanial beäugte ihn unbehaglich. »Schneller, als ich von irgend jemand erwartet hätte. Von jemand menschlichem jedenfalls. Doch deine übermenschlichen Taten sind ja legendär.«


  Jeremiel spürte, daß kein Vertrauen hinter diesem Lob steckte. »Wirst du deinen Leuten mitteilen, daß ich möglicherweise vor dir eintreffe?«


  »Ja, sie werden dich erwarten.«


  »Gut.«


  Rathanial runzelte die Stirn und zögerte unbeholfen. »Äh, Jeremiel, darf ich dich etwas fragen? Ich möchte nicht indiskret sein, aber du planst doch nicht etwas Illegales, um nach Horeb zu gelangen? Ich meine, du wirst doch keinen Diebstahl riskieren?«


  »Kommt drauf an.«


  Der alte Mann blickte gequält auf. »Nun, das ist natürlich deine Sache. Aber wenn du diese ›Methode‹ wählst, dann denk daran, daß die galaktischen Marines überall auf Kayan herumschwirren. Über Capitol haben sie den Ausnahmezustand verhängt. Wir vermuten, daß du ihr Ziel bist. Der Raumhafen wird schwer bewacht.«


  »Ich danke dir für diese Information. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein. Ich dachte eigentlich, das würde reichen.«


  »Ich wünsche dir eine sichere Reise, Rathanial.«


  Der geistliche Führer verneigte sich. »Möge der Segen Epagaels dich begleiten.«


  »Danke, Vater.«


  Rathanial umarmte Jeremiel kurz, bevor er sich umwandte, um in die Dunkelheit der Kavernen zurückzukehren. Jeremiel lauschte den sich entfernenden Schritten und blickte dann wieder zu den feuchten Wäldern Kayans hinüber. Die Wolkendecke war aufgerissen und hatte ein Schlupfloch für die Sonne geschaffen. Ein goldener Strahl drang herab und schuf blitzende Reflexe auf den Flügeln der kreisenden Vögel.


  Jeremiel holte die Kapuze aus seinem Kragen, zog sie über den Kopf und trat aus der Höhle heraus. Schon bald würde er wieder unterwegs sein. Doch zuerst wollte er durch den Nebel wandern, bis die Feuchtigkeit ihn bis auf die Knochen durchtränkt hätte. Vielleicht wäre er dann, wenn sein Fleisch sich genauso kalt anfühlte wie seine Seele, auch wieder in der Lage, geradlinig zu denken. Wenn er auf Horeb ankam, mußte er wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten sein.


  Er wanderte am Fuß der hohen Klippen entlang und sog den Geruch der nassen Bäume und Steine ein.
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  Die Berge rings um Capitol schimmerten im Sternenlicht. Der Regen hatte aufgehört und dunkle Wolken zurückgelassen, die sich jetzt um die Gipfel drängten. Kiefern bohrten sich wie schwarze Speere in den Himmel. Der Nebel umlagerte ihre Stämme und waberte in der aufkommenden Brise.


  Jeremiel kauerte auf einem vorgelagerten Hügel und blickte über die Stadt. Hochaufragende dreieckige Gebäude ballten sich im Zentrum Capitols zusammen. Ihre reflektierenden Fensterscheiben glühten geisterhaft im düsteren Licht. Vom Nebel abgesehen waren die Straßen leer, doch das Haupttor des Landefeldes stand weit offen.


  Er schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. Was erwarteten sie? Daß er den Köder annahm und ihnen genau in die Arme lief? »Ihr glaubt doch nicht, daß ich ein solcher Narr bin?« flüsterte er in den naßkalten Wind. »Vielleicht aber doch. Ihr tapferen Burschen in Purpur seid ja nicht dafür bekannt, besonders helle zu sein.«


  Frostiger Wind preßte ihm den Anzug gegen die Rippen, als er losmarschierte, um die Ecke des Raumhafens zu begutachten. Der zwölf Fuß hohe Zaun und ein einzelnes graues Gebäude waren sichtbar. Sechs Schiffe standen auf dem Landefeld, doch nur eines davon befand sich so nah am Zaun, daß er es möglicherweise erreichen konnte. Und soweit er es beurteilen konnte, würde er eine Straße hinunter und einer andere wieder hinaufgehen müssen, um die für seinen Sprung nötige Höhe zu erreichen.


  Wo mochten sie warten? Auf dem Platz? In den Gebäuden? Oder irgendwo in den Hügeln rings um das Feld?


  Unbehaglich betrachtete er die baumbestandenen Hügel, zog dann die Impulspistole und stellte sie auf breite Streuung, bevor er sie wieder in die Tasche an seiner Hüfte steckte. Lautlos schritt er zur Tenth Avenue hinunter. Ringsum duckten sich niedrige Apartmenthäuser aus Ziegelstein. Durch die schmalen Fenster fielen unregelmäßige Lichtstreifen auf seinen Weg. Irgendwo wurden Musik und Gelächter laut und verklangen wieder auf den kalten, leeren Straßen.


  Diese Töne erwärmten ihn innerlich. Als er vierzehn wurde, war sein Vater gestorben, und seitdem hatte er keine Familie mehr gehabt, doch er sehnte sich nach einer solchen Gemeinschaft. Einsamkeit war der höchste Preis, den man als Kommandeur zu zahlen hatte. Soldaten fürchteten sich davor, durch engen Kontakt zu ihren Generälen deren Schwächen zu entdecken. Verlassen konnte man sich nur auf einen unbezwingbaren General. Schwachen Menschen hingegen durfte man nicht trauen.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sich gegen die eigene Unfähigkeit. Svene hatte verstanden. Drei Jahre lang war sie sein Schild gewesen, eine leuchtende Klinge, die zwischen ihm und der Welt aufblitzte. Sie hatte ihn vor Besuchern abgeschirmt und nur dann jemanden zu ihm durchgelassen, wenn er sich selbst unter Kontrolle hatte. Niemand außer ihr wußte von den Augenblicken, wenn er um Soldaten weinte, die eines erbärmlich ausgeführten Schlachtplans wegen sterben mußten. Niemand außer Syene kannte den Ursprung der Selbstzweifel, die seine Seele marterten. Schmerzvolle Erinnerungen an ihr helles Kleinmädchen-Lachen suchten ihn heim. Der Klang stand so deutlich in seinem Bewußtsein, daß er glaubte, er hätte sie wirklich gehört. Er zuckte zusammen, wollte sich schon umdrehen, während die Hoffnung seine Brust zu sprengen drohte, und hielt sich dann mit aller Macht zurück. Tot. Sie war tot.


  Er lehnte sich mit der Schulter gegen eine Hauswand und starrte blicklos in den Nebel. Sein Herz hämmerte schmerzhaft. Der Nebel bewegte sich, bildete seltsame Umrisse, fast schon Gesichter, die sofort wieder vergingen. Er leckte sich über die Lippen und schüttelte die schweißgetränkten Haarspitzen aus dem Gesicht.


  Er hatte gerade erst zwei Schritte gemacht, da ließ ihn das kratzende Geräusch von Plastik auf Stoff innehalten.


  »Ganz ruhig, Mister«, sagte eine leise Stimme hinter ihm. »Nehmen Sie die Hände hoch … So ist es gut. Und jetzt umdrehen. Ich will Ihr Gesicht sehen.«


  Narr! Hast du dich so in deinem eigenen Kummer gewälzt, daß du ihr Näherkommen nicht bemerkt hast? Jeremiel schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter und drehte sich um.


  Der Marine zielte mit einem Gewehr auf seinen Magen. Er war jung, hatte rabenschwarzes Haar, harte grüne Augen und wirkte kampferfahren. Seine purpurne Uniform war schmutzig und an den Ärmeln abgetragen. Nicht gerade der Typ eines Leuteschinders. Er kam näher, und Jeremiel unterdrückte das Verlangen, seine Pistole zu ziehen und den Mann zu töten. Das Krachen des Schusses würde ganz Capitol aufschrecken. Dann dürfte er die nächsten zwei Monate in einem Versteck verbringen, und die Magistraten würden das Sicherheitsnetz um den Raumhafen noch engmaschiger machen. Und er würde nie von Kayan fortkommen.


  Er lächelte nervös, breitete die Arme aus und kam dem Soldaten entgegen. »Worum geht’s denn, Lieutenant? Ich komme gerade von der Arbeit und will nach Hause.«


  »Wir haben jedes Geschäft und jeden Haushalt benachrichtig. Tun Sie also nicht so, als wüßten Sie nichts von der Ausgangssperre. Wie heißen Sie?«


  »Michael Schacter. Ich besitze ein eigenes Geschäft auf der anderen Seite der Stadt. Die meiste Zeit war ich in meinem Laden. Von der Polizei habe ich nichts gehört.«


  Der Marine betrachtete Jeremiel prüfend und musterte jeden seiner Züge genau. In seinen Augen spiegelte sich Wiedererkennen. »Sie müssen mit zur Wache kommen. Wir …«


  »Was?« fragte Jeremiel, kam noch näher und wappnete sich innerlich. »Ich habe eine Familie, die daheim auf mich wartet. Wie lange soll dieser Unsinn denn noch dauern?«


  Der Finger des Marine spannte sich um den Abzugshahn seines Gewehrs und Jeremiel spürte, wie ihm ein Prickeln über den Rücken lief. »Wenn Sie nicht zurücktreten, Mister, kommen Sie vielleicht nie mehr nach Hause.«


  »Ich gehe ja schon zurück.«


  »Drehen Sie sich um und marschieren Sie in Richtung Raumhafen.« Er deutete mit dem Gewehr die Straße hinauf. »Ich bin direkt hinter ihnen.«


  Jeremiel nickte schleunigst und ging in die silbernen Nebelschleier hinein, die über die Straße wirbelten. In der Ferne erhob sich eine Gruppe dürrer Kiefern neben einem dunkelgrauen Gebäude.


  »Ich sehe nirgendwo Lampen brennen. Zu welchem Gebäude …«


  »Gehen Sie einfach.«


  »Ja, ja. Werden Sie nur nicht nervös.«


  »Mit meinen Nerven habe ich keine Probleme.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Als sie sich der Regierungseinrichtung näherten, tauchten längs der Straße Blumenbeete mit Efeu und wildem Wein auf. Der Wind pfiff durch die Bäume, die das Landefeld umgaben. Nah … sie waren nah.


  Jeremiel duckte sich unter den überhängenden Zweigen einer kayanischen Eiche. Dichte Brombeersträucher bildeten eine nierenförmige Hecke zu seiner Rechten.


  Als der Marine sich ebenfalls duckte, um ihm zu folgen, senkte er seinen Blick für einen Sekundenbruchteil. Jeremiel wirbelte herum und trat mit aller Kraft zu. Der Soldat stolperte zurück und landete im Brombeergebüsch. Ein ungezielter Schuß löste sich aus seinem Gewehr; der violette Strahl durchbohrte den Nebel, und das schrille Wimmern hallte von den Gebäuden wider.


  Verdammt! Im ganzen Sektor schnappen sich jetzt alle ihre Gewehre und machen sich in diese Richtung auf! Jeremiel riß die Pistole aus der Tasche und sprang vorwärts, um den Soldaten zu erreichen, bevor der einen weiteren Schuß abgeben konnte. »Halt!« rief er.


  Der Lieutenant hob gerade wieder das Gewehr, als Jeremiel ihn erreichte. Instinktiv schlug er den Lauf mit der Faust zur Seite, und das Gewehr flog auf die nasse Straße. Der Marine holte verzweifelt aus, schlug Jeremiel die Beine unter dem Körper weg und versuchte, ihm die Pistole zu entwinden.


  »Du … kannst es nicht schaffen, Baruch«, keuchte der Soldat und stieß Jeremiel ein Knie in die Seite, während sie um die Waffe rangen. »Wir haben … überall Leute postiert.«


  Panik raste wie Feuer durch Jeremiels Adern. Er wuchtete den Marine zur Seite, rollte sich auf ihn und versuchte, die Pistole so zu drehen, daß der Lauf auf den Kopf des Gegners zeigte. Auch wenn die Jungs in Purpur vielleicht nicht in der Lage gewesen waren, den Ursprungsort des Schusses anhand der Echos zu lokalisieren, würde ihnen ein zweiter Schuß sicher auf die Sprünge helfen. Und dann würde die gesamte Militärmacht Kayans über ihn kommen. Aber es sah nicht so aus, als hätte er eine Wahl.


  »Sei kein Narr … Baruch«, keuchte der Marine, umklammerte Jeremiels Unterarm mit eisernem Griff und bemühte sich, die Pistole von sich abzuwenden. »Gib auf. Die Magistraten …«


  »Werden mich am höchsten Baum aufknüpfen.«


  »Du kriegst eine Verhandlung.«


  Der Marine richtete sich gewaltsam auf und stieß mit dem Ellbogen mehrmals gegen Jeremiels Schläfe. Ein Blitz schoß durch seinen Kopf und betäubte ihn für einen Moment. Der Soldat wand ihm die Pistole aus der Hand, schob sich unter ihm hervor, rollte zur Seite und kam unsicher auf die Füße.


  »Du verdammter Mistkerl«, zischte er und zielte auf Jeremiels Bauch. »Du hast gerade dein Todesurteil unterschrieben.«


  Jeremiel setzte sich auf und registrierte geistesabwesend, daß ihm Blut heiß über das Gesicht lief. Er spannte sich innerlich in Erwartung des Schusses. Als dieser nicht kam, blickte er den Marine fragend an. Der Mann stand schwer atmend da und betrachtete ihn mit harten grünen Augen.


  »Hast du vor, die Belohnung zu kassieren?« fragte Jeremiel und holte tief Luft. Das schien die einzige Erklärung zu sein, warum er noch nicht tot war. Ganz tief in seiner Seele schien irgend etwas den Gedanken an den Tod mit Erleichterung zu begrüßen, doch sein anderes Ich schrie, er solle auf die Beine kommen und irgend etwas unternehmen.


  Der Marine knirschte mit den Zähnen. »Geht nicht. Regierungsbedienstete sind von Prämien ausgeschlossen.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Glaub ja nicht, daß es dir noch etwas nützen wird, mein Freund. Wir schicken dich geradewegs in die neurophysiologische Abteilung.« Er lächelte grimmig. »Nachdem du dort ›gesungen‹ hast, wirst du dich nie wieder an irgend etwas erinnern müssen.«


  »Darauf kann man sich ja richtig freuen«, erwiderte Jeremiel. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, landete aber wieder auf dem Rücken.


  »Steh auf.«


  »Gib mir nur eine Sekunde …«


  »Ich sagte, steh auf!« rief der Marine und machte drohend einen Schritt vorwärts.


  Jeremiel schwang blitzschnell herum und trat dem Marine in die Kniekehlen, was ihn in Richtung des auf der Straße liegenden Gewehrs taumeln ließ. Jeremiel sprang ihm nach, stieß die Pistole zur Seite und griff gleichzeitig nach dem Gewehr. Als er den Lauf packte, traf der Marine mit einem harten Faustschlag seinen Solarplexus. Grunzend und keuchend rollten sie übereinander, bis Jeremiel schließlich die Oberhand gewann. Er drückte die Flinte quer auf die Kehle des Soldaten und lehnte sich mit seinen ganzen zweihundert Pfund auf den Lauf. Der Marine wand sich und strampelte wild mit den Füßen.


  Als der Soldat die Augen verdrehte und seine Arme kraftlos heruntersanken, zog Jeremiel das Messer aus seinem Stiefel und durchschnitt rasch die Kehle des Mannes. Er wischte die Klinge an der purpurnen Kleidung des Marines ab und zerrte ihn dann zu dem Brombeergesträuch hinüber. Auf dem Bürgersteig glitzerte eine Blutlache schwach im Licht, aber wenigstens war die Leiche versteckt.


  Jeremiel zog sich die Kapuze über den Kopf, um sein blondes Haar zu verbergen, schlüpfte zwischen den Zweigen hindurch auf die andere Seite und schlich dann lautlos im schwarzen Schatten der nierenförmigen Hecke entlang. Dabei fragte er sich, wo die anderen Marines sein mochten. Warum waren sie nicht hergekommen? Hatten sie ein Ablenkungsmanöver erwartet und daher dem Team im Hinterhalt eingeschärft, auf keinen Fall den Posten zu verlassen? Oder beobachteten sie ihn im Moment und warteten auf die günstigste Gelegenheit zum Schuß?


  Er schob diesen Gedanken beiseite und beschleunigte seinen Marsch durch das Gebüsch. Als er das Ende erreichte, legte er sich auf den Bauch und blickte sich prüfend um. Er hatte den Rand des Gebäudekomplexes bereits hinter sich gelassen. Der Hügel erhob sich nur fünfzig Yards entfernt, doch er würde über eine fast baumlose und von nassem Gras bedeckte Fläche laufen müssen.


  Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und warf einen Blick auf die Umgebung. Nebel verdeckte den größten Teil des Platzes und kräuselte sich um die einzelne, bläulich schimmernde Lampe, die das Feld erhellte. Nichts rührte sich.


  Doch eine innere Stimme warnte ihn vor einem Hinterhalt. »Verdammt, ihr seid dort draußen. Ich weiß es.«


  Er rollte sich zur Seite, zog die Pistole und stützte sie auf einen dicken Zweig. Dann ließ er den Scanner des Zielfernrohrs langsam herumwandern. Rote Punkte zeigten sich auf dem Feld: Achtundzwanzig insgesamt.


  »Zu viele. Zu viele!«


  Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er den Atem anhielt. Diesmal hatten sie wirklich vor, ihn aufzuhalten.


  Er richtete das Zielfernrohr auf das Schiff unmittelbar hinter dem Zaun. Es war ein kleines Fahrzeug und sah aus, als wäre es gut in Schuß, doch von seinem Standort aus konnte Jeremiel nicht erkennen, welche Art von Antrieb oder Bewaffnung es besaß. Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  »Sei nur schnell, Baby«, flüsterte er. Wenn es Landestützen hatte, könnte er die Schilde hochbekommen und abheben, bevor …


  Ein Knacken ertönte im Gebüsch.


  Jeremiel erstarrte und hielt den Atem an. Ein Tier? Das Geräusch der von den Ästen herabfallenden Tropfen hörte sich in der Stille ungeheuer laut an. Er blieb volle fünf Minuten reglos liegen und lauschte; dann stieß er ein erleichtertes Seufzen aus und spähte abermals durch das Fernrohr zum Schiff hinüber. Kisten standen in bis zu zehn Fuß hohen Stapeln auf dem Platz vor den Türen, die mit der Aufschrift »Zoll« gekennzeichnet waren. Und eine Reihe quadratisch geformter Lademaschinen waren an der Seite des Gebäudes abgestellt.


  Wieder ein Knacken. Näher.


  »Jeremiel?«


  Er rollte sich auf den Rücken und ließ das Zielfernrohr langsam über das verfilzte Buschwerk wandern. Der Mann kauerte nicht mehr als dreißig Fuß von ihm entfernt. Er sah häßlich aus mit den fehlenden Zähnen und dem Quadratschädel. Aber er war nicht in Purpur gekleidet.


  Gottverdammt, wie hatte er es nur geschafft, so nah heranzukommen? Wütend verfluchte Jeremiel sich selbst, seine Erschöpfung, seine Nachlässigkeit und den Umstand, daß er die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


  »Baruch! Ich bin ein Freund. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  War das möglich? Ja. Überall in der Galaxis riskierten Gamanten ihr Leben, um ihn oder seine Truppen zu unterstützen. Viel wahrscheinlicher war allerdings, daß dieser Bursche zu den Kopfgeldjägern gehörte, die sich auf seine Fährte gesetzt hatten. Aber wie auch immer, er konnte kein Risiko eingehen.


  Jeremiel suchte das Buschwerk noch einmal gründlich ab und entdeckte zwei weitere Männer, die sich leise in seine Richtung bewegten. Noch befanden sie sich nicht in Schußposition, aber viel fehlte nicht mehr.


  Er stieß einen besorgten Seufzer aus, sprang auf die Füße und nahm den Hügel in Angriff. Der Nebel umwirbelte ihn, als er auf den Zaun zurannte.


  


  Yosef lehnte sich in einem der blauen Passagiersitze der Seros zurück und schaute sich angewidert in der engen Kabine um. Überall im Schiff war Müll verstreut, hier eine Konservendose, dort eine zerknüllte Plastikverpackung. Bierflaschen und Schokoladenpapier türmten sich zu einem ständig wachsenden Berg in der Ecke auf. Wie viele Tage waren sie jetzt hier? Es schmerzte ihn, daß er Ezarins Beerdigung versäumt hatte. Würde er wenigstens seinen Bruder bald besuchen können?


  »Ich kann diese Farben nicht ausstehen«, grollte Ari und deutete auf die Schiffseinrichtung. »Protziges Purpur und gräßliches Grau. Ich möchte wissen, welcher Idiot diese Sachen hier entworfen hat.«


  Yosef schob sich die Brille auf die Nase, drehte die angenehme Musik leiser, der er gelauscht hatte, und Schaute zu seinem Freund hinüber. Ari lümmelte sich auf dem Platz des Kommandanten und hatte die langen Beine wie Tentakel über den Teppich ausgebreitet. Sein weißes Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab. Neben ihm stand eine Bierflasche gefährlich dicht bei einem der roten Schalter auf der Kontrollkonsole.


  »Na, was meinst du? Ob es dieser hirnverbrannte Captain war?«


  »Was ist denn los mit dir?« murrte Yosef.


  »Wieso?«


  Yosef runzelte die Stirn. »Wir sitzen hier als Gefangene, und du redest über Farben! Ich dachte, du entwickelst einen Fluchtplan?«


  Ari rülpste, lehnte sich im Sessel zurück und grinste verschwörerisch. »Ich habe bereits alles ausgearbeitet.«


  »Und?«


  »Du hast gesagt, du willst nichts mehr davon hören.«


  »Du Schwachkopf! Wolltest du mir etwa die gleiche dumme Idee noch einmal erzählen?«


  »Du kennst aber die neueste Verbesserung noch nicht.«


  »Mich interessiert nur, ob du inzwischen weißt, wie du vermeiden willst, daß wir getötet werden, nachdem wir den Raumhafen in die Luft gejagt haben und bevor wir bei Zadoks Höhlen eine Bruchlandung machen.«


  Ari zog grinsend die Augenbrauen rauf und runter. »Klar.«


  »Nein!« Yosef hob abwehrend die Hände. »Sag es mir nicht. Ich könnte es nicht ertragen, noch eine von deinen hirnverbrannten …«


  »Du bist ja nur neidisch, weil dir selbst überhaupt noch nichts eingefallen ist«, erklärte Ari selbstgefällig und verschränkte trotzig die Arme.


  »Du weißt, was passiert, wenn wir beide gleichzeitig nachdenken? Wir kriegen eine Menge Probleme.«


  Ari kicherte und schluckte den letzten Rest seines Bieres hinunter, wobei er gräßliche Schlürfgeräusche machte. Dann schob er die Flasche in den Müllhaufen. Yosef warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, erhob sich und ging in der winzigen Kabine auf und ab.


  »Ich begreife nicht, weshalb sie uns hier so lange festhalten. Unsere Papiere sind in Ordnung und …«


  »Sie haben diesen Untergrund-Führer noch nicht geschnappt, nach dem sie suchen.«


  Yosef blinzelte. »Welchen Untergrund-Führer? Wo hast du das gehört?«


  »Von diesem häßlichen kleinen Marine, der heute morgen herkam.«


  »Der Kerl, den du rausgeworfen hast?«


  Ari fuchtelte heftig mit den Händen in der Luft. »Das war vielleicht eine Pfeife! Wollte mir erzählen, ich dürfte keine religiösen gamantischen Lieder über die Schiffslautsprecher absingen, um landende Schiffe zu begrüßen. Dieses Rindvieh. Er kann froh sein …«


  »Hör auf damit, Ari! Was hat er über den Untergrund-Führer gesagt?«


  »Oh … er meinte, sie hätten ihn noch nicht gefangen.«


  Yosef rieb sich aufgeregt den Nasenrücken und fragte dann: »Hat er gesagt, wie dieser Führer heißt?«


  Sein Freund zuckte die knochigen Schultern und meinte gähnend: »Offenbar hat er mir nicht genügend Vertrauen geschenkt, um mir das zu sagen.«


  Yosef starrte ihn an.


  »Davon abgesehen hat er ihn auch nicht ausdrücklich als Untergrund-Führer bezeichnet. Du weißt ja, wie diese Philister sind. Werfen alles durcheinander. Mal sehen«, er rieb sich nachdenklich das faltige Kinn, »ich glaube, er sagte ›ein gamantischer Agitator‹.«


  Yosef setzte sich auf den Platz neben Ari. »Ich frage mich, wer es ist. Es könnte jemand sein, den wir kennen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sariel Loman oder Ruth Wilo. Beide sind auf Tikkun geboren, erinnerst du dich? Ich habe immer zusammen mit Ruths Vater gesungen …«


  »Hat das irgendeine Bedeutung?«


  »Das kann durchaus wichtig sein, du Tölpel. Du weißt doch, daß der Untergrund Kinder aus diesen schrecklichen Schulen der Magistraten herausholt, und daß er Nahrungsmittel und Hilfsgüter auf jene Entwicklungsplaneten bringt, über die von der Regierung ein Embargo verhängt wurde, weil man sich dort noch an die alten Traditionen hält.«


  »Sicher. Und?«


  »Was ist, wenn der Untergrund hier auf Kayan einen Überfall plant?«


  »Es gibt aber keine magistratischen Schulen auf Kayan. Oder doch?«


  »Nicht, daß ich wüßte … aber sicher bin ich mir da auch nicht. Zadok ist zu beschäftigt, um viel zu schreiben und …«


  »Hey!« Aris Augen leuchteten plötzlich auf. »Meinst du, wir geraten vielleicht mitten in ein Gefecht? Glaubst du das?« Er setzte sich aufrecht hin, rüttelte an einigen Hebeln und tat so, als würde er Knöpfe drücken. »Ich weiß genau, welche Schalter man betätigen muß! Siehst du den grünen hier?«


  Yosef las die Beschriftung und verzog unwillig den Mund. »Hör auf, daran herumzuspielen! Willst du uns in die Luft jagen?«


  Ari strich würdevoll die Aufschläge seiner blauen Jacke glatt und meinte: »Du glaubst wohl, ich wüßte nicht, wie man dieses Schiff fliegt. Dabei habe ich diese Armaturen genau studiert und …« Er hielt inne, warf einen Blick auf das Bullauge und lehnte sich dann zur Seite, um besser sehen zu können.


  »Was ist los?« Yosef drehte sich um und schaute in die gleiche Richtung wie sein Freund.


  »Hast du das gesehen?« Ari erhob sich und spähte durch das runde Fenster in den dichter werdenden Nebel hinaus. »Schau! Da ist er wieder.«


  Yosef stellte sich neben ihn, rückte die Brille zurecht und blinzelte in den Nebel. »Wer?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht!« trompetete Ari und zeigte mit dem Finger nach draußen. »Aber es ist einer von diesen häßlichen Marines. Er ist gerade hinter dem Schiff dort drüben hervorgekommen und versteckt sich jetzt hinter der großen Kiste. Warte einen Moment, dann siehst du ihn auch.«


  »Bah!« machte Yosef, der nichts als wabernden Nebel sah. »Wie so manches andere funktionieren auch deine Augen nicht mehr richtig.«


  »Was soll das heißen? Agnes hat sich noch nie beklagt, wenn ich mich mit ihr getroffen habe. Im Gegenteil, bei mir funktioniert alles bestens.«


  »Außer deinem Gehirn.«


  Das schrille Heulen eines Gewehrschusses hallte über das Landefeld. Gleißend violette Strahlen zerrissen den Nebel und schufen ein tödlich leuchtendes Netz um die Seros. Yosef stolperte zurück, verfehlte den Sessel und landete auf dem Boden.


  »Mein Gott!« kreischte Ari. »Sie schießen auf uns!«


  


  Als Jeremiel den Zaun erreichte, wurde es auf dem Feld lebendig. Überall tauchten rennende Soldaten auf. Rufe wie »Da ist er!« oder »Es ist Baruch!« zerrissen die Luft.


  Er warf sich über das Hindernis und landete hart auf dem nassen Boden. Als er loslief, erspähte er einen Marine, der sich auf eine Kiste stützte und mit dem Gewehr auf ihn zielte.


  In plötzlicher Panik riß Jeremiel den Abzug seiner Pistole durch. Der Schuß ging ungezielt los, zerstörte die Kiste und jagte Holzsplitter durch die Luft. Er feuerte nochmals und roch brennendes Fleisch.


  Gottverdammt, es sind so viele.


  Er warf sich hin, als ein Strahl krachend an seinem Bein vorbeifuhr, rollte sich zur Seite, sprang wieder auf und rannte weiter. Dem nächsten Schuß konnte er jedoch nicht mehr ausweichen. Er traf ihn von hinten am Oberschenkel und schleuderte ihn wieder zu Boden. Das Blut rann heiß aus der klaffenden Wunde über sein Bein.


  »O mein Gott, mein Gott«, stöhnte er, wälzte sich auf den Bauch und versuchte das Schiff zu erreichen, das nur noch drei Meter entfernt war.


  Sein Magen verkrampfte sich vor Angst. Der Schuß hatte ihn eindeutig nur verwunden, nicht töten sollen. Also hatten sie Befehl, ihn lebendig zu fangen. Und das ist auch der Grund, warum der Marine mich auf der Straße nicht getötet hat, als er die Gelegenheit dazu hatte.


  Ein weiterer Schuß traf eins der Landebeine des Schiffs. Es neigte sich zur Seite, verharrte einen Moment in dieser Stellung und kippte dann um.


  Ein ganzer Schwarm Marines erhob sich und eilte auf ihn zu. In diesem Moment wußte er, daß es vorbei war. Er konnte das Schiff nicht erreichen. Sie hatten ihn umzingelt. Er leckte sich die Lippen und kämpfte gegen das Gefühl der Sinnlosigkeit an, das ihn zu übermannen drohte. »Gib niemals auf. Niemals.«


  Die Aussicht auf Gefangennahme durch die Magistraten schreckte jeden gamantischen Rebellen. Ihre Bewußtseinssonden quetschten jede gewünschte Information aus der Erinnerung eines Menschen, allerdings mit grausigen Folgen für jene Teile des Gehirns, in denen die Persönlichkeit verankert war. Die Ergebnisse dieser Sondierungen hatte er bei einem Überfall auf ein Rehabilitationszentrum gesehen. Doch sein eigenes Leben zählte nur wenig. Worauf es ankam, war sein Wissen. Nur zehn Minuten unter der Sonde würden genügen, um die gesamte Untergrundbewegung zu gefährden.


  Als die Marines näherkamen, hob er die Pistole und drückte den Lauf gegen die Schläfe. Unheimliche Ruhe überkam ihn. Er sah, wie die Marines die Augen aufrissen. Ihre Schritte wurden zögernd, und irgend jemand rief: »Haltet ihn auf.«


  Dann erzitterte der Boden, und ein violetter Strahl schoß aus dem Schiff. Der Schuß traf das Terminal und zerstörte das Gebäude, aus dem augenblicklich donnernde Flammen emporloderten.


  Die Marines schrien auf und rannten deckungsuchend davon, als der zweite Schuß ein in der Nähe stehendes Schiff zur Explosion brachte. Der Strahl wanderte nach rechts, zerstörte ein paar Kisten und ein weiteres Gebäude. Überall auf dem Landefeld waren nun Schreie und das Getrampel von Stiefeln zu vernehmen.


  Einen Moment später verstummten alle Geräusche, als sich eine schimmernde Wand um Jeremiel schloß. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Schutzschilde. Gesegnet sei Epagael«, murmelte er ehrfürchtig. »Jemand in diesem Schiff ist auf meiner Seite.« Er nahm alle Kraft zusammen, die ihm noch verblieben war, kroch auf das Schiff zu und beobachtete dabei gleichmütig, wie die Schüsse der Marines purpurne Wellen auf den Schilden hervorriefen.


  Als er den Eingang erreichte, schwang die Tür auf magische Weise auf und ein alter Mann, auf dessen Nasenspitze eine Brille saß, kletterte langsam die außen angebrachte Leiter hinab. »Wie heißen Sie?« fragte er mißtrauisch.


  »Jeremiel Baruch.«


  »Ah, natürlich«, rief der Mann fröhlich und lächelte. »Ich kannte deinen Vater. Beeil dich, mein Junge, uns bleibt nicht viel Zeit.« Der alte Mann half ihm auf die Füße und stützte ihn, als sie ins Schiff kletterten. Kaum hatte sich die Luke mit einem Schnappen hinter ihm geschlossen, fragte der Alte: »Du weißt doch, wie man dieses Ding fliegt, oder?«


  Jeremiel wollte gerade zustimmend nicken, als ein anderer, großer und schlaksiger alter Mann mit einem wirren grauen Haarschopf rief: »Ich weiß selbst, wie man es fliegt, du alter Narr! Ich habe ja auch herausgefunden, wie man die Waffen und die Schilde bedient, oder?«


  »Du kannst aber nicht …«


  Jeremiel ignorierte die beiden und schaute sich blinzelnd im hellerleuchteten Schiff um. Als die Soldaten die Landestütze zerschossen hatten, war alles, was nicht befestigt gewesen war, in den hinteren Teil des Schiffes gerutscht. Dort lag der Müll jetzt zwei Fuß hoch. Jeremiel hangelte sich an Sesseln und Abdeckungen nach vorne, ließ sich in den Pilotensessel fallen und zog das verletzte Bein nach. »Bitte Platz zu nehmen, meine Herren. Wir haben keine Zeit mehr für Diskussionen.«


  »Einen Moment! Ich bin der Captain! Ich werde …«


  Jeremiel schob den Beschleunigungshebel nach vorn. Das Schiff erhob sich über den Nebel und schoß dann in den dunklen, sternenbesetzten Nachthimmel von Kayan.
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  Ornias schenkte sich ein Glas cassopianischen Sherry ein und lehnte sich zufrieden gegen den zehn Fuß langen Ebenholztisch. Die silbernen Zierfäden seines saphirenen Gewandes glitzerten im hellen Schein der Lüster. Er fuhr sich mit der Hand durch das sorgfältig gescheitelte braune Haar, lächelte, trank einen Schluck und genoß die honigähnliche Süße, während er den Blick müßig durch das Zimmer wandern ließ. Der zwanzig Fuß lange, fünfzehn Fuß breite und zwölf Fuß hohe Raum war aus karmesinrotem Sandstein erbaut. Der an Kupfer erinnernde Geruch von Blut und der süßliche Gestank von Erbrochenem hingen in der Luft.


  »Hast du jemals diesen Sherry probiert? Wunderbares Zeug.«


  Das Schweigen, das er auf seine Frage erntete, ließ ihn lächeln. Nachdenklich betrachtete er das bunte Arrangement von Folterwerkzeugen aus der ganzen Galaxis. Sie schmückten die Wand wie unregelmäßig aufgehängte Bilder. Er bevorzugte die altmodische Art des Terrors, hielt sie für wesentlich überzeugender. Der Anblick der Instrumente rief bei seinen Gefangenen Erinnerungen an das dunkle Zeitalter der alten Erde wach. Streitäxte, Keulen, Daumenschrauben und eine Reihe verschiedenartig geformter Messer zierten Ornias’ Sammlung und hingen zwischen technologischen Errungenschaften neueren Datums.


  »Schweigen bedeutet in deinem Fall den Tod. Das ist dir klar, oder?«


  Ketten klirrten, und Ornias nippte abermals an seinem Glas, bevor er den Blick auf den Gefangenen richtete. Der Rebell hing einen Fuß über dem Boden, und die Fesseln schnitten tief in seine Handgelenke und Knöchel. Die ehemals weißen Verbände hingen in Fetzen herab und enthüllten dunkelbraune Flecken. Eine Schweißschicht bedeckte das Gesicht des gutaussehenden Mannes. Das ursprünglich bronzefarbene Haar hing ihm fettig in die Stirn. Doch seine grünen Augen blickten klar und haßerfüllt.


  Ornias seufzte und ging zu dem Rebellen hinüber. »Shadrach, sei bitte vernünftig. Das führt doch zu nichts. Sag mir nur …«


  »Fahr zur Hölle.«


  Ornias lächelte herablassend. Lernten diese Rebellen es denn nie? Ihre Sturheit zwang ihn zu immer härteren Strafen. Auch wenn das keine Wirkung zu haben schien, fühlte er sich angesichts ihres Leidens besser, das er als Rache für die Probleme betrachtete, die diese Rebellen verursachten. »Es gibt keine übernatürliche Hölle. Oder kennst du etwa die Lehren Milcoms nicht?«


  Shadrach lehnte den Kopf gegen die Wand und schaute zur Decke empor. Sein schütterer Bart erzitterte unter der Gemütsregung. »Milcom ist ein falscher Gott.«


  Ornias rückte näher. Trotz seiner bemerkenswerten Zähigkeit hatte dieser Mann auch seine Schwachstellen. Wie alle seiner Art besaß er einen ausgeprägten Gemeinschaftssinn. »Möchtest du nicht, daß deine Kampfgefährten überleben?«


  Shadrach schloß die Augen. Offensichtlich zogen Erinnerungen an Verwandte und Freunde durch seinen Geist. Zufrieden registrierte Ornias das gequälte Zucken um den Mund seines Opfers.


  »Meine Wachen haben Samual Linstrom gefangen.«


  »Samual«, wiederholte Shadrach schwach und kniff die Augen fester zusammen, als wolle er so dem Schmerz begegnen. »Er ist kaum fünfzehn und weiß so gut wie nichts über die Bewegung. Lassen Sie ihn gehen. Was kann er Ihnen schon …«


  »Aber er ist so ein netter Junge, findest du nicht auch? So lieb und freundlich, daß jeder in deiner Organisation ihn mag.«


  »Was soll das heißen?«


  »Kann sein, daß es dir gleichgültig ist, was für schreckliche Tage ihm bevorstehen, aber irgendeinem deiner sauberen Mitverschwörer wird das nicht egal sein. Sicher wird ihn doch irgend jemand retten wollen, meinst du nicht auch?«


  »Ist mir gleich?«


  »Tatsächlich?« Ornias strich sich über den Bart. »Vielleicht lasse ich Linstroms Schreie über Lautsprecher in deinem Stadtviertel verbreiten. Dann können sich deine Kumpane anhören, wohin ihre verräterischen Handlungen letztlich führen.«


  »Haben Sie denn jede Menschlichkeit verloren?« fragte Shadrach und öffnete die Augen. »Samuals Eltern sind fast zweihundert Jahre alt und bestehen praktisch nur noch aus Haut und Knochen, seit die Seuche ihr gesamtes Vieh getötet hat. Und er ist der Sohn, um den sie mehr als ein Jahrhundert lang gebetet haben. Was Sie vorhaben, würde sie umbringen.«


  »Genau das ist der Punkt, nicht wahr? Wir müssen ein paar Exempel statuieren, damit klar wird, daß wir keine weiteren Angriffe auf unsere erhabene …«, er kicherte über die Absurdität des Ausdrucks, »unsere erhabene Religion dulden werden.«


  »Niemand wird Sie unterstützen, ganz gleich, welche Drohungen Sie ausstoßen.«


  »Nun, dann sind wir eben gezwungen, das ganze Viertel in die Luft zu jagen. Damit wäre ich dann meine Sorgen ganz bestimmt los.«


  Shadrach zerrte so heftig an den Ketten, daß Ornias zwei Schritte zurückwich. »Dreckskerl! Dort leben unschuldige Menschen! Wie können Sie …«


  »Oh, unschuldig würde ich sie nicht gerade nennen. Sie haben dich und deinesgleichen jahrelang geschützt und versteckt. Sie haben ihre Häuser für geheime Treffen zur Verfügung gestellt und ihre Ersparnisse geplündert, um euch mit dem nötigen Material zu versorgen, das ihr gebraucht habt, um die Truppen des Mashiah zu töten – meine Truppen. Ich würde das kaum als unschuldig bezeichnen.«


  »Mehr als tausend Kinder leben in diesem Teil der Stadt!«


  »Kinder wachsen heran und werden zu Kämpfern. Je mehr wir töten, desto ruhiger können wir nachts schlafen.«


  »Lieber … Gott …«, stöhnte Shadrach und senkte den Kopf, während sein geschundener Körper von lautlosem Schluchzen erschüttert wurde. »Sie sind unmenschlich.«


  »Komm schon, Shadrach, du hast drei Jahre lang gekämpft, um diese Menschen zu schützen. Ich weiß, wie sehr du dich um sie sorgst.« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. »Komm schon … sicher hattest du doch einen Fluchtplan entwickelt. Erzähl mir nur, wohin Rachel gegangen sein könnte. Das ist alles, mehr …«


  Shadrach warf sich vorwärts und spie ihm ins Gesicht. Ornias zuckte zurück. Wut brandete in ihm auf, als der Speichel schleimig über seine Wange rann. Er zog ein blaßblaues Taschentuch hervor, wischte sich das sonnengebräunte Gesicht ab und versuchte, sich zu beruhigen. Man durfte einen Gegner nie wissen lassen, daß man sich getroffen fühlte, denn damit schwächte man nur die eigene Position. Mit gespielter Gleichmütigkeit trat Ornias wieder vor den Rebellen und bemerkte zu seinem Ärger, daß ein schwaches Lächeln die Lippen des Mannes umspielte.


  »Schade, daß du das getan hast«, murmelte Ornias. »Der einzige Grund, warum ich dafür gesorgt habe, daß die Ärzte sich um deine Wunden kümmern und dich am Leben erhalten, war die Hoffnung, du würdest zu Verstand kommen. Doch jetzt erkenne ich, daß ich mich da sehr getäuscht habe.«


  »Dann töten Sie mich doch!« erklärte Shadrach mit zusammengebissenen Zähnen und kämpfte gegen die Fesseln an. Die Ketten klirrten, und frisches Blut zeigte sich auf dem Verband um seinen Bauch.


  »Oh, ich glaube nicht, daß das jetzt schon die richtige Lösung wäre.« Nach diesen Worten schritt Ornias mit der Ruhe eines Scharfrichters zu der Wand hinüber, an der seine Folterwerkzeuge hingen. Mit einer Hand strich er sich nachdenklich den Bart, während er seine Sammlung begutachtete. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Shadrachs Gesicht blaß wurde. Der hochmütige Gesichtsausdruck verschwand und wurde durch nackte Angst ersetzt. Ornias ließ sich Zeit, berührte erst einen Streitkolben, dann eine neunschwänzige Katze, bevor er schließlich nach einem anderen Gegenstand griff.


  »Ah, das hier sollte genügen.« Er nahm eine kleine schwarze Schachtel an sich und streichelte sie liebevoll.


  Als er zurückkam, versteifte sich Shadrach, was die Ketten abermals zum Klirren brachte.


  »Weißt du, was das ist?« erkundigte sich Ornias im Plauderton und hielt das Kästchen hoch.


  Er erhielt keine Antwort, doch auf der Stirn des Rebellen schimmerte der Schweiß.


  »Man nennt es ›Schinder‹. Ein wundersames und sehr wirkungsvolles Gerät, das zur Zeit der letzten Rebellion auf Ganor entwickelt wurde. Angeblich sollen einige Opfer seine Anwendung noch tagelang überlebt haben, während Fliegen und Insekten über die freigelegten Muskeln krochen.«


  Shadrachs Atmen beschleunigte sich. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er hundert Meilen gelaufen.


  Ornias glättete überflüssigerweise sein saphirenes Gewand. Dann nahm er sein Sherryglas und nippte langsam daran. »Eine letzte Bedenkzeit, Shadrach. Hm? Reden wir. Zwing mich nicht, dich auf diese Weise zu verletzen. Ich will nur wissen …«


  »Hören Sie damit auf!«


  »Du weigerst dich darüber zu sprechen, wohin deine schöne Frau gegangen sein könnte? Dann sag mir einfach, wer ihr Unterschlupf gewährt haben könnte.«


  »Das werde ich nie verraten! Töten Sie mich!« schrie Shadrach. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. Seine Muskeln erschlafften plötzlich. »Töten Sie mich.«


  Ornias blickte nachdenklich in die flehenden Augen des Mannes und schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.«


  Ein leises Summen erfüllte den Raum, als er den Schinder einschaltete.


  


  Jeremiel langte quer über die Konsole, um die Treibstoffanzeige einzuschalten; dann überprüfte er die Werte der Sauerstofftanks sowie die Nahrungs- und Wasserreserven und den Ladestand der Geschütze. Nach und nach erhöhte er die Beschleunigung bis zum Maximum, wobei er immer wieder forschende Blicke auf die beiden alten Männer warf, die in den Passagiersesseln hockten. Wie viele Gravitationseinheiten konnten ihre Herzen verkraften? Trotz der Kompensatoren konnte es gelegentlich zu Problemen kommen. Die beiden Alten sahen noch recht fit aus, aber wer konnte das angesichts ihres Alters mit Sicherheit sagen? Sie mußten schon auf die dreihundertfünfzig zugehen. Stirnrunzelnd gab er die Kurskorrekturen für Horeb ein und schwang anschließend seinen Sessel herum. Die Blicke der beiden Alten klebten an ihm.


  »Fühlen die Herrschaften sich wohl?«


  Der große dürre Mann runzelte drohend die Stirn. Sein graues Haar hing in dicken, unordentlichen Strähnen herab. »Natürlich fühlen wir uns wohl.«


  »Gut. Lassen Sie mich wissen, falls Sie an Schwindelgefühlen leiden oder …«


  »Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Wir sind so gesund wie Blutegel.«


  »Äh … na gut. Dann lassen Sie mich Ihnen dafür danken, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Bah! Wir haben Sie nicht gerettet«, informierte ihn der mürrische Patriarch. »Wir haben nur diese Marines hochgescheucht, die uns seit Tagen gefangengehalten haben! Daß Sie dabei gerettet wurden, war reiner Zufall.«


  Jeremiel hob die Brauen, nickte aber freundlich. »Nun, das ändert nichts an dem Umstand, daß Sie …«


  »War Ihr Vater nicht Menachem Baruch?« erkundigte sich der dickliche Alte, der Jeremiel ins Schiff geholfen hatte, und beugte sich eifrig vor. Sein blaßgrüner Anzug betonte das runzlige Gesicht und den fast kahlen Schädel. »Aus Tikkun, nicht wahr?«


  Eine leise Warnglocke schlug in Jeremiels Innerm an. Wer konnte seine Familie kennen? War das ein Trick? Eine von den Magistraten gestellte Falle? Er betrachtete den alten Mann genau und blickte in dessen warmherzige, leuchtende Augen. Es gab nichts Falsches darin; dennoch antwortete er vorsichtig: »Sie sagten, Sie haben ihn gekannt?«


  »O ja. Ein wunderbarer Mann. Und haben Sie nicht eine Weile bei Rev Ishmael studiert? Die Cabala und die Merkabah, soweit ich mich erinnere?«


  Jeremiel blinzelte vor Überraschung. Nur die Spitzenkräfte des magistratischen Geheimdienstes konnten über derartige Daten verfügen. Waren diese alten Männer Agenten, Spitzel? Er betrachtete beide von oben bis unten und kam zu dem Schluß, daß der Gedanke, sie könnten vom Geheimdienst sein, absurd war. Sie schienen nichts anderes zu sein als betagte Pensionäre am Rande der Senilität.


  »Ja«, sagte er knapp. »Ich habe die alten mystischen Bücher studiert.« Er griff unter das Kommandopult und zog die kleine Medi-Einheit des Schiffes hervor. Der Wundschock hatte nachgelassen und sein Bein pochte schmerzhaft. Er legte die Einheit über die Wunde und schaltete sie ein.


  »Oh, Herr«, stöhnte er, als das Gerät die Wunde untersuchte, Proben entnahm und mit der Behandlung begann. Dann ließ der Schmerz nach und verschwand schließlich ganz. Jeremiel stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


  »Ich habe auch Ihre Mutter gekannt«, sagte der alte Mann plötzlich mit einem entrückten Lächeln auf dem Gesicht.


  »Es ist schon sehr lange her, daß ich jemanden getroffen habe, der meine Familie kannte. Insbesondere meine Mutter. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Sie starb, als ich vier war.«


  »Ja, ja! Mira hatte eine sehr schöne Stimme. Wir haben immer gemeinsam im Tempel gesungen. Oh, das ist schon lange her, aber ich erinnere mich genau. Sie war die beste Vorsängerin, die ich je erlebt habe.«


  Jeremiel lehnte sich in seinem Sessel zurück, während die Medi-Einheit ihre Arbeit beendete, und betrachtete die beiden Männer. Der bebrillte Passagier hockte auf der Kante seines Sitzes und hatte einen beinahe liebevollen Ausdruck auf den verwitterten Zügen, wohingegen der andere Jeremiel beäugte, als wäre er eine giclasianische Müllschlange. Ein merkwürdiges Duo, die beiden. »Entschuldigen Sie, aber kenne ich Sie?«


  »Sie erinnern sich nicht?« erkundigte sich der freundliche Alte mit einem leisen Schmerz in der Stimme. »Nun, vermutlich nicht, Sie waren ja auch noch sehr jung. Ich bin Yosef Calas und das hier ist mein Freund Ari Funk. Wir stammen auch von Tikkun.«


  Der Name traf Jeremiel wie ein Fausthieb und nahm ihm den Atem. Zum ersten Mal registrierte er bewußt die deutliche Ähnlichkeit in Gesichtszügen und Stimmlage. »Calas? Zadoks Bruder?«


  »Ja! Sie kennen ihn? Wir sind nach Kayan gekommen, um ihn zu treffen. Na ja, genaugenommen zum Begräbnis seiner Tochter Ezarin. Haben Sie ihn gesehen? Wie geht es ihm?« Verzweifelte Hoffnung zeigte sich auf dem faltigen Gesicht, und Jeremiel senkte den Blick und betrachtete den grauen Boden. Yosef sollte die Nachricht von einem Familienmitglied erhalten und nicht von einem Fremden, der ihn praktisch auf Kayan gekidnappt hatte.


  Yosef warf Ari einen besorgten Blick zu und fragte: »Ist … ist mit Zadok alles in Ordnung?«


  »Mr. Calas, es tut mir leid, daß ich derjenige sein muß, der es Ihnen sagt …«


  »Was sagt?«


  »Ich war …« Er preßte für einen Moment die Lippen zusammen. »Ich war bei ihm, als er getötet wurde«, sagte er leise. »Es ist vor ein paar Tagen im Raumhafen geschehen.«


  Yosefs braune Augen füllten sich mit Tränen. Er ließ sich in seinem Sitz zurücksinken und spielte unbewußt mit den Kontrollschaltern in der Armlehne. »Vor ein paar Tagen?«


  »Ja. Sein Begräbnis fand am gleichen Tag statt wie das von Ezarin. Die Reihe der Menschen, die gekommen waren, um Abschied zu nehmen, war meilenlang. Er war ein guter Mensch. Jeder liebte ihn.« Die Worte klangen so lahm, daß er seiner eigenen Unfähigkeit wegen die Fäuste ballte. Er war schon quer durch die Galaxis geflogen, um Todesnachrichten zu überbringen und den Familienangehörigen seiner Soldaten Trost zuzusprechen, doch er hatte sich nie daran gewöhnen können. Irgend etwas in seinem Innern rebellierte gegen die Absurdität. Weshalb traf es immer die Besten? Er verabscheute diese Ungerechtigkeit.


  »Nicht jeder liebte ihn«, murmelte Yosef und blinzelte die Tränen fort. »Wer hat meinen Bruder getötet?«


  »Ich wollte, ich wüßte es. Vermutlich jemand von Horeb. Ein Attentäter, ausgeschickt vom neuen Mashiah, der dort aufgetaucht ist. Niemand weiß es genau.«


  »Aber warum?«


  »Zadok wollte die Rechtmäßigkeit des Mashiah prüfen. Offensichtlich war der falsche Prophet nicht bereit, sich als der Halunke entlarven zu lassen, der er ist.«


  »Oh …«


  Ari beugte sich hinüber und tätschelte sanft Yosefs Hand. Sein Gesicht drückte Mitleid aus. Jeremiel runzelte die Stirn. Der alte Patriarch war also gar nicht senil. »Es muß gewesen sein, als du diesen Kopfschmerz hattest.«


  Yosef nickte.


  »Es gibt nichts, was du hättest tun können«, flüsterte Ari sanft. »Ein Mann mit soviel Macht wie Zadok hat viele Feinde.«


  Yosef wischte sich die Nase mit dem grünen Jackenärmel. Jeremiel wollte sich gerade wieder dem Kontrollpult zuwenden, als ihn Yosefs schwache Stimme innehalten ließ.


  »Hat er … gelitten?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht. Es war ein glatter Schuß durch die Brust. Er kann kaum noch gemerkt haben, was mit ihm geschah.«


  »Ich verstehe«, murmelte Yosef.


  »Mr. Calas, ist Ihnen klar, daß Sie der rechtmäßige Führer der gamantischen Zivilisation sind? Sarah ist …«


  »Oh«, flüsterte er und machte eine zittrige Handbewegung. »Zadok und ich haben mal darüber gesprochen. Ich habe ihm gesagt, wenn die Zeit käme, würde ich das Amt an jemand anderen weitergeben. Ich bin froh, daß Sarah diese Verantwortung übernommen hat. Ich werde ihr keine Steine in den Weg legen.«


  »Ich verstehe.«


  Yosef lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloß die Augen. Seine Lippen zitterten, und eine einzelne Träne funkelte wie ein Brillant auf seiner Wange.


  Ari schaltete an Yosefs Stuhl ein Programm mit beruhigender Musik ein, dann erhob er sich und setzte sich neben Jeremiel auf den Platz des Co-Piloten.


  »Er wird schon damit fertig«, murmelte er. »Er braucht nur etwas Zeit, um den Schock zu überwinden.«


  Jeremiel nickte und holte tief Luft. Geistesabwesend betrachtete er die Medi-Einheit, die jetzt warm und wohltuend gegen sein Bein drückte. »Natürlich. Es tut mir leid, daß ich derjenige sein mußte, der es ihm sagte.«


  »Oh, es war schon gut so, daß er es jetzt erfahren hat. Je eher man so etwas weiß, desto eher kommt man auch darüber hinweg.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht. Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht so sicher, ob sich die gamantische Zivilisation je wieder von diesem Verlust erholen wird. Zadok war ein einsames Leuchtfeuer der Stärke inmitten einer sehr dunklen und sehr feindseligen Galaxis.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um die Gamanten«, erwiderte Ari und hieb mit der Faust durch die Luft. »Wir kommen immer wieder auf die Beine.«


  »Soweit es die Vergangenheit betrifft, stimmt das. Doch unser Volk hat sich noch nie einer Bedrohung wie der jetzigen gegenüber gesehen. Die Galaktischen Magistraten verfügen über ungeheuren technologischen Sachverstand. Ihre neuesten Waffen sind besser denn je, und sie verfügen über ein Wissen, von dem wir nur träumen können. Und sie sind fest entschlossen, uns und unsere ›aufrührerischen, separatistischen Ideen‹ zu vernichten. Gerade jetzt macht mir die Vorstellung Sorgen …« Er hielt inne und warf einen Blick auf die Kontrollmonitore. Ein leuchtender Punkt erregte seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich vor und fluchte stirnrunzelnd: »Verdammt.«


  »Was gibt’s denn?« Ari beugte sich über Jeremiels Schulter und versuchte, alle Bildschirme gleichzeitig abzusuchen.


  »Sie sind hinter uns her. Dabei dachte ich, ich hätte die Ionenstrahlung abgeschirmt …«


  »Können wir ihnen entkommen?«


  »Ja, ich glaube schon. Immerhin haben wir einen ordentlichen Vorsprung. Aber sie werden unserer Spur folgen. Und wenn wir auf Horeb landen, werden sie – um mit den Worten eines Freundes zu sprechen – über uns herfallen wie Enten über Maikäfer.«


  »Maikäfer? Was ist das?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber offenbar sind Enten genauso scharf darauf wie die Magistraten auf uns und jeden anderen lebenden Gamanten.«


  »Sie werden uns nicht erwischen.«


  »Sie sind wirklich ein Optimist«, meinte Jeremiel mit einem Seitenblick auf den alten Mann mit dem verstrubbelten Haar. Ari grinste wie die Cheshire-Katze.


  »Ich bin Realist.«


  »Tatsächlich? Das ist gut«, erwiderte Jeremiel irritiert und wünschte sich, ihm stünden mindestens vier Schlachtkreuzer als Rückendeckung zur Verfügung. »Gerade jetzt kann ich Realisten gut brauchen. Ich habe nämlich gern Gesellschaft, wenn es hoch hergeht.«


  »Sie machen sich viel zu große Sorgen. Yosef und ich bringen Sie schon hier raus.«


  Jeremiel vergrößerte das Bild auf dem Schirm in der Hoffnung, herausfinden zu können, was für ein Schiffstyp sie verfolgte. Verdammt. Das ist doch nicht etwa ein Tahn? Die Muskeln an seinen Schultern spannten sich. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Wir setzen Sie irgendwo über dem Planeten ab, und dann fliegen Yosef und ich dieses Schätzchen zur nächstgelegenen Stadt. Wenn die dummen Marines uns schnappen, behaupten wir einfach, Sie hätten uns eine Pistole auf die Stirn gesetzt und uns gezwungen, Sie mitzunehmen. Dann erzählen wir ihnen, Sie wären irgendwo abgesprungen und wir hätten keine Ahnung, wo Sie sich jetzt aufhalten. Und das würde ja sogar stimmen.«


  »Aber es wäre riskant, mein Freund, sehr riskant. Wahrscheinlich werden sie euch gar nicht glauben. Und wenn sie beschließen, euch gründlich zu verhören und dabei Bewußtseinssonden einsetzen …«


  »Was könnten sie schon herausfinden? Daß Yosef alles mögliche vergißt, und daß ich von morgens bis abends furze? Um das rauszukriegen, brauchen sie die Gedankensonden nicht.« Ari grinste sardonisch.


  »Äh … ja, da könnten Sie schon recht haben. Aber ich mache mir keine Sorgen wegen der Informationen, die Sie preisgeben könnten. Die Sonden zerstören wichtige Teile des Gehirns.«


  Ari kicherte. »Bah! Diese Teile sind doch bei uns schon längst hinüber! Das macht uns wirklich keinen Kummer!«


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mir anbieten …«


  »Irgend jemand muß doch den Untergrund unterstützen, bevor die Magistraten uns alle umbringen. Und das werden sie, das ist Ihnen doch klar?«


  Jeremiel blickte ein wenig überrascht auf. Dieser alte Mann besaß mehr Lebensklugheit, als es im ersten Moment den Anschein hatte. Ari begegnete seinem Blick mit der festen Entschlossenheit des erfahrenen Kriegsveteranen. Vielleicht war der Alte das ja auch. Alt genug war er jedenfalls, um an der letzten gamantischen Revolte teilgenommen zu haben. »Ja, ich weiß. Ich fürchte, genau das haben die Magistraten im Sinn.«


  »Gut, dann werden wir Sie also irgendwo absetzen, zur nächstgelegenen Stadt fliegen und uns dort ein gutes Restaurant suchen, wo wir zu Abend essen können.«


  »Horeb ist nicht gerade berühmt für seine Restaurants«, bemerkte Jeremiel, während er über das Angebot nachdachte. War es denkbar, daß die Magistraten den beiden alten Männern wirklich kein Leid antaten? Vielleicht war es naiv, so etwas anzunehmen, doch wer würde andererseits ernsthaft glauben, die beiden Alten wüßten Interessanteres zu berichten als die Zusammensetzung ihres letzten Frühstücks? Zudem war es – leider – die beste Chance, die sich ihm bot. Auch wenn es ihm nicht gefiel, so sah er sich doch genötigt, den Vorschlag anzunehmen.


  »Sie werden bei der Landung Probleme kriegen«, erklärte er. »Mit der defekten Landestütze werden Sie das Schiff sehr sanft aufsetzen und sich darauf gefaßt machen müssen, daß es zur Seite kippt. Gurten Sie sich also gut an und benutzen Sie unbedingt die Hilfsdüsen.« Er zeigte auf die entsprechenden Hebel an der Konsole. »Sie haben gesagt, Sie wüßten, wie man diese Kiste fliegt. Stimmt das wirklich?«


  Ari lächelte schief und zog die buschigen grauen Brauen hoch. »Lieber Gott, nein. Aber ich hätte es trotzdem geschafft.«


  »Oh je!« Jeremiel blies die Backen auf und seufzte. »Tja, mir bleiben vier Tage, um Ihnen alles beizubringen, was ich weiß. Sind Sie bereit?«


  Ari lehnte sich wie ein Profi zurück, der geduldig die letzten Instruktionen für einen Spionageauftrag erwartet. »Ich bin immer bereit.«


  Jeremiel rieb sich die Stirn.
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  Adom ließ den Blick wandern, während er in seinem luxuriösen, in rot und gold gehaltenen Schlafzimmer auf und ab ging. Auf dem Tisch und der Frisierkommode standen Tassen mit altem, eiskaltem Tee, und weitere Gefäße lagen neben achtlos hingeworfenen Kleidungsstücken auf dem Fußboden. Auf dem Schreibtisch türmten sich Bücher zu einem gefährlich hohen Stapel. Die goldgeprägten Rücken glühten im Licht, das durch die großen Fenster ins Zimmer fiel. Satinlaken lagen als zusammengeknüllte Masse neben den mit Schnitzereien verzierten Bettpfosten, und die Decke hing achtlos auf das Frühstückstablett herab, das Adom nicht angerührt hatte. Er hatte in dieser Nacht keinen Schlaf gefunden, denn seine Erinnerung kehrte immer wieder zu den furchtbaren Szenen der Zerstörung des Tempels zurück.


  »Rebellen!« flüsterte er voller Pein und hämmerte mit der Faust gegen die Wand.


  Er warf einen Blick aus dem offenen Fenster. Rote Staubwirbel tanzten durch die vom Feuer heimgesuchten Straßen Seirs und zerrten an verkohlten Dachbalken, bis sie knirschend und knackend nachgaben. Ein aus dem Staub geborener Halo umgab die flammend am Himmel stehende Sonne. Unheimliches Licht drang durch die Staubschwaden und veränderte die Farbe der Schatten von grau zu rauchigem azurblau. In der Ferne konnte er erkennen, was von seinem heiligen Bauwerk übrig geblieben war: Ein zerschmolzenes, klaffendes Loch. Ringsum standen ausgebrannte Häuser wie einsame Wächter. Obwohl die Feuerwehrmänner die ganze Nacht über an der Arbeit gewesen waren, stieg noch immer Rauch aus den Trümmern empor und zerfaserte im Wind.


  »Lieber Gott, was soll ich tun? Sag es mir!«


  Er breitete die Arme aus und schaute flehend zum tausend Jahre alten Bildnis Milcoms empor, das liebevoll an die Wölbung der Decke gemalt war. »Sag es mir … Herr? Herr!« Schuldgefühle suchten ihn heim. Woge um Woge brandeten Schreie aus dem Garten zu seinem Zufluchtsort hinauf. Jeder Windstoß trug den übelkeitserregenden Geruch von Tod und Zerstörung mit sich.


  »Adom! Adom! Adom!« dauerten die Rufe an, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden.


  Er preßte die Hände auf die Ohren und schrie: »Ich kann das nicht ertragen! Hilf mir, Gott!«


  Schließlich wurde der Schmerz in seiner Brust so unerträglich, daß er die Tür aufriß und den prachtvollen Marmorflur entlanglief. Als er durch die von Heiligenstatuen gesäumten Korridore stürmte, trommelten seine Füße in einem dumpfen Stakkato auf den Boden. Sie beobachteten ihn, diese mißbilligenden Gottheiten, und empfanden Zorn über seine Unzulänglichkeit. Er polterte die Treppen hinunter und nahm immer drei Stufen auf einmal, um ihren Blicken zu entgehen. Schließlich schoß er durch das Portal des Palasts und blieb auf dem obersten Absatz der rosafarbenen, fächerförmig aufsteigenden Eingangstreppe stehen.


  Ein sich aus Angst und Verehrung zusammensetzendes Raunen erhob sich. Eine ganze Minute lang schien kein anderes Geräusch zu existieren als dieses der Meeresbrandung gleichende Grollen. Adoms Herz klopfte furchtsam, als er über den riesigen hexagonalen Garten voller steinerner Statuen, spitzgiebeliger Pavillons und panikerfüllter Männer und Frauen blickte, die sich gegenseitig stießen und drängten und dabei schrien, als wären sie verrückt geworden. Der heiße Nordwind zerrte am Saum seines kastanienbraunen Gewandes, als er zögernd die Marmorstufen hinabstieg. Die massiven Bronzetüren in seinem Rücken klirrten leise unter dem Aufprall der vom Wind herangetragenen Sandkörner. Schluchzende Frauen krochen zum Fußende der Treppe. Hinter ihnen brüllten hartgesichtige Männer, von deren Gürteln bedrohlich Dolche herabbaumelten. Seitlich davon hatte man einen Teil des Gartens für die Verletzten freigehalten, die dort in unregelmäßigen Reihen lagen, während Fliegenschwärme wie schwarze, hungrige Wolken über ihren Wunden kreisten.


  »All das nur«, flüsterte er elend und spürte ein Schluchzen in der Kehle, »weil sie mich töten wollten?«


  Graugekleidete Palastwachen blickten besorgt zu ihm hinüber. Sie waren unsicher, ob sie die angewiesenen Positionen halten oder zu ihm gehen sollten, um ihn zu schützen. Er wehrte sie mit einem Kopfschütteln ab, wandte sich dann der Menge zu und hob die Arme. »Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid.«


  Hoffnung beflügelte die schwitzenden Menschen. Sie drängten unerbittlich näher, stürzten Statuen um, schrien sich gegenseitig und auch ihn an. Tränen traten in seine Augen und verwischten den Anblick von ungekämmten Haaren und ungewaschenen Körpern, von Schmerz und Verzweiflung.


  »Es … es tut mir leid«, schluchzte er.


  Eine weinende Frau in einem abgetragenen, blutbefleckten braunen Gewand lief mit einem verletzten Kind auf den Armen die Treppenstufen hinauf. »Mashiah, ich flehe dich an! Er ist ein braver Junge und erst fünf Jahre alt. Einer der Steine des Tempels ist auf ihn gefallen. Sei gnädig. Heile ihn. Bitte!«


  Adom starrte hilflos auf das geronnene Blut, das die Brust des Jungen bedeckte. Vermochte Milcom ein solches Wunder zu tun? Das Kind schien bereits jenseits aller Hoffnung zu sein.


  Er streckte die zitternden Arme aus. »Gib ihn mir.«


  Die Frau wollte ihm das Kind in die Arme drücken, doch von der anderen Seite zerrte ein alter Mann so heftig an Adoms Robe, daß er rückwärts stolperte.


  »Mashiah!« heulte der Mann. Er hockte vornüber gebeugt auf den Stufen und drückte seine tote Frau an die Brust. »Wirst du sie wieder lebendig machen, Mashiah? Ohne sie kann ich nicht leben!«


  »Ich … ich kann die Toten nicht wieder zum Leben erwecken. Vergib mir.«


  Das Gesicht des alten Mannes verzog sich schmerzerfüllt. Er weinte bitterlich und wiegte den Körper seiner Frau vor und zurück. »Wieso kannst du das nicht … wieso kannst du das nicht … wieso kannst du das nicht?« fragte er wieder und wieder.


  Von allen Seiten her schauten die Gläubigen Adom aus halb wahnsinnigen Augen an und flehten, er möge ihr Leid mildern – und er fühlte sich so hilflos, so schwach unter der Last ihrer Verzweiflung.


  Und es waren so viele …


  »Milcom?« rief er in die Menge hinein. »Milcom, ich bitte dich. Hilf uns.«


  Abermals machte er einen furchtsamen Schritt die Treppe hinab und streckte die Hand aus, um den sterbenden Jungen zu berühren. Die Mutter griff nach seinem kastanienbraunen Ärmel und vergrub ihr Gesicht in der Seide. »Gesegnet seist du, Mashiah. Gesegnet seist du!«


  Adom nahm den Jungen in die Arme und setzte sich auf die warmen Stufen. »Es wird alles gut. Milcom sieht seine Wunden.« Er lächelte schwach, legte eine Hand auf die fiebrige Stirn des Jungen und betete leise: »Bitte, Gott, siehst du uns? Bitte …«


  »Er heilt!« kreischte irgend jemand, und die Menge rückte näher – eine massive, faulig riechende Woge schreiender Körper. Für einen Moment empfand Adam ihre Rufe wie eine würgende Hand, die nach seiner Kehle griff. Er schluckte schwer, schloß die Augen und drückte den Jungen fest an seine Brust. Nach einigen Minuten spürte er, wie Hitze seinen Körper durchflutete und der Junge leichter atmete. Das Kind regte sich.


  »Oh, Mashiah«, schluchzte die Mutter des Jungen, »ich danke dir. Gott segne dich.«


  »Mashiah!« kreischte eine schmutzige Frau in grauen Lumpen und drängte sich zu ihm durch. Sie warf ihm ihr Kind praktisch in den Schoß. »Mashiah, heile jetzt mein kleines Mädchen. Sie …«


  »Nein, mein Sohn ist schlimmer krank, und wir haben die ganze Nacht über gewartet!« Ein schwarzhaariges altes Weib drängte sich in den Kreis.


  Aus jeder Ecke und jedem Winkel drängten sie jetzt schreiend und flehend heran. Würgende Angst stieg in Adom hoch.


  Unter den Wachen verbreitete sich Unruhe. Auch sie fürchteten die Menge, waren besorgt, sie könnten Adom nicht schützen, falls jemand in der Meute vorhatte, ihn zu töten.


  Adom schaute auf das Mädchen hinunter. Ihr zertrümmerter Kopf lag schlaff auf seinem Bein, und ihr verfilztes schwarzes Haar ruhte wie ein Schleier auf dem blutbefleckten Gesicht. Schmerz durchbohrte seine Brust. »Milcom?« betete er leise und legte die Hand in ihren Nacken. »Heile dieses Kind.«


  Hinter ihm wurden wütende Stimmen laut. Er verstand die plötzliche Feindseligkeit nicht, bis Ornias’ Stimme den Aufruhr durchdrang. »Adom? Adom!«


  »Nimm ihn uns nicht weg!«


  »Er ist unsere einzige Hoffnung!«


  »Laßt mich den Saum seines Gewandes berühren!«


  Adom konzentrierte sich. Schließlich erschauerte das kleine Mädchen und schlug die Augen auf. »Mama?« krächzte es.


  »Gesegnet sei der Herr!« rief die Mutter ehrerbietig. »Ich glaube an Milcom, Mashiah. Ich glaube an dich.« Sie küßte seine Hand, nahm ihre Tochter und drängte sich durch die Menge.


  »Adom!«


  Er wollte sich nicht umdrehen, tat es dann aber doch, wenn auch zögernd. Die ebenholzschwarze Robe bauschte sich wie Fledermausflügel, als der Ratsherr Adom winkte, in den Palast zu kommen.


  »Nein«, murmelte Adom trotzig, biß die Zähne zusammen und blickte wieder zu den Gläubigen hinüber. »Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Rasch erhob er sich, schob sich tiefer in die Menschenmenge und berührte jeden, den er erreichen konnte. Die Menschen drängten sich wie eine erstickende Flut gegen ihn; ihre Gesichter leuchteten voller Glauben und Hoffnung.


  »Mashiah, ich liebe dich!« rief ein einarmiger Bettler in flehendem Tonfall und packte Adoms Arm. »Laß nicht zu, daß er dich fortholt.«


  »Wachen!« rief Ornias im Befehlston. Die Soldaten schlossen ihre Reihen, formierten sich zu einem Kreis, drängten den Bettler und andere Gläubige zur Seite und trennten die Menschen von Adom wie die Spreu vom Weizen. Zwei der Wachen packten ihn mit schmerzhaftem Griff bei den Armen und schleppten ihn die Marmortreppe hinauf. Er hörte die schrillen Klagen all derer, die noch immer um seine Aufmerksamkeit flehten.


  »Erbarmen, Mashiah! Hab Erbarmen!«


  Er versuchte sich umzudrehen, doch der energische Griff der Wachen hinderte ihn daran. Bevor er wußte, wie ihm geschah, umhüllten ihn wieder die violettsamtigen Schatten des Palasts. Ornias schlug die Bronzetüren zu, daß der Klang durch das ganze Gebäude hallte, und verriegelte sie.


  Dann strich er sein vom Wind zerzaustes hellbraunes Haar glatt und schaute Adom vorwurfsvoll an.


  »Um Gottes willen, Adom, wolltest du dich umbringen lassen?«


  »Nein, ich… ich…« Adom schob verärgert über seine Unfähigkeit, sich diesem Mann zu widersetzen, die Hände in die Taschen. Er wollte nichts als Ruhe und Frieden um sich. »Die Menschen kamen die ganze Nacht über in Scharen herbei. Ich konnte es nicht mehr ertragen, wie sie meinen Namen riefen. Deshalb bin ich …«


  »Also gut, aber du darfst das nicht noch einmal tun. Ich weiß, daß du jedermann traust, aber nicht jeder verdient auch dein Vertrauen. Menschliche Wesen sind ein gemeines Pack. Du …«


  »Ich kenne meine Herde. Es sind gute Menschen.«


  Ornias schnaubte herablassend. »Na schön. Sag mir bitte Bescheid, wenn du das nächste Mal ein Bad in der Menge nehmen willst. Um mehr bitte ich dich gar nicht.«


  »Wenn … wenn du in der Nähe bist.«


  Ornias machte ein finsteres Gesicht. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich die letzten paar Stunden fort war. Ich weiß, sie waren schwer für dich, aber wir haben kürzlich einen dieser Rebellen gefangen, und ich mußte ihn verhören.«


  Hoffnung blitzte in Adoms wunder Seele auf. Er machte einen Schritt auf den Ratsherrn zu. »Wo ist Rachel Eloel? Hast du herausgefunden …«


  »Noch nicht, aber ich werde es rauskriegen.«


  »Ich hoffe, bald.«


  »Ich tue, was ich kann, Adom. Aber ich brauche mehr Zeit.«


  Schmerzhafte Angst erfüllte Adoms Brust. »Wir müssen sie finden. Wer so bedenkenlos töten kann, ist eine Gefahr für sich selbst und andere. Wir können sie nicht frei herumlaufen lassen.«


  »Natürlich nicht. Wir werden sie schon finden. Mach dir keine Sorgen.« Ornias ging zu Adom hinüber, legte eine Hand auf dessen Rücken und führte ihn tiefer in die schützende Hülle des Palasts hinein. Das Bauwerk erhob sich wie ein gewaltiges Dreieck im Herzen der Stadt. Fünfzig Fuß hohe gotische Bögen aus rosafarbenem Marmor, der an den Spitzen in Magenta überging, fanden sich überall in seinem Innern. Mit Fransen besetzte Wandteppiche bedeckten die Wände und setzten Akzente zu den dicken Kaschmirläufern, die in Türkis und Indigo, Perl und Apricot gehalten waren. Zwischen den Säulen standen reichgeschnitzte Möbelstücke: hochlehnige Sessel, Tische, auf denen sich Vasen mit getrockneten Wüstenblumen befanden, verschlossene Bücherschränke, die seltene Werke religiöser Literatur enthielten … und natürlich die mißbilligenden Heiligen.


  »Ich muß mit ihr reden, Ornias. Sie ist nicht gesund. Sie braucht Hilfe.«


  »Du wirst die Gelegenheit bekommen, Adom, das verspreche ich dir. Aber du darfst dir deswegen keine Sorgen machen. Es gibt weit wichtigere Dinge, an die du denken mußt.«


  Adom erschauerte beim Gedanken an die blutbespritzten Steine des Tempels, an die verkohlten Gliedmaßen, die aus der Asche ragten. »Was könnte wichtiger sein?«


  »Zum einen müssen wir einen Weg finden, die Obdachlosen zu ernähren. Wegen der Dürre sind unsere Vorratslager so gut wie leer. Wir verfügen kaum noch über Nahrungsreserven. Ich habe mir gedacht, wir sollten uns vielleicht an die Magistraten wenden. Sie sind stets bereit …«


  Adom drehte sich abrupt um und blickte in Ornias’ limonengrüne Augen. Warum wirkte Ornias immer so perfekt, so voller unerschütterlichem Selbstvertrauen und so unbeeindruckt von allen Tragödien? Adom ärgerte sich ein wenig darüber. »Hast du den Verstand verloren?« flüsterte er eindringlich. »Für jede Scheibe Brot verlangt die Regierung von uns ein Pfund Fleisch zurück. Vor allem von unseren Kindern. Sie wollen eine Rechtsschule auf Horeb einrichten. Ich bin dagegen!«


  »Du läßt dich immer von deinen Gefühlen mitreißen, Adom. Ich versuche nur, praktisch zu denken.«


  »Du wirst dich nicht an die Magistraten wenden!«


  »In Ordnung«, stimmte Ornias zögernd zu und hob die manikürten Hände. »Du weißt, daß ich deinen Wünschen gehorche. Aber was willst du tun, um die Wölfe von unserer Haustür fernzuhalten? Eine Hungersnot kann ohne Frage dazu führen, daß die Menschen vom Glauben abfallen. Wir dürfen doch nicht einfach zulassen …«


  »Ich … ich frage Milcom. Er wird uns sagen, was zu tun ist.«


  »Adom, also wirklich. Gott hat andere Dinge zu tun, als sich jeden Tag unser Wehgeschrei anzuhören. Wir müssen selbst damit fertigwerden. Was ist, wenn ich mich an Kayan oder Tikkun wende? Andere gamantische Planeten werden uns bestimmt Hilfe gewähren.«


  »Was willst du damit sagen? Daß du nicht glaubst, Milcom würde uns helfen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich will nur nicht, daß wir uns im Himmel unbeliebt machen, wenn du verstehst, was ich meine. Zu viele Bitten wegen unwichtiger …«


  »Unwichtig? Tausend verzweifelte Menschen stehen draußen im Garten.« Seine Stimme sank zu einem leisen Flüstern herab. »Einige von ihnen sterben.«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewußt. Und wenn wir sie nicht mit Brot und Milch versorgen, werden sie ihren Unwillen vermutlich an uns auslassen. Du willst doch sicher auch nicht, daß der Palast von solchem Ungeziefer in Brand gesetzt wird, oder? Genau deshalb müssen wir auch konkrete Maßnahmen ergreifen, bevor sie außer Kontrolle geraten und die Eingänge stürmen.«


  »Milcom wird sie nähren.«


  Ornias hob seine schmalen, anmutig geschwungenen Augenbrauen und warf Adom einen vernichtenden Blick zu. »Du kannst nicht erwarten …«


  »Er ist nie zu dir gekommen! Und deshalb zweifelst du. Aber er ist zu mir gekommen.«


  »Natürlich, Adom. Reg dich nicht auf.«


  »Du wirst nichts unternehmen, bis du morgen von mir hörst. Und ich will nicht gestört werden, es sei denn, es ist ein Notfall. Ich bin in meinem Gebetsraum.«


  »Sehr gut, aber …«


  Adom bog scharf nach rechts in den nächsten Gang ab und ließ Ornias mit offenem Mund stehen.


  Sein Herz klopfte so stark, daß er kaum atmen konnte. Was glaubte Ornias, wer er war? Er hatte kein Recht, ihn wie ein Kind zu behandeln. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich jedesmal, wenn er mit dem Ratsherrn über ein wichtiges Thema verhandeln mußte. Es kam ihm dabei so vor, als würden sie sich über die Läufe ihrer Pistolen hinweg anschauen, während jeder darauf wartete, daß der andere einen Fehler machte. Natürlich war das eine alberne Vorstellung. Ornias unterschied sich nicht von anderen Gamanten. Unter dem freundlichen Äußeren neigten sie alle zu einer gewissen Gewalttätigkeit. Trotzdem ließ Ornias ihn tief in seinem Innern erschauern.


  »Du hast dich in letzter Zeit einfach mit zu vielen Problemen beschäftigen müssen«, murmelte Adom und hoffte, dadurch das hektische Pochen seines Herzens zu mildern. »Es ist alles in Ordnung. Milcom wird dich leiten. Nur keine Angst.«


  Ein eisiger Hauch kroch aus der lachsfarbenen Wand und berührte seine bloßen Füße. Adom ging schneller und schenkte weder den reich mit Brokat verzierten Wandbehängen noch den tausend Jahre alten Mahagonistatuen der Märtyrer Beachtung. Er stieg eine Reihe von Treppen hinunter, die ihn tief in die Eingeweide des Palasts führten, und stand plötzlich keuchend in der Dunkelheit. Die Steine um ihn herum verbreiteten Kälte.


  »Milcom? Ich bin es. Ich komme zu dir.«


  Vor ihm erstreckte sich ein langer Korridor, der bis auf einige Lampen in den Wandnischen leer war. Die Dienerschaft sorgte zwar dafür, daß sie stets brannten, doch die Lampen waren in so großen Abständen angebracht, daß sie nur vereinzelte Lichtflecke auf die hohen, grobbehauenen Wände warfen. Der Gang roch nach Feuchtigkeit und Verfall wie ein großer, steinerner Sarkophag. Adom blinzelte, um die Augen an das düstere Licht zu gewöhnen, und schritt dann schnell auf die Tür am jenseitigen Ende zu. Seine kastanienbraune Robe flatterte hinter ihm her.


  Leise betrat er sein kleines Heiligtum. Der süße Geruch von Sandelholz empfing ihn. Auch hier brannten Lampen, je eine an den vier Wänden. Goldene Lichtreflexe fielen von dem an der gegenüberliegenden grauen Wand hängenden umgekehrten Dreieck auf die in blau und elfenbein gehaltenen geometrischen Muster seines runden Gebetsteppichs. In der Ecke türmten sich mit Stickereien verzierte Kissen.


  Er ging zum Teppich, kniete nieder, senkte den Kopf und bildete mit den Händen das heilige Dreieck. »Milcom, dein Volk braucht dich. Ich brauche dich.« Seine Stimme klang in der kerzenbeschienenen Stille tiefer als sonst. »Bitte, Herr!«


  Als keine Antwort kam, stieg Verzweiflung in ihm auf.


  Entschlossen leerte er seinen Geist, konzentrierte sich und sammelte all seine Ängste in einem einzigen Schrei um Hilfe. Als er den Obdachlosen gegenüber gestanden hatte, war er sich einsam und verloren vorgekommen und hatte nach Anleitung gesucht, die nur Gott ihm gewähren konnte.


  »Milcom, ich beschwöre dich. Wir können nicht überleben ohne …«


  Eine Gestalt trat vor die Lampe zu seiner Linken und warf einen langen, kühlen Schatten über ihn. Adom stieß in plötzlicher Erleichterung die Luft aus und wandte sich um. Milcom stand in königlicher Haltung dort, ein Gott in der Gestalt eines Mannes. Sein muskulöser Körper schimmerte im sanften Licht wie geschnittener Kristall. Das himmlische Wesen trug einen Mantel mit Kapuze, aus chromgrünem Samt, und sein Lächeln erinnerte Adom an die aufgehende Sonne. Freude erfüllte seine Seele.


  »Ich wußte, du würdest kommen, Herr.«


  »Natürlich, Adom. Du bist nie allein. Ich werde immer bei dir sein, wenn du mich wirklich brauchst.«


  »Seit jenem Tag in den Bergen, als du mich gerettet hast, wußte ich, daß du über Horeb wachst.«


  Milcom warf mit elegantem Schwung seine Kapuze zurück, ging auf Adom zu, bis er nur noch zwei Fuß von ihm entfernt war, und blickte mitfühlend auf ihn hinunter. Seine großen, bernsteinfarbenen Augen leuchteten hell und sanft. »Ich habe eine Störung in diesem Universum gespürt. Was ist geschehen?«


  »Eine Störung?«


  »Ja«, sagte er und runzelte die Stirn. Dünne Linien aus Licht erschienen um seine Augen. »Deine Stimme war nur ein Teil davon.«


  Adom blinzelte verwirrt. »Hat es mit Horeb zu tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Was ist hier passiert?«


  »Die Rebellen haben unseren neuen Tempel zerstört. Hunderte wurden dabei getötet oder verletzt. Noch schlimmer allerdings ist, daß das Feuer ein Viertel der Stadt vernichtet hat und Tausende ohne Obdach und Nahrung sind. Selbst jetzt rufen sie auf den Straßen nach Brot. Ich …«


  »Ja«, sagte Milcom, schloß die Augen und neigte den Kopf. Ein Hauch von Trauer verdüsterte sein strahlendes Gesicht. »Ich höre sie …«


  »Herr, kannst du …«


  »Sie werden Brot bekommen. Selbst wenn ich es aus einem anderen Universum herbeischaffen muß. Michaels Truhen sind übervoll.« Ein reumütiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Mach dir darum keine Sorgen, Adom.«


  Dankbarkeit erfüllte Adoms fiebernden Körper wie kühles Wasser. »Ich danke dir, Herr.«


  »Sag mir, was sonst geschehen ist. Ich spüre einen tiefen Kummer in dir, der über die Zerstörung des Tempels hinausgeht.« Milcom betrachtete Adom prüfend.


  Adom senkte den Blick und betrachtete die verflochtenen blauen und elfenbeinfarbenen Wirbel eines Teppichs. Die Lampen flackerten, als hätte ein Luftzug sie getroffen. »Du hast stets in meine Seele geschaut. Ich mache mir schreckliche Sorgen wegen der Rebellen. Rachel Eloel ist entkommen. Ich weiß, wenn ich nur mit ihr reden, ihr nur ein paar Tage die Wahrheit verkünden könnte, würde sie deinen Willen erkennen und sich unserer Seite anschließen. Doch wir können sie nicht finden.«


  »Tatsächlich? Du willst sie bekehren, nach allem, was sie Seir angetan hat?«


  »Ja, Herr. Sie bedarf dringend der Unterweisung.«


  Milcom lachte leise, wenn Adom auch nicht wußte, worüber. »Und was willst du ihr erzählen?«


  Adom blinzelte, als er Milcoms warme, kristalline Züge betrachtete. Die Linien seines perfekten Gesichts waren so scharf geschnitten, als wären sie aus Glas ziseliert. »Ich würde ihr von deiner Güte und deiner Macht erzählen. Ich würde ihr die Verderbtheit Epagaels erklären. Ich würde …«


  »Sie würde dir nicht glauben.«


  Adom runzelte die Stirn. »Aber wieso nicht, Herr? Gewiß kann doch jeder denkende Mensch die Wahrheit erkennen.«


  »Denken hat sehr wenig mit Religion zu tun. Ich dachte, ich hätte dir das gesagt?«


  »Das hast du. Aber ich …«


  »Aber du hast es nie geglaubt?« Milcom lächelte und legte Adom sanft eine Hand auf die Schulter. Die Wärme sandte einen Schauer durch seinen Körper. Sofort fühlte er sich wohler, denn er hatte befürchtet, seine Ungläubigkeit könnte als Ungehorsam betrachtet werden. Und eines Ungehorsams wollte er sich niemals schuldig machen. Milcom hatte ihm das Leben gerettet und kämpfte nun darum, das Leben des ganzen Universums zu retten. Er schuldete ihm Gehorsam und Treue.


  »Das Herz ist der Schlüssel, Adom. Wenn die Menschen etwas glauben wollen, kümmern sie sich nicht mehr um Logik.«


  »Ja, das habe ich schon erlebt. Ich bin sicher, daß deshalb auch noch so viele zu Epagael halten.«


  »Zum Teil. Es gehört auch zu ihrem Erbe. Alte Traditionen sterben nur schwer. Und ganz besonders alte Götter. Deshalb habe ich dir immer gesagt, daß die sanften Methoden der Bekehrung auch die besten sind.«


  Adom schaute flehend zu ihm auf. »Wir haben es versucht, Herr. Doch die Rebellen weigern sich, uns anzuhören. Wie kann ich sie zur Erlösung führen, wenn sie nichts anderes im Sinn haben, als uns zu töten?«


  »Nun, es gibt ein paar Dinge, die du falsch machst. Es tut mir leid, daß ich in letzter Zeit zu beschäftigt war, um herzukommen und dich anzuleiten.«


  Milcom ging langsam zu dem großen Dreieck hinüber, das im Kerzenschein glänzte. Sein samtener Mantel schwang zur Seite, als er eine Hand auf die goldene Oberfläche legte. »Betrachte dieses heilige Symbol. Welche Form ist die Richtige? Sollte die Spitze nach oben oder nach unten deuten? Oder vielleicht zur Seite?«


  Adom runzelte die Stirn. »Nach unten, Herr. Du hast uns gelehrt, daß die Welt die Quelle alles Guten ist.«


  »Und was ist die Welt?«


  »Der … der Boden, die Bäume, die Tiere, die Menschen.«


  Milcom nickte nachdenklich, schwieg aber. Als die Stille andauerte, rutschte Adom unruhig hin und her. »Herr? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Wie kommst du auf den Gedanken, die Welt würde nicht auch den Himmel mit einschließen? Die Sterne? Das gesamte Universum?« Er bewegte die Hand um den Kopf, als würde er ein Lasso werfen.


  »Ich verstehe nicht … ich dachte …«


  »Vergib mir. Als ich ›Welt‹ sagte, dachte ich an ein altes griechisches Wort, cosmos, womit alles bezeichnet wurde, was nicht Gott ist. Der Kosmos ist die Grundlage unserer Existenz, nicht Horeb. Kannst du mir folgen?«


  »Nicht ganz, Herr.« Adoms Wangen liefen rot an. Bei derartigen Diskussionen kam er sich immer ausgesprochen dumm vor. Gott hatte Kenntnis von der ganzen Vielfalt der Universen, während Adom schon Probleme hatte zu begreifen, daß es noch andere Planeten gab. Er hatte Horeb nie verlassen, auch wenn er einiges über die Erforschung der Galaxis gelesen hatte, als er noch jünger war – bevor Milcom ihn gefunden hatte.


  »Hm …« Gott zog die bernsteinfarbenen Augenbrauen hoch. »Nun, vielleicht genügt es zu sagen, daß die Gesamtheit der Schöpfung als ›Welt‹ betrachtet werden sollte.«


  »Dann kann das Dreieck also in jede beliebige Richtung deuten?«


  »Die Schöpfung liegt in jeder Richtung, nicht war?« Milcom holte Luft und fügte hinzu: »Und in keiner Richtung.«


  »Was war das Letzte, Herr? Ich habe nicht ganz …«


  »Macht nichts. Umarme die Schöpfung. Verstehe sie in all ihren furchteinflößenden Facetten. Das ist der Kernpunkt der Erlösung, und genau das mußt du lehren, um die Menschen zu unserer Denkweise zu bekehren. Erzähl ihnen nicht, sie wären verdammt, weil ihr Dreieck in die falsche Richtung zeigt. Verstanden?«


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst?«


  »Nein, ich … ich habe verstanden.«


  »Gut. Kannst du Rachel Eloel über die Schöpfung belehren?«


  Adom stählte sich innerlich. Er fühlte sich von dieser Frau auf sonderbare Weise angezogen. Sie war sehr schön. Nur an sie zu denken, erfüllte ihn mit Wärme, auch wenn ein Teil von ihm sie für das Leid haßte, das sie verursacht hatte. »Ich weiß nicht, Herr. Es wird schwierig werden. Aber ich würde es gern versuchen.«


  Milcom nickte nachdenklich und rieb sich das goldene Kinn. »Nun … in Ordnung. Ich wollte das eigentlich selbst tun, aber vielleicht ist deine sanfte Unschuld ein besseres Werkzeug.«


  »Was meinst Du damit, Herr?«


  Gott ignorierte seine Frage und erwiderte statt dessen: »Ich werde dir hiermit helfen.« Milcom griff in die Tasche seines Mantel und zog eine Halskette heraus. Der blaue Globus, der an der Kette hing, erzeugte einen blendend hellblauen Halo um die Hand Gottes. »Du darfst die Kugel niemals berühren. Verstehst du?«


  »Ja.« Adom streckte die Finger aus, und Milcom legte die Kette darüber. Sofort verschwand der strahlende Halo, und aus dem Globus wurde ein schlichter blauer Ball.


  Adoms Mund klappte vor Ehrfurcht auf. »Wofür ist das?«


  »Für Rachel.«


  »Aber ich verstehe nicht …«


  »Es ist für Rachel und für niemand anderen. Klar?«


  »Ja, Herr.«


  »Gib ihr das als Geschenk. Ach … und du solltest nicht erwähnen, daß es von mir kommt. Das könnte ihre Wertschätzung … sagen wir, beeinträchtigen.«


  Adom schnitt eine Grimasse, während er die dicke Kette und den azurblauen Ball betrachtete. Es kam häufiger vor, daß er Milcoms Absichten nicht verstand, auch wenn er sich viel Mühe gab. »In Ordnung, Herr. Wirst du sie zu mir bringen?«


  Milcom senkte den Blick und lächelte schwach. »Nicht direkt. Aber sie wird kommen.«


  »Danke, Herr.«


  »Adom?«


  »Ja?«


  »Erzähl dem Ratsherrn nichts von dieser Sache. Er gehört nicht zu denen, die von der Existenz des Mea wissen sollten.«


  »Das Mea?« Milcom deutete auf die blaue Kugel. »Oh, ich verstehe, Herr.«


  Milcom wandte sich ab und ging zu dem Platz, an dem er erschienen war. Kerzenlicht strahlte hell von seinem Körper zurück und warf prismatische Reflexionen über die Decke, als er sich der Lampe näherte.


  »Herr«, sagte Adom leiser, als er beabsichtigt hatte. »Mache ich alles richtig? Ich bemühe mich so sehr, deinen Willen zu erfüllen, doch manchmal komme ich mir dumm und unzulänglich vor.«


  »Du machst deine Sache recht gut.« Milcom betrachtete ihn mit bittersüßen, bernsteinfarbenen Augen, und Adom kam es so vor, als würde dieser Blick ein Übermaß an Schmerz verbergen. »Bleibe einfach du selbst. Vergiß nie, daß das Licht der Erlösung durch die verletzten Augen eines jeden um dich herum leuchtet. Liebe jeden, lehre jeden, und erinnere dich an Gott.«


  »Und du sorgst für uns?«


  Milcom nickte ernst. »Ich werde mein Bestes geben, Adom.« Er zog die Kapuze seines chromgrünen Samtmantels über den Kopf, hob die kristallenen Hände und murmelte etwas Unhörbares. Wirbelnde Schwärze erschien im Stein der Wand, wie ein klaffendes Loch in Raum und Zeit, und Milcom schritt hindurch und in die tobende Dunkelheit dahinter.


  


  


  KAPITEL

  14


  


  


  Wehe, Wehe, ihr braven Menschen … Auf seiner Stirn stehen drei Buchstaben: AKT. Und er wird herrschen für drei Jahre. Und in seinem ersten Jahr wird alles Gras auf Erden verdorren. Dann wird eine große Seuche kommen … Die Menschen werden den Tod anrufen und Gräber ausheben und sagen: »Gesegnet und dreimal gesegnet seien jene, die schon gestorben sind, denn sie müssen diese Zeit nicht mehr erleben.«


  Die Griechische Apokalypse nach Daniel


  Datiert auf: 800 Alter-Erdstandard


  


  Rachel und Sybil kämpften sich über den steilen Pfad den dunklen Berghang hinauf. Große Steinblöcke lagen über den Hang verstreut wie eine Lawine aus monströsen, vom Wind bearbeiteten Skulpturen. Im kalten Sternenlicht wirkte der Hang wie ein zerstörter Garten der Götter: Emporgereckte Fäuste und grimme prometheische Gesichter drohten in stummem Trotz, doch ihre Wut war schon vor langer Zeit von den Sandstürmen Horebs ihrer Kraft beraubt worden.


  »Mommy?« keuchte Sybil. »Hilfst du mir?«


  Rachel drehte sich um und sah, wie ihre Tochter vergeblich am ausgefransten Saum ihres blauen Gewandes zerrte. Der Stoff hatte sich in den unnachgiebigen Zweigen eines Dornbuschs verfangen und wollte nicht freikommen. Dichtes Buschwerk sproß aus jedem Riß im Fels, und die Dunkelheit machte es praktisch unmöglich, den dornbewehrten Fallen zu entgehen.


  »Ich komme schon, Kleines.« Müde kehrte sie um und arbeitete sich den steilen Pfad wieder hinab. Sie packte den Saum und zog kräftig daran. Das Geräusch reißenden Stoffes schien die Stille zu zerteilen. Ein flatterndes blaues Band hing jetzt an dem Strauch.


  Sybil strich sich die braunen Locken aus der Stirn und blickte auf. Ihr schmutziges Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. »Danke, Mommy. Komm, gehen wir weiter. Es tut mir leid, daß ich …«


  »Sybil?« Mit vor Schwäche zitternden Knien stützte sich Rachel gegen einen Felsen und ließ sich von den Wüstenwinden streicheln. »Laß uns einfach für einen Moment hier stehenbleiben.«


  »Ist alles in Ordnung, Mom?«


  »Ja, ich brauche nur eine Pause.«


  »Soll ich schon ein bißchen vorgehen? Ich kann noch ein wenig klettern.«


  Das Mädchen wischte sich die laufende Nase mit dem Ärmel ab und streckte den Rücken durch. Im Licht der Sterne leuchteten ihre Augen graublau, als wären sie mit Stahlstaub besetzt. Das kleine Päckchen mit Lebensmitteln auf ihrem Rücken pendelte bei jeder Bewegung. Mein armes Baby. Du möchtest weiter klettern, weil die Angst dir keine Ruhe läßt, bis wir in Sicherheit sind. Lieber Gott, welche Schrecken hast du schon durchlitten. Wirst du jemals fähig sein, nach alledem wieder normal zu leben? Werden die Narben in deiner Seele jemals verheilen?


  »Geh aber nur ein kleines Stück weiter, Sybil. Bleib in Sichtweite.«


  »Mach ich.« Das Mädchen stapfte vorwärts und streichelte im Vorbeigehen kurz das Bein der Mutter.


  Rachel ließ sich müde gegen den Felsen sinken. Ihr eigenes kleines Päckchen zerrte schmerzhaft an ihren Schultern. Ihr Blick wanderte zurück nach Seir. Nur ein kleiner Teil der Stadt war zwischen den hochaufragenden Felsen zu sehen, und die Lichter glühten hinter einem Schleier aus Staub.


  »Mashiah, bist du schon unterwegs?« fragte sie stumm, während die Angst ihr die Brust eng machte.


  Ein Meteor strich durch den nächtlichen Himmel und hinterließ eine leuchtende Silberspur über den Spitzen der Berge. Rachel blinzelte und schüttelte den Kopf, weil es ihr so vorkam, als hätte er sich ungleichmäßig bewegt. Ein Schiff? Doch es war verschwunden, bevor sie genauer hinsehen konnte. Irgendwo im Gehölz sägte ein Buschbock; das Lied des Insekts hörte sich an wie eine rostige Türangel. Sie lauschte eine Weile und ließ den Klang in ihre gequälte Seele eindringen.


  »Adom … du sollst verdammt sein. Laß uns doch laufen.« Doch sie wußte, das würde er nicht tun. Sie mußte in Bewegung bleiben. Genau in diesem Augenblick mochte der Samael auf der Suche nach ihnen Seir verlassen – wenn er nicht sogar schon unterwegs war. Sie wandte sich um und stieg den Pfad abermals empor. Ihre Füße stampften schwer auf den Stein.


  »Sybil? Wo bist du?«


  »Ich bin hier. Auf dem Felsen.«


  »Wo? Ich kann dich nicht sehen.«


  »Hier drüben.«


  Rachel spähte durch die Dunkelheit, konnte Sybil jedoch nicht ausmachen. Sie bohrte die Finger in Risse im Fels und benutzte den Stein als Hebel, um ihren müden Körper nach oben zu ziehen. Als sie die Biegung erreichte, fand sie Sybil zusammengerollt auf der flachen Oberseite eines roten Sandsteins. Sie hob schwach den Kopf und wirkte schrecklich müde. Rachels Seele krümmte sich voller Schmerz bei dem Anblick. Wie lange konnte das Kind dieses Tempo noch durchhalten?


  »Wo sind die Höhlen, Mommy?«


  »Nicht mehr sehr weit. Vielleicht noch eine Meile.«


  »Ist der Weg dorthin genauso steil?«


  »Ja, Kleines, ich fürchte schon. Kannst du…« Rachel schwankte innerlich. Sybil brauchte unbedingt Schlaf, und ihr selbst ging es auch nicht besser. Aber konnten sie sich das leisten? »Möchtest du ein kleines Nickerchen machen?«


  »Nein, Mommy. Wir dürfen nicht ausruhen. Der Mashiah könnte uns finden und töten.« Sybil wollte vom Felsen herabrutschen. Ihre Beine zitterten.


  »Bleib dort, Liebes. Wir nehmen uns ein paar Minuten Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Ich glaube, das können wir uns erlauben.«


  »Ist das nicht gefährlich? Warum gehen wir nicht …«


  »Überlaß mir das Denken. Ich bin viermal so alt wie du.«


  »Manchmal spielt das keine Rolle«, meinte ihre Tochter skeptisch und wackelte in einer Weise mit dem Kopf, daß Rachel lächeln mußte.


  »Vertrau mir diesmal.«


  Sybil biß sich auf die Unterlippe und betrachtete unbehaglich den roten Sandstein zu ihren Füßen. »Du gehst nicht weg?«


  »Nein, ich bleibe hier bei dir.«


  »Und du läßt auch nicht zu, daß der Mashiah mich holt?« Die Angst ließ ihre Stimme zittern.


  »Niemals. Ruh dich aus, Liebes.«


  »Vielleicht … vielleicht schließe ich meine Augen einfach für einen Moment.«


  »Tu das ruhig. Ich halte Wacht.«


  Rachel ließ sich auf den Rand des Steins sinken und legte die schmutzigen Hände in den Schoß. Ihr pfirsichfarbenes Gewand hing in Fetzen. Die noch übriggebliebenen Opalperlen reflektierten das Sternenlicht in unregelmäßigen Mustern. Das hüftlange Haar hing ihr in stumpfen Strähnen über die Schultern herab.


  Rachel richtete den Blick auf Sybil. Das silberne Licht zeichnete sanft die Konturen ihres Gesichts nach. Rachel wollte die Hand ausstrecken und sie liebevoll streicheln, fürchtete aber, die dringend benötigte Ruhe des Mädchens zu stören.


  »Shadrach, Shadrach…«, flüsterte sie kaum hörbar und gewann Kraft aus seinem Namen, als könne er immer noch ihr Bitten hören und spüren, wie sehr sie ihn liebte und brauchte. »Wir haben es versucht, nicht wahr? Aber wir haben versagt. Die Traditionen, die wir bewahren wollten, sind für immer fort. Niemand kümmert sich mehr darum. Vergib mir … vergib mir, daß ich nicht zurückgekommen bin, um nach dir zu suchen. Ich hatte Angst, Sybil könnte in das Feuer geraten.«


  Ein plötzlicher Windstoß pfiff über den Weg. Rachel schloß die tränenfeuchten Augen und spürte, wie der vom Wind getriebene Sand ihr Gesicht traf. In Gedanken hörte sie Shadrach sagen, sie hätte alles richtig gemacht; etwas anderes wäre ihr gar nicht übriggeblieben. Irgendwo über ihr in der Dunkelheit vermeinte sie das Rauschen von Schwingen zu vernehmen. Nachtvögel?


  Geistesabwesend schaute sie hoch und erstarrte.


  Das langsam über dem Pfad schwebende Schiff sah aus wie ein krabbelnder Käfer. Schwärzer als die Nacht rückte der Samuel vor und verdunkelte die Sterne.


  Die Furcht nahm Rachel den Atem. Zitternd streckte sie die Hand aus und schüttelte sanft ihre Tochter.


  »Ist es Zeit, Mom?«


  »Pst!«


  »Was ist?« fragte Sybil ängstlich und blieb reglos liegen.


  »Sie sind da.« Rachel deutete mit dem Kinn zum schwebenden Schiff hinüber. Sybil rührte sich nicht. Als der Samael näher kam, übertönte sein Zischen das Geräusch des Windes. Die Marines suchten offenbar jede einzelne Felsspalte ab und hatten wohl zu diesem Zweck Hitzesucher und Bewegungsmelder auf kürzeste Reichweite eingestellt, denn andernfalls hätten sie die beiden längst entdeckt.


  »Wir haben immer noch eine Chance«, flüsterte Rachel hastig. »Sybil, ich möchte, daß du ganz langsam von diesem Stein herunterrutschst und dir ein Loch in den Felsen suchst. Eine kleine Höhle unter einem Felsüberhang oder so etwas. Wenn sie mich fangen, läufst du weg, so schnell du kannst!«


  »Nein, Mommy, ich will …«


  »Widersprich mir jetzt nicht. Geh!«


  Sie hörte ein schabendes Geräusch, als Sybil auf der anderen Seite des Felsens herabrutschte. Dann erklangen leise Schritte, und das Mädchen entfernte sich.


  Rachel saß vollkommen reglos da, um Sybil genug Zeit zu geben, sich zu verstecken, bevor sie selbst in die entgegengesetzte Richtung zu flüchten versuchte. Wenn es ihr gelang, die Marines weit genug fortzulocken, mochte Sybil entkommen.


  Rachel leckte sich über die trockenen Lippen, schaute zum Schiff hinüber und versuchte, ihren betäubten Verstand zum Denken zu zwingen. In der Ferne ging der erste Mond auf. Die unscheinbare helle Scheibe zeichnete die Umrisse der dunklen Bergspitzen nach und warf einen Teppich aus blassem Silber über das Land. Die Schatten der hochaufragenden Felsen streckten sich wie lange Finger nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, als plötzlich ein Stein aus dem Nichts heranflog und gegen einen fünfzig Fuß entfernten Felsblock prallte. Der Samael änderte sofort seine Flugrichtung. Seine Seite leuchtete im Mondlicht wie poliertes Zinn, als er drehte und den Weg verließ, um die Quelle der Bewegung ausfindig zu machen.


  Rachel hörte ein leises Flüstern hinter sich. Eine tiefe männliche Stimme befahl: »Schnell, schwingen Sie Ihre Beine über den Rand, und lassen Sie sich auf den Pfad fallen. Zwischen den Steinen ist ein enger Durchgang, der nach links führt. Benutzen Sie ihn.«


  »Wer …«


  »Machen Sie schon!«


  Angst ballte sich in ihrem Magen zusammen. Einer der Männer des Mashiah? Ihr blieb nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Sie ließ sich hinabgleiten, entdeckte den winzigen Tunnel unter dem Felsabsturz und rutschte auf dem Bauch hindurch. Der Geruch von trockenem Gras und dem Dung kleiner Nagetiere drang ihr in die Nase. Abgerissene Zweige, vertrocknete Beeren und seltsam geformte Steine hatten sich am Fuß der Felsen gesammelt. Staub wirbelte hoch und reizte ihre Lungen, als sie sich durch diese Ablagerungen schob. Sie verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang zu husten, unterdrückte ihn und hatte dabei das Gefühl, ihre Brust würde gleich bersten. Als sie auf der anderen Seite herauskam, entdeckte sie Sybil, die neben einem großen blonden Mann mit rötlichem Bart kauerte. Mondlicht drang in das Versteck und erhellte ihre Gesichter. Der Mann hatte eine gerade Nase und hohe Wangenknochen. Seine verwirrend blauen Augen fingen ihren Blick auf und hielten ihn fest. Der schwarze Anzug betonte die breiten Schultern und die schlanke Taille. Er zielte mit einer Pistole auf ihren Kopf.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern wissen, auf welcher Seite Sie stehen. Ich vermute, Sie fliehen vor dem Mashiah?« flüsterte er, während seine Augen den Sternenhimmel absuchten, der durch eine schmale Lücke im Fels sichtbar war.


  Rachel nickte, weil sie Angst hatte zu sprechen, solange der Hustenreiz sie noch quälte.


  »Gut, dann folgen Sie mir.« Er senkte die Pistole, ließ sich auf Hände und Knie nieder und führte sie durch eine Reihe enger Tunnel, die sich schließlich zu einer kleinen runden Höhle erweiterten. Völlige Dunkelheit umgab sie. Rachel vergrub das Gesicht in den Falten ihres Gewandes und hustete ausgiebig. Sie hörte, wie der Fremde sich zurücklehnte, zog Sybil zu sich heran und ließ sich ebenfalls an der Wand nieder.


  Mehr als eine Stunde lang saßen sie dort und lauschten ihren Atemzügen, bis der Mann schließlich sagte: »Bleiben Sie hier. Ich bin gleich wieder zurück.« Das Schaben von Stiefeln auf Stein erklang, als er hinauskroch.


  »Es ist alles in Ordnung, Kleines.« Rachel zog Sybil näher an sich und streichelte ihr das schmutzige Haar.


  »Wer ist er, Mommy?«


  »Ich weiß nicht, aber laß uns jetzt noch ein Weilchen still sein, ja?«


  Sybil nickte, streckte sich aus und legte den Kopf in Rachels Schoß. Es schien nur Sekunden zu dauern, bis das Atmen ihrer Tochter in die tiefen, gleichmäßigen Züge des Schlafs überging. Erschöpft lehnte Rachel den Kopf gegen die rauhe Steinwand, tätschelte sanft Sybils Bein und ließ ihre Gedanken schweifen. Wer mochte er sein? Nach seiner Frage zu urteilen und der Art, wie er mit der Pistole auf sie gezielt hatte, bis sie die richtige Antwort gab, konnte er nicht zu den Truppen des Mashiah gehören. In Seir hatte sie ihn noch nie gesehen. Ein so gutaussehender und offenbar auch kompetenter Mann hätte zweifellos ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Konnte er aus einem anderen Teil Horebs stammen? Es gab winzige Dörfer, die über die Wüsten verstreut waren; aber die dort lebenden Nomaden empfanden für die Stadt in der Regel nichts als Verachtung. Außerdem wirkte er nicht wie ein gewöhnlicher Hirte. Ein Fremdweltler? Doch warum sollte jemand von einem anderen Planeten, der vom Mashiah wußte und gegen ihn eingestellt war, hierher kommen? In den vergangenen drei Jahren waren viele, die Adom unterstützten, nach Horeb gekommen, doch deren Gründe waren offensichtlich: Sie wollten dem gesegneten Erlöser nahe sein. In diesen schweren Zeiten suchte jeder nach Errettung. Doch dieser Mann war anders, seine Anwesenheit ein Rätsel, und Rätsel machten Rachel Angst. Sie ließ sich so viele verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen, daß sie von tiefem Mißtrauen erfüllt war, als der Fremde etwa eine Stunde später zurückkehrte.


  »Ich glaube, wir sind jetzt sicher«, flüsterte er. Ein Rascheln ertönte, als er irgend etwas über den Boden zog. Ein paar Sekunden später flammte Licht auf. Rachel zuckte zusammen, als die handgroße Lampe strahlend weiße Helligkeit auf Wänden und Decke verbreitete. Die dicke Rußschicht über ihren Köpfen zeugte davon, daß sie nicht die ersten waren, die hier Zuflucht gesucht hatten. In der Mitte des Bodens bezeichnete ein kleiner Steinhaufen die Stelle, an der schon Dutzende von Feuern gebrannt hatten.


  »Wer sind Sie?« erkundigte der Fremde sich beiläufig, während er zwei mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllte Flaschen aus seinem Rucksack holte. Er reichte Rachel eine und erklärte: »Energiekonzentrat. Ist ziemlich klebrig, wird Ihnen aber gut tun. Trinken Sie.«


  Ihre Blicke verschränkten sich für einen Moment ineinander; dann schaute Rachel auf seine am Gürtel befestigte Pistole und murmelte: »Können Sie auch mit Menschen reden, ohne ihnen Befehle zu erteilen?«


  Er senkte den Blick. »Nicht besonders gut. Versuchen wir es noch einmal. Ich bin der Mann, der Ihnen gerade das Leben gerettet hat. Und wer mögen Sie wohl sein?«


  »Wie heißen Sie?«


  Er zögerte, nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Da ich es war, der Sie gerettet hat, steht es mir wohl zu, zunächst zu erfahren, wer Sie sind.«


  Ärger wallte in ihr auf, und sie schlug mit der Faust auf den Boden. »Ich bin seit einer Woche auf der Flucht und versuche, dem Mashiah und den speziellen Foltern zu entkommen, die er für mich vorgesehen hat. Ich werde Ihnen nicht sagen, wer ich bin, so lange ich nicht weiß, ob Sie nicht einer seiner Männer in Verkleidung sind! Also, wer sind Sie?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und stieß einen mürrischen Seufzer aus. »Jeremiel.«


  »Jeremiel …?«


  »Jeremiel. Und Sie sind?«


  »Rachel.«


  Er blickte sie wissend an. »War mir eine Ehre, Ihnen zu Diensten gewesen zu sein… Rachel.« Er deutete auf Sybil, die in ihrem Schoß lag. »Und wer ist das?«


  »Meine Tochter, Sybil.«


  »Ja, das ist mir schon eine. Sie hat mich gebissen, als ich sie tiefer zwischen die Felsen ziehen wollte.« Er schob den Ärmel hoch, um ihr die geröteten Zahnabdrücke zu zeigen.


  »Sie hat es nicht so gemeint. Sie war nur …«


  »Oh, sie hat es durchaus so gemeint. Sie hätten das zufriedene Leuchten in ihren Augen sehen sollen, als mein Blut floß.«


  »Sie hatte Angst.«


  »Ich auch.« Er lehnte die breiten Schultern wieder gegen die rote Wand und nickte bekräftigend. »Dieses Schiff hat auch nicht gerade einen freundlichen Eindruck auf mich gemacht. Warum will der Mashiah Sie töten? Ich nehme doch an, das war eines seiner Schiffe?«


  Sie nickte. »Ja, ein Samael. Er benutzt sie, um die Bevölkerung zu terrorisieren.«


  »Samael? Nennt er so seine Schiffe?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, was der Name bedeuten soll.«


  »Spielt auch keine Rolle. Mir war nur gerade so, als brächte diese Bezeichnung irgend etwas in meiner Erinnerung zum Klingeln. Warum hat er Sie verfolgt?«


  Sie warf einen forschenden Blick auf sein Gesicht und verschränkte die Arme schützend vor der Brust, während wilde Verdächtigungen durch ihren übermüdeten Verstand schossen. »Sie stammen offensichtlich nicht von Horeb. Was machen Sie hier?«


  »Lassen Sie uns eine Frage nach der anderen abhandeln. Meine zuerst, ja?«


  Sybil hob den Kopf und blickte Jeremiel feindselig an. »Ich mag ihn nicht, Mommy. Er traut dir nicht.«


  »Ist schon in Ordnung, Kleines. Ich traue ihm auch nicht. Schlaf jetzt. Es kann sein, daß wir schon bald wieder weitermüssen.«


  Sybil warf Jeremiel einen wenig schmeichelhaften Blick zu und vergrub dann ihr Gesicht in Rachels zerrissenem Gewand. Ihre Ängste quälten Rachel, doch als sie aufschaute, entdeckte sie ein unterdrücktes Lächeln um Jeremiels Mundwinkel, und das löste ihre Anspannung ein wenig. Zumindest schien er menschlich zu sein.


  »Sie ist einfühlsam.«


  »Sehr.«


  »Will der Mashiah sie auch töten? Oder ist er nur …«


  »Ja.«


  »Und Ihr Mann? Wo ist der?«


  »Er…« Rachels Herz wurde plötzlich schwer. Sie versuchte, einen Schluck aus der Flasche zu nehmen, doch ihre Hand zitterte so sehr, daß sie einen Teil der Flüssigkeit über ihre Kleidung verschüttete. Schließlich benutzte sie beide Hände, um die Flasche wieder sicher auf dem Boden abzusetzen. »Tot.«


  »Das Werk des Mashiah?«


  Sie nickte.


  Er runzelte die Stirn und streifte methodisch das Kondenswasser von seiner Flasche ab. Seine Stimme klang sanft und überzeugend, als er sagte: »Das tut mir leid. Ich bete darum, daß Epagael gut für ihn sorgt.«


  »Erzählen Sie mir nichts von Gebeten«, stieß sie hervor. »Wenn Gott bereit ist, uns so schrecklich zu strafen, dann kann er auch ohne unsere Gebete auskommen.«


  »Sie sind eine Ungläubige?«


  »Nur ein Narr würde noch an einen gütigen Gott glauben – nach allem, was er uns angetan hat.«


  »Vielleicht, aber ich habe etwas für Narren übrig. Als loyales Mitglied ihrer Gilde glaube ich nicht, daß wir ohne Narren überlebt hätten.«


  »Die Dummen werden noch unser aller Untergang sein.«


  »Eher unsere Rettung. Sie und ihr sturer Sinn für Gerechtigkeit, der sie bis zum letzten Atemzug zur Verteidigung Gottes und ihres Volkes kämpfen läßt.«


  Rachel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »So, dann sind Sie also auch ein Narr?«


  Er hob die buschigen Augenbrauen, und sein roter Bart zitterte leicht, als er die Zähne zusammenbiß. Tiefer Schmerz wurde plötzlich in seinen Augen sichtbar. »Meinen Sie damit, ob ich an einen Gott glaube, der über uns wacht und uns liebt? Nein. Ich glaube, der einzige Schutz, über den Gamanten verfügen, liegt in der Stärke ihrer Waffen, der Kraft ihrer Körper und der Schärfe ihres Verstandes.« Er erwiderte ihren harten Blick. »Aber nur, weil ich meinen Glauben verloren habe, heißt das nicht, daß ich den anderer Menschen verachte. Jeder, der fühlt, daß er Gott ein paar Augenblicke am Tag schuldig ist …«


  »Gottes Aufgabe besteht darin, uns zu beschützen. Er selbst hat das in seinem Bündnis mit unseren Vorfahren versprochen. Trotzdem hat er den Vertrag wieder und wieder gebrochen. Wir schulden Gott nichts!« Die Leidenschaft und der Haß, die in ihrer Stimme mitschwangen, überraschten sie selbst ein wenig, doch er schien das ruhig hinzunehmen. Jedenfalls blickte er sie ohne Befremden an.


  »Nun, das ist natürlich Ihre eigene Angelegenheit. Kehren wir zum ursprünglichen Thema zurück. Weshalb haßt der Mashiah Sie?«


  »Was tun Sie hier auf Horeb?« konterte sie.


  »Sind Sie allein? Oder sind Sie hergekommen, um jemanden zu treffen?«


  »Wer sind Sie?«


  Er rieb sich irritiert den Nasenrücken. »Dient dieses Spielchen einem besonderen Zweck?«


  »Ja.«


  »Nun, wie es aussieht, steht es unentschieden.«


  »Dann beantworten Sie meine Fragen. Das sollte den Spielstand ändern.«


  Er überkreuzte die Beine und streifte geistesabwesend ein wenig roten Schmutz von seinem schwarzen Anzug. »Versuchen wir, über ein neutrales Thema zu sprechen. Erzählen Sie mir, was hier vor sich geht?«


  »Das wissen Sie nicht? Warum sind Sie dann hier?«


  Er schaute sie für einen Moment an, als wollte er tief in ihre Seele blicken. Dann flüsterte er: »Ich bin hier, um eine Einheit aufzustellen und zu führen, die ihren verdammten Mashiah zum Teufel jagt.«


  »Warum? Horeb ist eine karge Welt. Wir verfügen über keinerlei Reichtümer. Was kümmert es Sie, was sich hier auf dieser unbedeutenden Welt abspielt?«


  »Passen Sie auf, Rachel.« Er beugte sich ärgerlich vor. »Den größten Teil meiner Zeit verbringe ich damit, die Galaxis zu durchstreifen, um das Leben von Gamanten zu retten. Von daher war ich wenig erfreut zu erfahren, daß die Bewohner von Horeb sich begeistert gegenseitig umbringen. Ich würde es auch vorziehen, gegen die Magistraten zu kämpfen, die die wirkliche Gefahr für unsere Existenz darstellen, aber Sie und Ihre Kameraden haben mir keine Wahl gelassen.«


  »Der Mashiah gehört nicht zu meinen Kameraden.«


  »Nein? Warum nicht?«


  »Sie sind also hier, um Gamanten davon abzuhalten, Gamanten zu töten?«


  »So in der Art, ja.« Er stieß den Kopf vor wie ein Falke, der eine Maus erspäht hat. »Weshalb will der Mashiah Sie umbringen?«


  Bitterkeit würgte sie, und plötzlich spürte sie jeden müden Knochen in ihrem Körper. Sein Name erinnerte sie an irgend etwas. Jeremiel …? Der die Gamanten beschützt? Sie hielt den Atem an. »Jeremiel Baruch?«


  Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Das letzte Mal, als eine Frau meinen Namen so ausgesprochen hat, mußte ich in Deckung gehen.«


  »Jeremiel Baruch, der Führer unserer Untergrund-Streitkräfte?«


  »Warum will der Mashiah Sie töten?«


  Wie um sich selbst Mut zu machen, tätschelte sie Sybils warmes Bein. »Ich … er hat einen neuen Tempel für Milcom gebaut. Am Tag der Einweihung habe ich diesen Tempel in die Luft gejagt.«


  Er lehnte sich wieder an die Wand und betrachtete sie mit neuem Respekt. »Ich wette, er war nicht sehr begeistert darüber.«


  »Das stimmt.«


  »Da die Samuels noch immer unterwegs sind, nehme ich an, er hat überlebt?«


  »Unglücklicherweise.«


  »Nun, es kann nicht immer alles klappen. Beim nächsten Mal erwischen wir ihn.«


  »Wir?«


  »Sie haben doch Ihren Kampfgeist nicht verloren, oder?«


  »Das war nie der Fall. Ich habe nur getan, was nötig war, um zu überleben.«


  »Dann wollen Sie sich dem Kampf nicht anschließen?«


  Angst durchzuckte sie. In ihrer Erinnerung schob sich Adoms heiteres Gesicht wie das Abbild eines geisterhaften Scharfrichters über die grausigen Szenen auf dem Platz. »Ich … ich möchte ihn tot sehen. Aber … eigentlich möchte ich nur einen Platz finden, wo ich mit meiner Tochter leben kann, ohne Angst haben zu müssen, daß wir im Schlaf ermordet werden.«


  Jeremiels harter Blick wurde sanfter. Er blinzelte und schaute auf den staubigen Steinboden. »Ich verstehe. Nun, dann werden wir es ohne Sie tun.«


  Rachel betrachtete unglücklich sein hübsches Gesicht und bemerkte zum ersten Mal die dunklen Ringe unter seinen Augen und die tiefen Linien, die seine Stirn durchfurchten. Eine sonderbare Wehmut lag in seinem Blick.


  »Vielleicht kann ich …«, begann sie und versuchte, sich etwas auszudenken, wie sie helfen konnte, ohne sich direkt an den Kämpfen zu beteiligen. »Nein, dann würde er…« Plötzlich stiegen all ihre Ängste und ihre Erschöpfung in ihr empor, und ein Schluchzen bildete sich in ihrer Kehle. Sie zog ein Bein an und stützte die Stirn darauf.


  »Was würde er tun, wenn Sie helfen?«


  Tausende umbringen! dachte sie und war nicht in der Lage, die schrecklichen Worte laut auszusprechen. Sie konnte nicht einmal die Vorstellung ertragen, jetzt über Adom oder Ornias zu reden. Der Haß in ihr erstickte ihre Stärke.


  »Was ist auf Horeb geschehen?« drängte Jeremiel sanft. »Offensichtlich haben Sie diesen Tempel doch nicht allein in die Luft gejagt. Gibt es hier eine organisierte Widerstandsbewegung?«


  Sie schaffte es gerade noch, zu nicken.


  »Wie viele Menschen sind daran beteiligt?«


  »Verdammt!« platzte sie heraus. »Merken Sie nicht, wie… wie müde und zerschlagen ich bin? Hören Sie auf, Informationen aus mir herauszuquetschen! Ich brauche ein paar Stunden Ruhe und Schlaf.«


  »Das geht uns allen so. Doch was glauben Sie, wie lange Ihre Kameraden in der Stadt ohne Sie durchhalten? Haben sie noch andere Anführer, oder waren Sie und Ihr Mann die einzigen …«


  »Wir waren die einzigen, aber es wird andere geben. Dessen bin ich mir sicher.« Als sie die Unsicherheit in ihrer eigenen Stimme bemerkte, wuchs ein sonderbares Gefühl, stärker als der Kummer, ja, sogar stärker als der Haß in ihrer Brust. Der Mashiah wollte sie alle töten, alle Anhänger des alten Glaubens auf Horeb vernichten. Wie konnte sie da nur an sich selbst denken? Sie erinnerte sich an die Gesichter von Freunden und Angehörigen, an die Gläubigen, die sich noch immer in den ausgebrannten Gebäuden überall in Seir verbargen, und ihr Herz wurde kalt und schwer.


  »Besser?« fragte er.


  »Es könnte nicht besser sein.«


  »Wie viele?«


  Sie hob ärgerlich den Kopf und begegnete seinem Blick. »Vor oder nach dem Holocaust?«


  »Was meinen Sie mit Holocaust?«


  »Er hat in dieser Woche rund tausend der Alten Gläubigen zusammengetrieben, uns auf den Platz gesperrt und…« Ihre Stimme versagte, als die Erinnerungen sie überfluteten: Das kleine Mädchen, das ihren Bruder hinter sich herzog, der Junge, der die Hand seiner toten Mutter streichelte. »Und dann … dann hat er die Marines rings um den Platz auf den Mauern postiert, und sie fingen an zu schießen und schossen immer weiter, bis sich nichts mehr rührte. Außer … den Nachtvögeln … die nach Futter suchten.«


  Durch tränenumflorte Augen sah sie, daß er still dasaß, während Haß und Kummer über sein Gesicht huschten.


  Er hob die Flasche und leerte sie. Rachel bemerkte, wie fest sein Griff war, wie sich seine Finger weiß verfärbten. »Ich verspreche Ihnen, Rachel, er wird dafür mit seinem Leben bezahlen.«


  »Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können. Ich habe drei Jahre lang versucht, ihn zu töten, und …«


  »Wir werden meine Fähigkeit, Versprechen zu halten, später diskutieren. Da wir schon lange vor Beginn der Dämmerung unterwegs sein müssen, sollten wir versuchen, jetzt etwas zu schlafen.« Er drehte sich um und griff nach der Lampe.


  »Ja, in Ordnung.« Ohne ein weiteres Wort schob Rachel ihre Tochter in eine neue Position und streckte sich auf dem Boden zwischen Sybil und Jeremiel aus. Das Licht erlosch, und kurz darauf hörte sie, wie Jeremiel sich ebenfalls hinlegte.


  Rachel dachte darüber nach, was er gesagt und was sie preisgegeben hatte. Je mehr sie nachdachte, desto unsicherer und furchtsamer wurde sie. Warum hatte sie ihm all diese Dinge erzählt? Sie wußte ja nicht einmal, ob er tatsächlich Baruch war! Es war schon gefährlich, überhaupt jemandem zu vertrauen, aber einem Fremden? Panik drohte sie zu übermannen. Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, daß er wirklich gekommen war, um sie zu retten – aber sie schaffte es nicht. Gerüchte erzählten von einer großen Schlacht, die Baruch im Akiba System gegen die Magistraten führte – und das war Monate entfernt. Die Furcht bäumte sich wie ein wilder Hengst in ihrer Seele auf und trampelte all ihre Hoffnungen in den Staub.


  Lieber Gott, was habe ich getan?


  Sie preßte das Gesicht gegen ihren Ärmel, um das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle lauerte. Tu etwas! schrie sie sich selbst an, doch sie war zu müde, um sich auch nur zu bewegen. Sie wartete, bis sein Atem ruhiger und tiefer geworden war. Dann rutschte sie lautlos wie Flußnebel zu ihm hinüber, so nah, daß sie die Wärme spürte, die von seinem Körper aufstieg, und seinen männlichen Geruch wahrnahm. Sie fand Trost darin, doch ihr erschöpfter Verstand verweigerte ihr dieses Gefühl. Wenn sie jetzt an Shadrach dachte, würden sich die Schleusentore ihres Kummers weit öffnen. Sie streckte die Hand aus und tastete den Boden neben ihm nach seiner Pistole ab, doch sie fühlte nur Sand und Kies. Ob er schlief, während sie an seinem Gürtel befestigt war? Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, rückte noch näher und berührte seine Hüfte.


  Ein stählerner Griff umklammerte ihr Handgelenk. »Ich hoffe, das war ein Annäherungsversuch, Rachel«, flüsterte er. »Andernfalls könnte ich mich versucht fühlen, Sie zu erschießen.«


  Sie wollte ihren Arm zurückziehen, doch seine Finger bohrten sich unerbittlich in ihr Fleisch.


  »Sie tun mir weh!«


  »Das hoffe ich. Finden Sie nicht auch, daß es von schlechten Manieren zeugt, jemanden zu bestehlen, der einem das Leben gerettet hat? Mir kommt das ein wenig undankbar vor.«


  »Lassen Sie mich los!«


  Er setzte sich aufrecht hin. »Rachel, ich habe seit Wochen keinen richtigen Schlaf mehr gefunden. Heute brauche ich wirklich Ruhe, denn ich habe den Verdacht, daß morgen ein sehr langer Tag auf uns wartet. Aber wie es aussieht, bekomme ich nur Ruhe, wenn wir ein wenig näher rücken.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich rede von einem Kompromiß.« Er legte einen muskulösen Arm um sie und zog sie mit sich auf den Boden. Für ein paar Sekunden kämpfte sie vergeblich dagegen an, während Angst und Empörung in ihr tobten. »Lassen Sie mich los, Sie…«


  »Hören Sie genau zu«, murmelte er. Sie spürte, wie er sich vorbeugte, und hörte ein leises Klappern, als die Pistole den Boden hinter ihm berührte. »Keiner von uns kann die Waffe jetzt erreichen, ohne den anderen durch seine Bewegung zu wecken.«


  »Warum lassen Sie mich nicht einfach mit der Waffe schlafen? Ich würde Ihnen nichts tun«, schlug sie treuherzig vor. »Dann bräuchten wir uns beide keine Sorgen zu machen.«


  »Das gilt vielleicht für Sie, aber nicht für mich. Diebe machen mich nervös.«


  »Ich stehe zu meinem Wort.«


  »Ja, das mag stimmen. Aber ich kann dessen nicht sicher sein, oder? Ich kann es mir nicht erlauben, Ihnen weiter zu trauen als Sie mir. Das hier ist eine viel bessere Lösung, denke ich. Auf diese Weise …«


  »Sie können die Pistole immer noch erreichen«, behauptete Rachel. Sie sah zwar die Logik seiner Argumentation ein, fürchtete ihn aber dennoch.


  »Also schön«, seufzte er. »Rutschen Sie ein paar Schritt zurück, ich folge Ihnen dann.«


  Sie tat wie geheißen und rückte so weit, bis er mehr als eine Armeslänge von der Waffe entfernt war. Ihr Herz klopfte, als er sie grob wieder an sich zog und sich hinlegte. Kälte kroch durch den Boden und ließ sie zittern.


  »Wir sollten jetzt wirklich versuchen, ein bißchen Schlaf zu bekommen, meinen Sie nicht auch?«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn Sie mir die Luft aus den Lungen quetschen.«


  Er rückte ein wenig zur Seite, um ihr mehr Platz zu verschaffen, hielt ihre Hände aber immer noch fest. »Wie ist es so?«


  »Es geht«, brummelte sie mürrisch. Sie ließ den Kopf auf seinen Arm sinken, kämpfte jedoch gegen den Schlaf an, weil sie fürchtete, der Versuchung zu unterliegen. Sie hatte Angst, ihre Erschöpfung könnte so stark sein, daß sie nicht aufwachte, wenn er nach der Pistole griff. Andererseits war er ein sehr großer Mann, fast doppelt so schwer wie sie. Er würde gar keine Pistole brauchen, um sie zu töten. Ein quer über ihre Kehle gelegter Arm würde schon reichen.


  Doch bis jetzt hatte er nichts unternommen, was ihr hätte schaden können, und langsam sank sie in den Schlaf.


  Die ganze Nacht über wechselte sie zwischen erschreckenden Träumen und wachen Momenten hin und her, in denen sie seinen schweren Arm neben sich spürte. Einmal befand sie sich wieder auf dem Platz, und die Schwärze des Samael verdunkelte den Himmel, als er über ihr kreiste. Ornias’ freundliche Stimme übertönte die heulende Menge: »Bezeuget die Macht des Mashiah, gegen den ihr euch erhoben habt.« Und ihr Herz schlug wieder schnell und hart, als sie sah, wie die Wachen ihre Gewehre hoben und die Menge von einem Meer aus Blut weggeschwemmt wurde.


  Sie schrak hoch und tastete blind in der Dunkelheit umher. Angst und ein Gefühl der Nutzlosigkeit peinigten sie, und sie weinte still vor sich hin. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht und durchtränkten seinen Ärmel.


  Sie spürte, wie Baruch sich spannte, dann zögernd eine Hand hob, abermals einen Moment zu überlegen schien, sie dann senkte, um ihr sanft über das Haar zu streichen.


  


  Sybil starrte zur schwarzen Höhlendecke empor und tat so, als würde sie schlafen. In der vergangenen Woche war sie oft durch das Weinen ihrer Mutter aufgeweckt worden. Doch in dieser Nacht rief ihr leises Schluchzen sonderbare Gefühle in Sybil hervor. Als sie aufwachte, hatte sie sich mitten in einem Traum befunden, und das letzte Bild geisterte noch immer durch ihr Bewußtsein. Sie war ein Gutteil älter gewesen als jetzt, hatte oben auf einem grasbewachsenen Hügel gestanden und auf eine blutige Schlacht hinabgeblickt. Männer und Frauen hatten vor Schmerz geschrien und sich sterbend zusammengekrümmt. Neben ihr stand ein junger Mann, der ihre Hand so fest hielt, daß es schmerzte. Sein schwarzes lockiges Haar flatterte im frostigen Wind. In seinen Augen konnte sie Liebe und Verzweiflung erkennen.


  »Sybil«, hatte er über den Donner der Kanonen hinweg gesagt, »ich kann Jeremiel nicht finden, und ich … ich weiß nicht, wie ich das hier allein beenden soll. Du kennst die Magistraten besser als ich. Wo sind sie verwundbar?«


  »Indras Netz«, hatte sie geflüstert. »Wir müssen es zurück in den Himmel schaffen.«


  Er hatte sich ihr mit leuchtenden Augen zugewandt, und dann hatte das Weinen ihrer Mutter die Szene unterbrochen und sie nach Horeb zurückgeholt. Sie wußte nicht, was Indras Netz war, aber mitunter hatte sie solche sonderbaren Träume. Ihr Vater hatte ihr zwar erklärt, daß die Gehirne der Menschen nachts Bilder produzierten, die nicht viel Sinn ergaben, doch sie glaubte, daß mehr daran war. Die Träume waren so wirklich. Und dieser hatte ihr mehr Schrecken eingejagt als alle, die sie je zuvor gehabt hatte. Der scharfe Geruch des Blutes hing noch immer in ihrer Nase.


  Sie rieb über ihren verkrampften Bauch und blickte besorgt zu dem großen Mann hinüber, der ihre Mutter im Arm hielt.
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  Echos unbekannter Stimmen umgaben Zadok, als er sich in den grauen Dunst am Ende des Tunnels schleppte. Der süße Duft von frischem Frühlingsgras trieb mit der schwachen Brise heran, die sein faltiges Gesicht streichelte.


  »Zadok?« rief die majestätische Stimme Sedriels. »Hör auf, herumzutrödeln. Die Dinge in deinem Universum verschlimmern sich von Sekunde zu Sekunde.«


  »Ich weiß. Ich spüre es in meinem Herzen«, erwiderte er und raffte den braunen Stoff über der Brust zusammen. In der letzten Stunde hatte er einen Schrecken empfunden, der sich zu einem unbeschreiblichen Crescendo steigerte. Was läuft falsch? Ist etwas mit Yosef? Habe ich ihn nicht ausreichend auf diesen Wahnsinn vorbereitet? Mein Fehler… mein Fehler.


  Er holte tief Luft und trat aus dem Tunnel auf eine mit Wildblumen übersäte Wiese hinaus. Ein Schwarm von Fliegen glitzerte über dem riesigen, messerscharfen Bogen, der das erste Tor zu den sieben Himmeln Gottes bildete. Sedriel lehnte mit verschränkten Armen träge an dem Bogen. Seine strahlend weißen Flügel bewegten sich leicht, um die Fliegen auf Abstand zu halten. Die kristallenen Gesichtszüge leuchteten im warmen Sonnenlicht.


  »Das wurde auch Zeit. Ich warte schon seit Tagen auf dich.«


  Panik stieg in Zadok auf. Die Zeit schien innerhalb des Tunnels stets zu schwanken. Er erinnerte sich daran, daß er einmal eine ganze Woche mit Epagael gesprochen hatte und dann noch vor seiner Abreise wieder auf Kayan eingetroffen war. »Habe ich so lange gebraucht, um herzukommen?«


  »Du wirst träge auf deine alten Tage.«


  »Leg dich nicht mit mir an, Sedriel. Ich bin in Eile.«


  »Ich werfe dir ja nichts vor. Aber ich bezweifle, daß du irgend etwas tun kannst, um den Wirbelsturm aufzuhalten, den Aktariel entfacht hat. Er ist diesmal sehr klug zu Werke gegangen.«


  Zadoks Unruhe verstärkte sich. »Was soll das heißen? Was hat dieser verderbte Engel getan?«


  Sedriel lächelte und strich die Ärmel seiner goldschimmernden Robe glatt. »Oh, er hat sich die richtigen Betrüger ausgesucht. Tölpel, die nicht einmal über die eigene Nasenspitze hinausschauen können.«


  »Erzählst du mir jetzt, was er getan hat? Oder muß ich Epagael danach fragen?«


  »Nicht so hastig, Zadok.« Er neigte den strahlenden Kopf und lachte leise. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


  »Geh mir aus dem Weg!« Zadok schleppte sich vorwärts und versuchte, durch das Tor zu gelangen, bevor der Hüter ihn aufhalten konnte.


  Sedriel streckte rasch einen kristallenen Arm aus und versperrte ihm den Weg. »Nicht so schnell, Patriarch. Erst mußt du ein paar Fragen beantworten.«


  »Was? Ich dachte, wir hätten das schon vor Jahren erledigt. Schließlich habe ich oft genug nachgewiesen, daß ich in den Geheimnissen der gamantischen Zaddiks wohlbewandert bin. Warum …«


  »Weil mir soeben Zweifel gekommen sind, ob du wirklich würdig bist, den Schleier zu schauen.«


  Zadoks Mund klappte auf. »Zum Teufel mit dir, du arrogante Bestie! Du treibst hier deine Spielchen, während das Überleben der Gamanten am seidenen Faden hängt? Hast du den Verstand verloren? Ich bin hier schon einhundertvierzig Mal …«


  »Einhundertzweiundvierzig.«


  »Was für eine Frage könntest du denn noch stellen, die ich nicht schon längst beantwortet hätte?«


  Sedriel schüttelte das goldene Haar aus der Stirn und lächelte verschmitzt. »Mal sehen. Habe ich dich je nach Avrams Flucht aus Ur gefragt?«


  »Ja! Nach seiner Flucht und nach dem Turmbau zu Babel. Beides wird im alten Buch des Pseudo-Philo beschrieben. Was hat das mit meinem Weg zum Schleier zu tun?«


  Sedriel lächelte listig. Hinter ihm flogen einige pausbäckige Cherubim durch den blaßblauen Himmel und spielten Haschen. »Oh, eine ganze Menge, Zadok. Ja, wirklich eine ganze Menge. Kennst du die Bedeutung dieses alten Wortes?«


  »Was für ein Wort?«


  »Ur.«


  Zadok durchwühlte seine Erinnerungen. »Nein … ich …«


  »Du dummer alter Narr. Ist dein Gedächtnis schon so schlecht geworden?«


  Zorn beflügelte Zadok, und die Übersetzung glitt wie von selbst über seine Lippen. »Feuer! Ich erinnere mich, es bedeutet …«


  »Sehr gut. Avram war der Vater des Volkes. Und wer war die Mutter?«


  »Rachel. Sie…«


  »Avram ist dem Feuerofen entkommen. Glaubst du, sie schafft das auch?«


  »Wovon redest du eigentlich?« fragte Zadok wütend. »Du treibst schon wieder deine Spielchen mit mir! Wenn Aktariel das Volk betrügt, muß ich zum Schleier gelangen, um herauszufinden, wie wir uns retten können! Laß mich jetzt durch das Tor gehen.« Er ruderte zornig mit den Armen.


  Sedriel schwebte empor und bewegte die Eiderdaunenflügel so heftig, daß Zadok von dem entstehenden Wind mehrere Schritte zurückgetrieben wurde. Er schützte das Gesicht mit den Händen.


  »Sei froh, daß mich deine Ausbrüche erheitern, Zadok, sonst würde ich dich vielleicht vor der Zeit ins Nichts zurückstoßen.«


  Zadok senkte die Arme. Welches hintergründige Vergnügen empfand der Engel? Es ärgerte ihn, daß er die verborgene Bedeutung nicht enträtseln konnte – und bei Sedriels Äußerungen war der Sinn stets verborgen. »Herr«, rief Zadok besorgt, »wenn ich eine weitere Frage beantworten muß als Beweis, daß ich es wert bin, das Tor zu durchschreiten, dann stell sie mir bitte schnell.«


  Sedriel gähnte und betrachtete angelegentlich die blauen und gelben Wildblumen, die auf der Wiese wuchsen. »Das möchte ich eigentlich nicht. Je länger ich dich hier aufhalte, desto interessanter werden die Verwicklungen in Aktariels Plan. Und um so besser werde ich unterhalten.«


  »Frag endlich!«


  »Oh, na gut. Hm … Rezitiere die siebenhundertundzweiundzwanzig geheimen Namen Gottes.«


  »Das dauert ja eine Ewigkeit!«


  »Je eher du damit anfängst, desto eher kannst du deinen Weg fortsetzen.« Sedriel schenkte ihm ein gespielt mitfühlendes Lächeln, das Zadok erst recht in Rage brachte. Der Engel beugte sich ein wenig vor, als hinge er atemlos an Zadoks Lippen.


  »Also schön, dann hör zu. Vielleicht lernst du ja noch etwas dabei.« Zadok holte tief Luft und fing an: »Iao, Louel, Sabaoth, Eheieh, Elohim Gibor, Eloah Vadaath, Hadirion, Meromiron, Beroradin…«


  


  »Rachel!« Jeremiels flüsternde Stimme drängte sich in ihren Schlummer. »Rachel, wach auf. Schnell!«


  Sie richtete sich benommen auf, tastete instinktiv nach Sybil und schlug sich die Hand auf den Mund, als sie Jeremiel erblickte. Er kauerte auf ein Knie gestützt vor dem Höhleneingang. Wann hatte er sich von ihrer Seite entfernt? Die grauen Strahlen der falschen Dämmerung drangen in ihre felsige Schutzhülle und berührten sein blondes Haar und den staubigen schwarzen Anzug. Seine Hand umklammerte die Pistole. Dann wandte er sich rasch um und zischte: »Schnell! Kriecht durch den Gang auf der anderen Seite!«


  Sie sprang auf und spähte durch den schmalen Spalt im Gestein. »Aber warum? Was …«


  »Verschwindet! Oder wollt ihr, daß der Mashiah uns findet?«


  Ein plötzlicher Adrenalinstoß brachte ihr Gehirn in Gang. Sie packte ihre Tochter wie einen Sack Kartoffeln, warf sie durch die Öffnung und krabbelte hinterher. Beide krochen so schnell, als säße ihnen Aktariel höchstpersönlich im Nacken. Jeremiel folgte ihnen augenblicklich. Während sie flüchteten, berührte Rachels Fuß ab und zu seine Schulter. Ein paar Minuten später traten sie in die schiefergraue Dämmerung hinaus.


  Rachel richtete sich schwankend auf und packte Sybils kleine Hand. Sie standen auf einer ebenen Fläche aus rotem Sandstein, auf der sich rings um sie Steinblöcke wie antike Säulen erhoben. Jeremiel schlüpfte aus dem Felsspalt und wischte sich das Blut von den aufgeschürften Armen. Seine Spannung war spürbar, als er zum langsam heller werdenden Himmel emporschaute und den Finger auf den Abzugshahn der Pistole legte.


  Der kühle Morgenwind trug ferne Rufe heran und die Geräusche von mindestens einem Dutzend Männern, die sich den gleichen schmalen Pfad hinaufarbeiteten, den sie und Sybil in der Nacht zuvor erklommen hatten.


  »Sie müssen unsere Spuren gefunden haben«, erklärte Rachel schuldbewußt. »Ich hatte nicht daran gedacht…«


  »Natürlich nicht. Vergessen Sie’s. Wir müssen weiter!« drängte Jeremiel. Der Sandstein wirkte in diesem schwachen Licht wie getrocknetes Blut. Wind und Wasser hatten den Fels so gründlich abgeschliffen, daß weder Sand noch Kies unter ihren Füßen knirschten.


  Ein aufgeregter Ruf erschallte über ihnen, und Jeremiel fuhr ruckartig herum. Rachel wurde übel bei dem Gedanken, daß man sie erwischt hatte. »Sie kommen«, flüsterte sie heiser. »Ornias wird uns…«


  »Nein, wird er nicht!« Jeremiel näherte sich ihr mit der Eleganz eines Tänzers, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie rasch in einen abschüssigen Spalt hinein, der sich zu einer schmalen Schlucht erweiterte.


  Kühle Morgenschatten hingen zwischen den Felsen. Eine schwache Brise wirbelte den Dunst auf und trieb Sand vor ihnen her. Und wieder hörten sie die Rufe der Männer. Diesmal weit näher als zuvor. Namenlose Angst würgte Rachel.


  Sybil rannte mit stampfenden Beinen voraus. Rachel hatte keine Ahnung, wie lange sie die Schlucht hinabliefen, doch als sie schließlich den Grund erreichten, zitterten ihre Beine, und sie schnappte krampfhaft nach Luft.


  Mit einer schnellen Bewegung schob Jeremiel sie plötzlich beiseite, sprang auf einen großen, muschelförmigen Felsblock und ließ seine Hand unter dem Überhang entlang streichen. »Hier ist es. Letzte Nacht konnte ich es nicht finden, aber jetzt weiß ich, daß es hier ist.«


  »Was?«


  Statt einer Antwort warf er sich auf den Boden, rollte sich auf den Rücken und schob sich halb unter den gefährlich geneigten Felsen.


  Irgendwo in der Nähe ertönte ein zischendes Geräusch. Panik überflutete Rachels Sinne. Sybil stieß einen kleinen Angstschrei aus und klammerte sich mit weit aufgerissenen Augen an das Bein ihrer Mutter.


  »Wir müssen laufen, Mommy! Schnell!« Verzweifelt zerrte sie am Arm der Mutter. »Schnell!«


  »Bleib hier!« befahl Jeremiel und schob sich noch weiter unter den Überhang.


  Rachel warf einen angsterfüllten Blick über die Schulter und fragte sich, ob sie dem Fremden genug vertraute, um ihm zu gehorchen. Der Wind nahm zu und wirbelte ihr Haar hoch. Als das Zischen lauter wurde, verließen sie Furcht und Hoffnung gleichermaßen, bis sie nur noch teilnahmslos darauf wartete, daß der Samael oberhalb der Felsen in Sicht kam. All die Anstrengungen und all der Tod waren umsonst gewesen.


  »Da!« rief Jeremiel, und das knirschende Geräusch eines zur Seite gleitenden Felsens zerriß die Luft. »Sybil! Komm her!«


  Rachel sah, wie ihre Tochter in einer rechteckigen Öffnung verschwand, die kaum groß genug schien, daß ein Mensch hindurchging. Jeremiel winkte heftig, und Rachel legte sich auf den Bauch und rutschte ebenfalls durch die Öffnung, wobei Jeremiel sie brutal vorwärts schob, während sich der Eingang knirschend schloß. Dunkelheit fiel wie ein samtenes Tuch über sie herab.


  »Mommy, wo bist du?« jammerte Sybil und tastete suchend Wände und Boden ab.


  »Hier, Kleines. Folge einfach meiner Stimme. Ja, hier.« Sie zog ihre Tochter auf den Schoß.


  »Beinahe hätten sie uns erwischt.«


  »Aber es geht uns gut.«


  »Ja, im Moment«, murmelte Sybil in Rachels Ohr.


  Nachdem sie ein paar Sekunden intensiv in die Dunkelheit gelauscht hatte, flüsterte Rachel: »Jeremiel, was ist das für ein Ort?«


  »Der Vorraum zu den Höhlen der Wüstenväter. Es sollte bald jemand auftauchen, um uns abzuholen. Aber ich weiß nicht genau…«


  »Was für Väter?«


  »Wüstenväter. Das ist eine Geheimorganisation. Sie existiert jetzt schon seit fast tausend Jahren auf Horeb.«


  Sie hörte in der Dunkelheit, wie er sich bewegte, als würde er Höhe und Breite der Höhle erkunden. Die von seinen Händen aufgewirbelte Luft streichelte ihren Nacken.


  »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und nie von diesen Wüstenvätern gehört«, sagte Rachel.


  »Natürlich nicht. Andernfalls wären sie ja auch nicht besonders geheim, oder?«


  Rachel spürte einen Kloß in der Kehle. Draußen hatte sie zumindest gewußt, was sie erwartete, aber hier? Eine geheime Organisation, die sich in den Bergen verbarg? Wer mochten sie sein, und weshalb versteckten sie sich? Sie zitterte. Ungeahnte Schrecken mochten ganz in ihrer Nähe lauern, und sie würde nichts davon merken, bis es zu spät war. »Jeremiel, mir gefällt es hier nicht. Gibt es keinen anderen Ort, an dem wir warten können? Ich bekomme hier Platzangst.«


  »Ich würde sagen, das hier ist im Moment der sicherste Platz auf ganz Horeb, Rachel. Vertrauen Sie mir.«


  »Wenn man zu vielen Menschen vertraut, endet man als Leiche.«


  »Ja«, sagte er sanft, »ich verstehe diese Ängste. Tot – oder zumindest waffenlos.«


  Sie wollte gerade zu ihrer Verteidigung ansetzen, da schien die Dunkelheit in Bewegung zu geraten. Ein kühler Luftzug berührte ihr Haar, und eine Flut übler Gerüche erschreckte sie. Sie zog die Füße an und bereitete sich darauf vor, loszurennen. »Jeremiel…?«


  »Alles in Ordnung.« Sein muskulöser Arm legte sich um sie, und er zog sie an sich, ohne darüber nachzudenken. Leises Kratzen ertönte von der Seite der Höhle, die tiefer in den Berg hineinführte. »Der Vorhang öffnet sich.«


  »Was?«


  »Das ist ein alter Ausdruck. Er bedeutet, daß uns jetzt eine Audienz bei den mächtigen und weisen Wüstenvätern gewährt wird. Gehen wir.« Er ließ sie los.


  »Warten Sie!«


  Sie spürte, daß er sich zu ihr umdrehte. »Was ist?«


  »Woher wissen wir, wer oder was dort wartet? Wir könnten direkt in eine Falle laufen.«


  »Wäre möglich, bezweifle ich aber. Der Höchst Ehrenwerte Vater persönlich hat mir erklärt, wie ich diese Kammer finde. Ich bin ziemlich sicher, daß er kein Spion des Mashiah ist.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Also gut, ich gehe zuerst. Wenn Sie mich schreien hören, laufen Sie weg.« Seine auf dem Steinboden knirschenden Schritte entfernten sich. Kurz darauf rief er leise: »Rathanial?«


  Goldenes Flackern erhellte die benachbarte Höhle und beleuchtete die beiden Männer, deren Schatten sich durch den Flur bis zu ihren Füßen erstreckten. Rachel stellte fest, daß die Höhle etwa dreißig Fuß hoch war und oben in einer runden, rötlichen Kuppel endete. Durch den breiten Durchgang zum nächsten Raum sah sie hin und wieder Jeremiels Hand gestikulieren. Rachel bemühte sich, das leise Gespräch zu belauschen.


  Ein unbekannter Mann flüsterte ärgerlich: »Wie konntest du sie nur hierher bringen?«


  »Ich dachte, unser Ziel besteht darin, das Leben von Gamanten zu retten. Jedenfalls kam es mir nicht so vor, als wäre es unserer Sache besonders dienlich, wenn sie dem Mashiah in die Hände fällt.« Jeremiels Stimme klang ein wenig ungehalten.


  »In Ordnung, aber du trägst die Verantwortung. Ich will nichts damit zu tun haben!«


  Eine längere Stille trat ein. Rachel hörte das Knirschen von Stiefeln auf Sand, als würde jemand seine Position wechseln.


  »Das soll mir recht sein.«


  Ein Geräusch, als würde jemand in die Hände klatschen, hallte durch den Gang. »In Ordnung, beeilen wir uns. Im Moment können wir ohnehin nichts daran ändern. Die Dinge haben sich in den letzten vierundzwanzig Stunden erheblich verschlechtert.«


  Sybil blickte stirnrunzelnd zu ihrer Mutter empor. Ihr hübsches Gesicht war von Schmutz und Ruß bedeckt. »Mommy, ich mag diesen Mann nicht.« Sie hauchte diese Worte, damit nur Rachel sie hören konnte.


  Rachel streichelte ihr über das Haar. Die Wüstenväter wollten sie hier nicht haben. Was für Ungeheuer mußten das sein, die einer Frau und einem Kind auf der Flucht vor dem Mashiah den Unterschlupf verwehrten?


  »Rachel?« Jeremiels tiefe Stimme hallte von den Wänden wider. »Hier ist es sicher. Kommt her und bringt meinen Rucksack mit.«


  Rachel hob sein Gepäck auf, nahm Sybil an die Hand und marschierte los. Sie war bereit, es notfalls sogar mit dem Teufel aufzunehmen. Nur erwies sich der Teufel als kleiner, weißhaariger Mann mit einem silbergrauen Bart. Seine dunklen Augen betrachteten sie ein wenig vorwurfsvoll, doch er schien ihre Anwesenheit hinzunehmen, wenn auch mit einer gewissen Resignation.


  Mit den Worten: »Meine liebe Miss Eloel« trat er auf sie zu und formte dabei mit den Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks. Seine schwingende bernsteinfarbene Robe schien im Kerzenlicht regelrecht zu blitzen. Wieso kannte er ihren Nachnamen? »Es tut mir leid, daß Sie hier sind, denn in der Zukunft drohen große Gefahren. Aber nachdem Sie nun einmal da sind, werden wir alles tun, um Sie zu beschützen. Ich bin Rathanial, der Höchst Ehrenwerte Vater dieser Einrichtung.«


  Rachel erwiderte die Geste und warf einen Blick auf Jeremiel. Er stand hoch aufgerichtet da, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und beobachtete Rathanial mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Als er Rachels Blick bemerkte, schaute er ein wenig unbehaglich zu Boden.


  »Ehrenwerter Vater, wir werden uns bemühen, Ihnen keine Unannehmlichkeiten zu bereiten«, erklärte Rachel. »Ich danke Ihnen, daß Sie uns Zuflucht gewähren.«


  Rathanial deutete eine leichte Verbeugung an und wandte sich dann an Jeremiel. »Kommt mit. Ich bin sicher, ihr seid hungrig und müde. Es wartet schon eine warme Mahlzeit auf euch.«


  Er wandte sich mit wirbelnder Robe ab und verließ die Kammer rasch in Richtung eines langen, in Form eines Diamanten aus dem Fels gehauenen Gangs. Die Kerze in seiner Hand warf kupferne Blitze über die Wände.


  Als Jeremiel ihm folgen wollte, hielt Rachel ihn am Ärmel zurück und warf ihm einen fragenden Blick zu. Jeremiel hob die Schultern und schüttelte leicht den Kopf. Ehrliche Verwunderung lag in seinen Augen – und noch etwas anderes. Argwohn?


  »Gehen Sie zuerst«, sagte er ruhig, legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft vorwärts.


  


  Yosef preßte die Nase gegen das Bullauge und beobachtete, wie sich die Welt unter ihm langsam von der Dunkelheit ins Licht drehte. Horeb war ein rauher, ungeschliffener Planet mit scharfen roten und grauen Gebirgsgraten, die durch ausgedehnte Wüstengebiete voneinander getrennt wurden. Nur an besonders hochgelegenen Stellen wuchsen da und dort einige Baumgruppen. In der Nähe des Nordpols befand sich ein kleines Meer, doch an seinen Ufern lagen keine Städte. Wie seltsam! dachte Yosef. Auf seiner Heimatwelt Tikkun lebten neunzig Prozent der Bevölkerung rings um die großen Ozeane. Vielleicht war das Wasser hier giftig? Oder es streiften gefährliche Tiere an den Küsten entlang?


  »He! Schau dir das an!« krähte Ari und zeigte auf das gegenüberliegende Fenster.


  Yosef rückte die Brille zurecht und wartete darauf, daß das fragliche Gebiet auf seiner Seite in Sicht kam. Als es soweit war, kniff er die Augen mißtrauisch zusammen. »Wie viele Umkreisungen hast du denn schon gemacht?« fragte er, als er die sternförmige Bergkette zum mindestens vierten Mal auftauchen sah.


  »Ich wollte mich nur orientieren«, verteidigte sich Ari und zog erst an einem Hebel, dann an einem anderen. Mit dem breiten Grinsen auf seinem hageren, von Falten durchzogenen Gesicht wirkte er fast wie ein Kind, das sich mit einem Spielzeugschiff amüsierte.


  »Du spielst nur herum!«


  »Ich informiere mich.«


  »Und wann landen wir endlich?«


  »Schon bald«, meinte Ari und kicherte. »Sobald ich mich daran erinnere, wie man die Hilfsdüsen bedient.«


  Yosefs buschige graue Brauen zogen sich zusammen. »Hilfsdüsen? Wozu sind die denn gut?«


  »Sie verhindern, daß wir uns beim Landen wie ein in die Luft geworfener Stein überschlagen.«


  Yosef blinzelte und ließ sich dann in einen der Sessel fallen. Er holte ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. »O Gott!«


  »Mach dir keine Sorgen.« Ari wedelte beruhigend mit der Hand. »Wenn es mir nicht wieder einfällt, sorge ich einfach dafür, daß wir in etwas Weiches krachen.«


  »Weich?«


  »Na klar.«


  »Hast du denn irgend etwas Weiches auf diesem Planeten gesehen? Das ist doch nur ein einziger, riesiger Felsen!« Yosef warf die Arme hoch.


  »In der Nähe dieser großen Stadt gibt es ein Feld mit verdorrtem Gras.«


  Yosef setzte sich aufrecht und befeuchtete die Lippen. »Einen Moment. Meinst du dieses kleine Feld, das von zerklüfteten Bergen umgeben ist?«


  »Genau das.«


  »Um Himmels willen, wir werden wie ein Pingpong-Ball herumhüpfen!«


  Ari drehte sich mit dem Kapitänssessel um. Er hatte das blaue Jackett ausgezogen und über den Haufen Konservenbüchsen in der Ecke gelegt. Sein weißes Hemd stand bis zur Mitte der knochigen Brust offen und enthüllte wildwucherndes graues Haar. »He, hier drin ist es ziemlich warm, findest du nicht auch? Ich frage mich, ob…«


  »Was du da spürst, ist das Feuer der Hölle, das dir schon den Nacken ansengt! Wieso kannst du dich nicht mehr daran erinnern, was Jeremiel dir über diese Düsen beigebracht hat?«


  Ari zuckte die Achseln und schaute wie ein kleiner Hund drein, den man soeben getreten hat. Er bohrte die Stiefelspitze in den lavendelfarbenen Teppich. »Es gab so vieles, an das ich mich erinnern mußte, und außerdem habe ich mir wegen dir Sorgen gemacht. Es ging dir damals ja nicht besonders gut.«


  Yosef spürte, wie er bei der Erinnerung an die Anfälle von Einsamkeit und Schmerz, die ihn angesichts Zadoks Tod heimgesucht hatten, rot wurde. Es war ihm nicht gut gegangen, auch wenn niemand außer Ari das hätte bemerken können. Er stand auf und legte entschuldigend eine Hand auf die Schulter des Freundes.


  »Weißt du, daß wir jetzt seit dreihundert Jahren zusammen sind?«


  »Klar. Sicher weiß ich das.«


  »Ari?«


  »Hm?« Der alte Mann blickte verletzt auf.


  »Ich schätze, es ist in Ordnung, wenn wir in irgend etwas hineinkrachen. Du tust eben, was du kannst.«


  Ari senkte den Kopf und nickte.


  »Ich hätte gar nichts sagen sollen. Tut mir leid. Ich hätte es ja auch nicht besser gekonnt. Also mach weiter und…«


  Ein schriller Piepton kam vom Kontrollpult her, und ein rotes Licht blinkte auf. Ari zuckte zusammen und überprüfte rasch eine Reihe von Anzeigen. Gleichzeitig bemerkte Yosef aus den Augenwinkeln, wie irgend etwas am Bullauge vorbeischoß. Er stürzte zum Fenster und spähte hinaus. Ein spitznasiges Schiff glitt scheinbar schwerelos längsseits. An seiner Hecksektion prangten die schildförmigen Insignien der Magistraten.


  »O je.«


  Yosef watschelte quer über den mittlerweile recht schmutzigen Teppich zum anderen Bullauge. Nicht weit entfernt schwebte ein gleichartiges Schiff. »Wir sind umzingelt!«


  »Über uns ist noch eins, und das sinkt langsam tiefer.«


  »Versuchen sie, uns zur Landung zu zwingen?«


  »Sieht so aus.«


  Ein grünes Licht flammte auf dem Kontrollpult auf und Yosef keuchte: »Was ist das?«


  »Sie wollen mit uns reden.«


  »Weißt du, wie das Gerät funktioniert?«


  »Sicher. Aber ich will nicht mit ihnen reden.«


  »Warum nicht?«


  »Was geht es uns an, was sie wollen?«


  »Was uns das angeht? Vielleicht haben sie Befehl, uns abzuschießen, wenn wir nicht antworten. Hast du dir das mal überlegt?«


  »Nicht solange sie glauben, Baruch wäre immer noch an Bord. Er hat gesagt, er wäre sicher, daß sie ihn unbedingt lebend haben wollen. Und genau deshalb will ich nicht mit ihnen reden. Vielleicht haben sie ja sein Stimmuster gespeichert, und wenn sie das mit unseren vergleichen und feststellen, daß sie nicht übereinstimmen, denken sie möglicherweise, sie könnten uns ruhig abschießen.«


  »Lieber Gott.« Yosef drehte den Sessel des Kopiloten zu sich herum und ließ sich hineinfallen. Dann schaltete er die Sicherheitseinrichtungen des Sitzes ein, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über dem Bauch. »Na schön, dann flieg uns gegen etwas Weiches.«


  »Bist du sicher, daß du dich deswegen nicht noch etwas streiten möchtest?«


  »Nein, leg schon los.«


  Ari grinste und betätigte zwei Schalter. Die Seros neigte sich nach vorn und sank der Planetenoberfläche entgegen. Die g-Kräfte preßten Yosef gegen die Rückenlehne, doch aus den Augenwinkeln sah er einen violetten Blitz. Er drehte den Kopf und sah, wie das Regierungsschiff abermals feuerte. Der Schuß trennte ihre Bugspitze ab.


  »Sie wollen uns umbringen!«


  »Wenn sie das wollten, wären wir schon tot. Sie wollen uns einschüchtern, damit wir ihnen nach unten folgen.«


  »Und warum tun wir das nicht einfach? Was können sie uns denn schon anhaben?«


  »Ich gönne ihnen nicht die Befriedigung zu glauben, sie hätten die Oberhand.«


  »Befriedigung?!«


  Ari schob einen weiteren Hebel nach vorn. Sie machten einen Satz zur Seite und zwangen das Schiff zu ihrer Rechten zu einem hastigen Ausweichmanöver. Kichernd drückte Ari daraufhin zwei Knöpfe, und sie schossen im Sturzflug in einen schmalen Canyon hinab, dessen rote Wände sich wie eine Schlange krümmten. Die Seros schwankte trunken hin und her, um vorstehenden Felsen auszuweichen, und Yosef spürte, wie sein Magen sich hob, als die Panik seine Eingeweide durchpflügte. Die beiden Schiffe, die neben ihnen geflogen waren, verschwanden, als Ari tiefer in den Canyon eintauchte, wo die Wände bis auf einen engen Durchschlupf zusammenrückten.


  Yosef, der die Verfolger durch die Bullaugen nicht mehr sehen konnte, keuchte verstört: »Wo sind sie hin?«


  Ari schaute kurz auf einen Monitor und grinste. »Feiglinge! Sie hatten Angst, uns hierher zu folgen und fliegen jetzt oben über die Berge.«


  »Aber irgendwann kommen wir hier wieder heraus, und dann kriegen sie uns, stimmt’s?«


  »Na und? Hauptsache, es macht Spaß.«


  »Nein, das macht keinen Spaß! Es ist völlig abwegig! Wir müssen einen Platz zum Landen finden!«


  »Das habe ich alles schon geplant«, informierte Ari ihn.


  »Wirklich?«


  »Klar. Paß auf.«


  Yosef schaute hoch und sah, wie die Wände plötzlich zur Seite wichen und den Blick auf das grasbewachsene Feld freigaben, das Ari zuvor schon erwähnt hatte. Der alte Zausel mußte ihren Flug tatsächlich genau so geplant haben. Zwei- und dreistöckige Gebäude säumten eine Seite der Wiese. Vor den Bauwerken standen mehrere altersschwache Eselskarren. Die Tiere bäumten sich nervös auf, als sie das sich nähernde Schiff bemerkten. Eine Sekunde später waren auch die Regierungsraumer wieder da und schoben sich neben sie, während das grüne Licht auf der Konsole energisch drängend aufflackerte.


  »Was machen wir jetzt?«


  Ari warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Wir landen dort, wo es ihnen nicht paßt.«


  »Wo, zum Beispiel?«


  Statt einer Antwort betrachtete Ari nachdenklich die Kontrollen, zuckte die Achseln und betätigte drei Hebel gleichzeitig. Die Seros erzitterte heftig, brach zur Seite aus, wurde gleichzeitig langsamer und segelte auf eines der Gebäude zu.


  »Aaah!« brüllte Yosef, als das Schiff eine Hausecke streifte, sich wie ein Kreisel drehte und in ein Lagerhaus krachte. Kisten, Kartons und große Ölfässer prasselten auf die Seros nieder und verschütteten die Bullaugen.


  Das Schiff blieb in einem derart steilen Winkel liegen, daß Yosef nur durch den Sicherheitsgurt auf seinem Platz gehalten wurde. Ari hing mit wild rudernden Armen über ihm. Er schlug Yosef auf die Schulter und rief: »Na komm. Schauen wir nach, wer hier wohnt.« Er löste seinen eigenen Gurt, fiel aus dem Sessel und rutschte zur Tür hinüber. Yosef grunzte und bemühte sich, ihm etwas würdevoller zu folgen.


  »Beeil dich! Öffne die Tür.«


  Ari griff nach oben und drückte auf den Knopf. Die Tür glitt beiseite, und eine Sturzflut von Konservendosen ergoß sich über ihn. Grummelnd schob er ein paar der Dosen beiseite und rutschte dann auf dem Bauch über die anderen hinweg nach draußen. Yosef holte tief Luft und folgte ihm.


  Ari half ihm von dem Konservenhaufen herunter, und dann bahnten sie sich gemeinsam einen Weg durch das demolierte Lagerhaus.


  »He«, sagte Ari und bückte sich, um eine Dose aufzuheben, »schau dir das an. Sie haben hier Rote Bete. Was glaubst du, woher sie Rote Bete bekommen? Auf Tikkun können wir keine kriegen. Ich wette, sie…«


  »Halt endlich die Klappe! Wir müssen hier verschwinden, bevor die Marines landen und uns einsperren.«


  Ari steckte die Dose in die Hosentasche und trat einen Karton aus dem Weg. Yosef zerrte vergeblich an einer Kiste, beschloß dann, lieber um sie herum zu gehen, und folgte Ari durch eine Lawine aus Flaschen. Sie bewegten sich in Richtung einer Tür, die halb aus den Angeln gerissen worden war und jetzt im Wind hin und her schlug. Als sie ins grelle Licht der Mittagssonne hinaustraten, mußten sie schützend die Hände über die Augen legen.


  »Hm…«, murmelte Ari.


  »Was ist?« Yosef blinzelte, um seine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen und bemerkte dann die Menschenmenge, die sich um sie sammelte. Ein Mann mit hellbraunem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart rief uniformierten Männern und Frauen Befehle zu. Sein weißes Gewand flatterte im sengenden Wüstenwind. Die Polizisten kreisten sie mit gezogenen Waffen ein und zielten unmißverständlich auf ihre Brust.


  »He!« rief Ari wütend und reckte das Kinn vor. »Laßt das! Wir sind auch Gamanten. Wir sind gekommen, um den Mashiah zu sehen.«


  Yosef starrte seinen Freund mit offenem Mund an. Hatte Aris Gehirn endgültig die Arbeit eingestellt?


  Der Mann in der weißen Robe beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie die Schiffe der Galaktischen Magistraten in einer Wolke aus Staub und Kies landeten. Die Menschen schwatzten aufgeregt durcheinander.


  »Das könnte eng werden«, murmelte Ari.


  Als mit Gewehren bewaffnete Marines aus den Schiffen strömten und das zerstörte Lagerhaus umstellten, in dem die Seros lag, verzog Yosef den Mund. »Könnte?«
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  Yosef atmete tief die jasmingeschwängerte Luft ein und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, wobei er so tat, als würde er die leise geführte Unterhaltung der Männer in der Ecke, die über sein Schicksal entschieden, ignorieren. Über seinem Kopf erhob sich ein Deckengewölbe aus korallenrotem Marmor. Aus dunklem Holz gefertigte und mit Schnitzwerk verzierte Möbel standen längs der Wände, und der Boden wurde von einem mit Rosen bestreuten Teppich bedeckt. Karmesinrot gesäumte Vorhänge hingen in schimmernder Eleganz vor den Fenstern, die auf die leere Wildnis des Felsplateaus hinausführten. Seine Augen verweilten für einen Moment auf der Bergkette. Von seinem Blickwinkel aus wirkte sie wie das Rückgrat eines längst ausgestorbenen Sandmonsters.


  Ari stieß ihn in die Rippen und flüsterte heiser: »Ganz schön überladen, nicht?«


  »Du hast noch nie Geschmack gehabt.«


  »Religion zu verkaufen scheint sich auszuzahlen, hä?«


  Yosef betrachtete seinen Freund forschend. Ari zog eine finstere Miene, während er jede Einzelheit des üppig ausgestatteten Zimmers in sich aufnahm. Yosef konnte seine Gefühle verstehen. Als sie landeten, hatten sie beide die hungrigen Gesichter der Kinder gesehen und die Lumpen, in die das einfache Volk gekleidet war. Und der Mashiah lebte so? Das beleidigte Yosefs Sinn für Gerechtigkeit zutiefst.


  »Religion ist immer ein gutes Geschäft.«


  »Ich wette, wenn er diesen antiken Plunder verkaufen würde, könnte er damit die halbe Stadt ernähren.«


  »Schon möglich.«


  Ari stieß angewidert die Luft aus und rüttelte an der mit ornamentalem Schnitzwerk bedeckten Lehne seines Stuhls, als wollte er die Haltbarkeit des Möbels prüfen. Nachdem der Stuhl sich als offenkundig solide gebaut erwiesen hatte, lehnte Ari sich zurück, streckte die langen Beine aus und fing an, Fusseln von seiner blauen Hose zu zupfen. »Was glaubst du, werden sie mit uns machen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wahrscheinlich töten sie uns.«


  »Wenn man bedenkt, was du in dem Lagerhaus angerichtet hast, könnte man ihnen das nicht einmal verdenken.«


  »Hoffen wir, daß der Mashiah uns umbringt. Wenn sie uns diesem häßlichen Captain ausliefern, geraten wir wirklich in Schwierigkeiten.«


  Sie schauten zur gegenüberliegenden Ecke des Zimmers hinüber. Dort sprachen der Captain des magistratischen Schiffes, der Hoyer, und der Ratsherr miteinander. Der große, schlanke Captain schritt besorgt vor dem Fenster auf und ab. Beide Männer waren noch jung, vielleicht Mitte Dreißig, doch ihr Verhalten war höchst unterschiedlich. Cole Tahn, der Captain, hielt sich kerzengerade aufrecht. Seine gut aussehenden Züge drückten Verärgerung aus. Das dunkelbraune Haar war kurzgeschnitten. Er besaß blauviolette Augen und dünne Lippen. Er bewegte sich schnell und entschlossen wie ein Mann, der daran gewöhnt war, daß seine Anordnungen sofort befolgt wurden und der jede Verzögerung als höchst störend empfand. Ornias hingegen hatte das Gehabe einer Katze, die sich in der Sonne räkelte: faul, zufrieden und stets wachsam. Die Bräune seines Gesichts und der Arme hoben sich stark von der schimmerndweißen Robe ab.


  »Ratsherr«, erklärte Tahn scharf, »ich sage Ihnen, die beiden sind keineswegs unschuldig. Sie sind in Begleitung von Jeremiel Baruch hergekommen. Sie müssen unter einer Decke mit ihm stecken.«


  Ornias strich sich den Bart und registrierte mißbilligend den Schmutz an den Aufschlägen von Tahns purpurner Hose. »Wenn Baruch bei ihnen war, wo befindet er sich dann jetzt?«


  »Offensichtlich ist er mit einem Jetpack abgesprungen und befindet sich noch immer auf dem Planeten.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt, Captain. Vielleicht haben Ihre Männer sich ja geirrt, und er ist an Bord eines anderen Schiffes gegangen. In der Hitze des Gefechts kann es schon mal zu einiger Verwirrung kommen. Ein Schiff gleicht dem anderen, und ein Mann in Schwarz…«


  Der Captain preßte die Kiefer zusammen. »Wir wissen definitiv, daß es jenes Schiff ist, das er auf Kayan gestohlen hat.«


  »Haben Sie gesehen, wie er über Horeb ausgestiegen ist?«


  »Nein, aber…«


  »Dann haben Sie auch keinen Beweis, daß er sich hier aufhält.«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Ratsherr, würde ich gern die beiden Verdächtigen befragen. Ich bin sicher, sie können Ihre Fragen besser beantworten als ich.«


  Ornias seufzte schwer und wies mit der Hand zu Ari und Yosef hinüber. Die beiden setzten sich aufrecht hin und warfen sich warnende Blicke zu.


  »Erzähl ihm nichts!« zischte Ari hinter vorgehaltener Hand.


  Yosef verzog unwillig den Mund. Hielt Ari ihn für beschränkt? Er würde Tahn nichts erzählen, was nicht bereits offensichtlich war. Wo immer sich Jeremiel auch verbergen mochte, er konnte gewiß darauf verzichten, daß irgend jemand auch nur vage Andeutungen darüber verbreitete.


  Der Captain baute sich mit gespreizten Beinen vor ihnen auf und machte ein drohendes Gesicht. »Wer sind Sie?«


  »Ari Funk. Das hier ist Yosef Calas. Wir stammen von Tikkun. Wir sind hergekommen, um dem Mashiah zu dienen.«


  »Calas?« Der Captain verzog angewidert das Gesicht, und Yosef bemerkte, daß Ornias sich rasch umdrehte und mit zusammengekniffenen Augen herschaute. »Irgendeine Verbindung zu Zadok Calas?«


  »Mein Bruder.«


  »Ihnen ist bekannt, daß er tot ist?«


  »Ja, ich weiß.« Yosef senkte den Blick auf eine der Rosen, die den Teppich schmückten. Aris knochige Hand klopfte ihm verstohlen auf den Arm. Obwohl der Kummer seine Brust eng machte, bemerkte er doch die Besorgnis, mit der seine beiden potentiellen Henker auf Zadoks Namen reagierten. Warum? Was hatte sein Bruder getan, um solches Interesse zu erregen?


  »Eine Tragödie. Wann ist das passiert?« erkundigte sich Ornias mit seidenweicher Stimme. Im Licht, das durch die Fenster hereinströmte, glänzte sein Haar wie cassopianischer Satin. Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht verriet Yosef fast mehr als ihm lieb war. Und langsam keimten in ihm Zweifel, ob er Horeb je wieder würde verlassen können.


  »Vor etwa einer Woche«, erwiderte Tahn.


  Triumph blitzte in den Augen des Ratsherrn auf, und Yosefs Befürchtungen wichen einem plötzlich aufwallenden Haß.


  »Was wollten Sie auf Kayan?«


  Yosef rückte die Brille zurecht und antwortete in traurigem Tonfall: »Wir sind dort hingeflogen, um an der Beerdigung meiner Nichte teilzunehmen. Doch Ihre Leute haben den Notstand ausgerufen, und Mr. Funk und ich durften das Schiff gar nicht erst verlassen.«


  »Wo ist Jeremiel Baruch?«


  »Wer?« fragte Ari.


  »Tun Sie nicht so unschuldig. Wir haben seine Fingerabdrücke überall an Bord der Seros entdeckt. Wir wissen, daß er bei Ihnen war, als Sie Kayan verlassen haben.«


  »Mag sein, aber andererseits seid ihr Jungs in Purpur ja nicht gerade für eure Intelligenz bekannt«, bemerkte Ari. »Vielleicht war er ja auch im Schiff, bevor wir an Bord gegangen sind. Wie sieht er denn aus? Vielleicht sind wir ihm begegnet…«


  »Alter Mann«, sagte Tahn, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor, um Ari direkt in die Augen zu sehen, »ist Ihnen klar, daß ich Sie am höchsten Baum aufknüpfen lassen könnte?«


  »Nun aber mal langsam, Captain«, meinte Ornias mißbilligend. »Für die Magistraten mag er ja unter Verdacht stehen, aber er ist ein Gamant auf einem gamantischen Planeten. Sie besitzen keinerlei Autorität, hier eine Untersuchung durchzuführen, es sei denn, wir gestatten es Ihnen.«


  »Wenn meine Untersuchung beendet ist, könnte ich in Erwägung ziehen, den ganzen Planeten unter ein Interdikt zu stellen, Ratsherr.«


  »Ach, wirklich? Nun, hoffen wir, daß es nicht so weit kommt.«


  Dunkelblaue Funken blitzten in Tahns violetten Augen, als sich sein Blick in den Ornias’ bohrte. Er richtete sich langsam auf und fragte: »Sie kennen die Strafen, die darauf stehen, einem von der Regierung gesuchten Kriminellen Unterschlupf zu gewähren?«


  »Wir gewähren niemandem Unterschlupf, Captain. Bitte beeilen Sie sich, und beenden Sie das Verhör dieser Gläubigen. Ich bin sicher, sie sehnen sich schon ungeduldig nach dem Taufwasser in der Halle der Proselyten.«


  Der Captain wandte sich wieder Ari zu, der noch immer geduldig Fusseln von seiner Hose zupfte, sie zusammenrollte und auf den Teppich fallen ließ. Inzwischen umgab ihn schon ein blauer Halbmond.


  »Funk, nach Ihrer Landung zu urteilen ist es vollkommen ausgeschlossen, daß Sie den Lichtsprung der Seros von Kayan hierher selbst durchgeführt haben.« Tahn hielt inne, um Ari scharf ins Auge zu fassen, doch als der alte Mann nur milde zwinkerte, fuhr er fort: »Seien Sie ehrlich. Warum wollte Baruch nach Horeb kommen?«


  Yosef hielt den Atem an und warf seinem Freund einen Seitenblick zu. Ari wollte doch nicht gar einen Streit vom Zaun brechen? Etwa, indem er behauptete, er hätte das Schiff doch geflogen? Das sähe ihm zwar ähnlich, würde sie aber nur noch mehr in Verlegenheit bringen. Andererseits fragte er sich, ob Ari überhaupt etwas sagen konnte, was Tahns Argwohn nicht noch weiter nährte. Lieber Himmel, es sah ganz so aus, als würden sie trotz der Einwände des Ratsherrn letztlich bei den Magistraten landen.


  »Warum wollte Baruch nach Horeb kommen?«


  Ari legte den Kopf schief und betrachtete mehrere Sekunden lang nachdenklich die gegenüberliegende Wand, bevor er antwortete. »Das ist eine gute Frage. Doch ich fürchte, Sie stellen sie dem falschen Mann. Yosef versteht sich viel besser auf Ratespiele als ich. Yosef …?«


  Gereizt rief der Captain: »Ist Baruch gekommen, um gamantische Rekruten für seine Streitkräfte anzuwerben?«


  Ari klopfte Yosef auf die Schulter. »Nun, Calas, was glaubst du? Antworte dem Captain!«


  »Hören Sie auf, alter Mann!« Tahn beugte sich vor, um genau in Aris graue Augen zu schauen. »Ganz gleich, was der Ratsherr sagt, wenn ich herausfinde, daß Sie mit Baruch und seiner Mörderbande unter einer Decke stecken, sperre ich Sie für tausend Jahre ein.«


  Ari lachte herablassend. »Haben Sie neue medizinische Techniken entwickelt, von denen wir noch nichts wissen? Vielleicht wären die es ja wert, daß wir uns ergeben.«


  Yosef schloß die Augen, als er sah, wie sich die Nasenflügel des Captains weiteten. Ihnen blieben vielleicht noch zwanzig Jahre. Und wenn man sie mit der Bewußtseinssonde behandelte, würden sie diese paar Jahre wohl kaum noch genießen können.


  Tahns Stimme klang heiser. »Warum ist Jeremiel Baruch nach Horeb gekommen?«


  »Vielleicht, um dem Mashiah zu huldigen? Na, ist Ihnen das schon mal in den Sinn gekommen?« fauchte Ari feindselig.


  »Er ist nicht religiös. Er glaubt nur an seine kriminellen Kumpane und an die Waffen, die er uns stiehlt.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Ari angriffslustig und strich sich das graue Haar aus dem schmalen Gesicht.


  »Ich habe schon ein dutzend Mal gegen ihn gekämpft und kenne die Arbeitsweise seines Verstandes fast so gut wie meine eigene. Warum sagen Sie mir nicht einfach, warum er hier ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie geben also zu, daß er hier ist?«


  »Habe ich das getan?« Ari machte ein Gesicht, als hätte er etwas vergessen.


  Tahn hob die Augenbrauen und kratzte sich heftig den Nasenrücken. »Ich mag solche Spielchen nicht, Funk«, grollte er.


  »Sagen Sie mal«, meinte Ari und blickte ihn fragend an, »warum glauben Sie eigentlich, er wäre nach Horeb gekommen? Das ist doch ein furchtbar öder Planet. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muß ich zugeben, daß ich selbst neugierig bin, wo er sich aufhält. Vielleicht ist er…«


  »Sie sind ein Lügner.«


  Ari blinzelte und schaute drein wie eine debile Eule. »Ich bin kein Lügner. Ari ist einer. Aber das liegt nur daran, daß er senil ist. Er kann nichts dafür.«


  Yosef lächelte Tahn an und hob entschuldigend die Schultern – und nahm sich stillschweigend vor, Ari später dafür umzubringen.


  Wie um seine Aussage zu bekräftigen, zog Ari die Dose mit Roten Beten aus der Tasche und betrachtete sie angelegentlich. »Wußten Sie, daß Rote Bete früher als Geschenk der Götter galten? Sie helfen bei Erkältungen und Halsentzündungen, aber heutzutage sind sie recht selten geworden …«


  »Ratsherr«, sagte Tahn mit zusammengebissenen Zähnen, »gestatten Sie, daß ich diese beiden Schauspieler mit auf mein Schiff nehme? Wenn sie tatsächlich unschuldig sind, schicke ich sie zurück.«


  »Captain, Sie haben bestimmt erkannt, daß diese beiden alten Pilger weder für Sie noch für Horeb eine Bedrohung darstellen. Und sie wissen sogar noch weniger über Baruch als Sie.« Ornias näherte sich der Gruppe. »Viele Gläubige kommen von überall aus der Galaxis nach Horeb, und die Absichten dieser beiden ehrenwerten Herren sind zweifellos religiöser Natur. Warum bedrängen Sie sie so?«


  Zorn blitzte in Tahns Augen auf. »Mein Auftrag besteht darin, Jeremiel Baruch aufzuspüren und festzunehmen. Er ist ein Dieb und Mörder und wird in jedem von Menschen besiedelten Raumsektor wegen seiner räuberischen Überfälle auf unschuldige Bürger der Galaxis gesucht. Ich bedränge niemanden, ich befolge Befehle!«


  »Baruch ist nicht hier, Captain. Ich dachte, darauf hätten wir uns inzwischen geeinigt.«


  »Ich glaube nicht, daß wir uns auf irgend etwas geeinigt haben.«


  »Was für Beweise brauchen Sie denn noch?«


  »Wenn Sie mir nicht erlauben wollen, Funk und Calas weiter zu verhören, brauche ich Ihre Genehmigung, um eine gründliche Suche auf Horeb einzuleiten.«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Sie haben doch nichts zu verbergen?«


  »Weil es«, sagte Ornias lächelnd, »gegen unsere planetaren Gesetze verstößt, die auf dem Vertrag von Lysomia basieren. Dieser Vertrag, der Ihnen sicher geläufig ist, besagt eindeutig, daß unabhängige gamantische Planeten das Recht haben, Gesetze entsprechend ihrer eigenen moralischen Grundsätze zu erlassen und anzuwenden, es sei denn, es käme zu anarchieähnlichen Zuständen, zur Gefährdung von Regierungseigentum oder zu Aktionen der Bevölkerung, die die Sicherheit der Galaxis gefährden. Ist das korrekt, Captain?«


  »Baruch zu verstecken, wäre eine derartige Aktion, Ratsherr.«


  »Er ist nicht hier. Außerdem gibt es keinen Regierungsbesitz auf Horeb, und wir leben in Frieden. Infolgedessen besitzen unsere Gesetze Gültigkeit, und die verbieten nun einmal militärische Einsätze innerhalb unseres Hoheitsgebiets. Sie sehen also«, er lächelte freundlich und breitete die Arme aus, »daß mir die Hände gebunden sind. In gewisser Weise habe ich bereits das Recht ›gebeugt‹, indem ich Ihre Anwesenheit hier gestattet habe. Mit Sicherheit können wir nicht zulassen, daß Ihre Streitkräfte eine Suchaktion durchführen. Aber wie auch immer, ich garantiere Ihnen: Falls sich herausstellt, daß Baruch sich auf Horeb aufhält, werden wir alles in unserer Macht stehende tun, um seiner habhaft zu werden und ihn an Sie auszuliefern.«


  Tahns blauviolette Augen verengten sich. »Aha. Nun, ich würde gern mit dem Mashiah über die Suche sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben. Er ist doch auf Horeb die höchste Instanz, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich. Aber er wird Ihnen das gleiche …«


  »Ich würde es begrüßen, ihn das selbst zu fragen.«


  Ornias betrachtete den Captain für einen Moment; dann lächelte er höflich und ging zu einem Messinggong, der neben der Doppeltür hing. Er schlug ihn sanft an und wartete, bis eine schöne schwarzhäutige Dienerin in einem fliederfarbenen Faillegewand erschien. Er streichelte ihr zärtlich die Wange und säuselte: »Shassy, Liebes, schaust du bitte nach, ob der Mashiah einen Augenblick seiner Zeit für uns erübrigen kann? Captain Tahn vom magistratischen Schiff Hoyer würde gern mit ihm sprechen.«


  Sie wich vor seiner Hand zurück, doch die Bewegung war so subtil, daß Yosef bezweifelte, irgend jemand außer ihm könnte sie bemerkt haben. Sie musterte den Captain mit hochgezogenen Brauen, als wäre er der Diener – und zwar einer, der eine außerordentlich langsame und schmerzhafte Hinrichtung verdiene. Yosef runzelte die Stirn. Ihr Verhalten war das einer Königin in Gefangenschaft. Mit Sicherheit betrachtete sie sich nicht als gewöhnliche Arbeitskraft im Haus des Mashiah. Wer war sie? Und warum erduldete sie ihre Rolle als Hure des Ratsherrn?


  »Ich werde nachsehen, ob Adom Zeit hat«, erklärte sie, wandte sich um und verließ das Zimmer.


  Ari beugte sich vor und meinte mit großen Augen. »Er ist unser neuer Erlöser, müssen Sie wissen. Er wird uns befreien und euch häßliche Magistratenschranzen allesamt töten.«


  Ornias krümmte sich ein wenig zusammen und schielte zu Tahn hinüber. Der Captain hatte die Lippen fest zusammengepreßt und stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Ich bin mir Ihrer sonderbaren religiösen Vorstellungen durchaus bewußt, Mr. Funk.«


  Ein paar Minuten später erklangen draußen auf dem Korridor leise Schritte. Dann stürmte ein junger Mann mit langem blondem Haar und großen blauen Augen in den Raum und blieb abrupt stehen, als er Tahns purpurne Uniform bemerkte. Atemlos starrte er den Captain an. Yosef runzelte die Stirn. Von seiner in königlichem Scharlach gehaltenen Robe einmal abgesehen, schien der berühmte Mashiah nichts anderes zu sein als ein schmächtiger, relativ gut aussehender Junge.


  »Captain Cole Tahn«, stellte Ornias vor, »das ist Adom Kemar Tartarus.« Schützend trat er näher an den Mashiah heran.


  Tahn streckte eine Hand aus, ließ sie dann aber unbehaglich wieder sinken, als Tartarus mit den Fingern das heilige gamantische Dreieck bildete.


  »Möge der Segen Milcoms mit Ihnen sein, Captain«, grüßte der Mashiah mit einer überraschend angenehmen Stimme. Sie klang leise und unschuldig wie die eines Kindes.


  Yosef schaute zu Ari hinüber und sah, wie der Freund die buschigen Augenbrauen neugierig zusammenzog. Das war der Mann, der Jeremiel so beunruhigte? Tartarus sah aus, als würde er zusammenbrechen, wenn jemand auch nur »Buh!« riefe. Doch die äußere Erscheinung mochte täuschen. Vielleicht spielte der Junge dem Captain auch nur die Rolle der naiven Unschuld vor.


  »Mashiah«, erklärte Tahn mit fester Stimme, »wir haben den Verdacht, das diese beiden Männer«, er deutete auf Ari und Yosef, »in Begleitung von Jeremiel Baruch hierher gekommen sind. Ich bin sicher, Ihnen ist geläufig, daß Baruch …«


  »Jeremiel Baruch?« fragte Adom neugierig und warf den Kopf zurück, so daß sein blondes Haar im Sonnenlicht hell aufschimmerte. »Wer ist das?«


  Ornias legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte leise: »Ein Rebell.«


  »Ein Rebell?«


  Tahn nickte. »Ein gamantischer Rebell. Er kreuzt durch die Galaxis und sät Zwietracht. Ich habe einen Haftbefehl gegen ihn.«


  »Der Captain möchte eine gründliche Suchaktion nach Baruch durchführen«, ergänzte Ornias. »Ich habe ihn darüber aufgeklärt, daß die Gesetze auf Horeb den Einsatz fremder Truppen untersagen und …«


  »Aber woher wissen wir denn, daß er sich hier aufhält?« unterbrach Adom ihn sanft.


  »Wir wissen es«, stellte Tahn erschöpft fest. »Das Schiff, mit dem Funk und Calas landeten, stinkt noch nach ihm.«


  »Äh … Funk und Calas sind nicht gelandet, sondern abgestürzt«, verdeutlichte Ornias. »Sie haben unser Lebensmittellager demoliert, Adom. Ich befand mich gerade mit den planetaren Marines dort, um Nahrung an die hungrigen Massen zu verteilen, als sie … kamen.«


  Adom wirbelte herum und blickte Yosef und Ari besorgt an. »Sind Sie unverletzt?«


  Sie nickten unisono, und Adom entspannte sich ein wenig. Er ging zu ihnen hinüber, und seine schwingende Robe verbreitete den Duft von Sandelholz. »Ist Jeremiel Baruch mit Ihnen hergekommen?«


  Ari schüttelte den Kopf. »Nein, Mashiah. Wir sind allein gekommen … um dich zu sehen.«


  »Dann seid ihr neue Anhänger?«


  »Ja.«


  Ein herzerwärmendes Lächeln erhellte das Gesicht des Jungen. Wie ein Kind, das zu Chanukah ein Hündchen geschenkt bekommt, dachte Yosef. Er beobachtete genau, wie Tränen in Adoms Augen stiegen, während er sich vorbeugte, um erst Aris ausgestrecktes Bein und dann Yosefs Schulter sanft zu tätscheln. Ein sonderbarer Junge. Seine Gefühle scheinen tief und absolut ehrlich zu sein.


  »Macht euch keine Sorgen mehr«, erklärte der Mashiah, »ihr seid jetzt in Sicherheit.«


  Dann wandte er sich wieder an Tahn und sagte: »Es tut mir leid, Captain, aber ich fürchte, der Ratsherr hat Sie völlig korrekt informiert. Wir gestatten keine fremden …«


  »Aber Mashiah!« widersprach Tahn. »Baruch ist ein berüchtigter Mörder.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Das wissen wir nicht genau! Diese Männer hier sind aller Wahrscheinlichkeit nach seine Gefolgsleute und versuchen, ihn zu schützen.«


  Adom wandte sich halb um und warf den neuen Proselyten einen vertrauensvollen Blick zu. »Sie sagen, Baruch war nicht bei ihnen. Wenn er nicht bei ihnen war, dann ist er auch nicht hier, Captain.« Er blinzelte. »Oder vermuten Sie, er könnte mit einem anderen Schiff hierher gekommen sein?«


  Tahn schob die Hände tief in die Hosentaschen. »Nein.«


  »Dann also…«


  »Wenn Sie es mir schon verwehren, eine Suche durchzuführen, Mashiah, dann gestatten Sie mir wenigstens, diese beiden Männer zu einer weitergehenden Befragung mit auf mein Schiff zu nehmen. Wir haben an Bord der Hoyer eine kleine neurophysiologische Abteilung, die…«


  Yosef sog scharf die Luft ein, und sein Herz pochte laut. Alle drehten sich zu ihm um. »Mashiah«, bat er leise, »alles, was wir suchen, ist der Friede… Milcoms. Wenn es dein Wille ist, gehen wir mit Captain Tahn, doch ich versichere dir, daß wir nichts über diesen Baruch wissen.«


  »Ich glaube euch«, sagte Adom, dessen Augen von Besorgnis erfüllt waren. Wie eine Katzenmutter, die ihre Brut verteidigt, fuhr er zu Tahn herum und sprach mit mehr Schärfe und Nachdruck, als Yosef ihm je zugetraut hatte. »Captain, bitte verlassen Sie uns jetzt. Baruch befindet sich nicht auf Horeb, und diese Männer unterstehen unserer Gerichtsbarkeit. Von daher sehe ich keinen Anlaß, noch mehr von Ihrer Zeit oder der der Magistraten zu verschwenden.«


  »Ich werde gehen«, erklärte Tahn grollend. »Doch seien Sie sich bewußt, daß die Magistraten Ihrer eigenwilligen und unkooperativen Haltung zunehmend müde werden. Als Folge von Calas’ Tod müssen wir bereits einen Aufruhr auf Kayan niederschlagen, und ich möchte nicht, daß es hier ebenfalls zu Ausschreitungen kommt. Die Hoyer wird solange in einer Umlaufbahn um Horeb bleiben, bis wir uns selbst davon überzeugt haben, daß Baruch sich nicht hier befindet.« Er verbeugte sich steif und verschwand durch die Tür.


  Seine festen Schritte verhallten in den Weiten der marmornen Korridore.


  Ornias schenkte dem Mashiah ein öliges Lächeln. »Sehr gut, Adom. Obwohl ich bezweifle, daß wir ihn gerade zum letzten Mal gesehen haben. Er ist ziemlich hartnäckig.«


  »Das spielt keine Rolle. Die Magistraten sind stets…« Seine Stimme verklang, während ein leerer Ausdruck in seine Augen trat. Er neigte den Kopf, als lausche er auf etwas, und Yosef starrte ihn unverhohlen an. Der Junge schien sich in einer Art Ekstase zu verlieren.


  »Adom?« rief Ornias leise und warf nervöse Blicke auf Ari und Yosef. »Adom!«


  Ein schwarzer Schatten schien über die Wände zu kriechen, und die Fenster schlugen gegen die Rahmen, als ein kalter Wind durch den Raum heulte. Ari zuckte bei dem Laut zusammen. Dunkle, aufgewühlte Wolken verdeckten die Sonne.


  »Or… Ornias«, stammelte Adom schließlich. »Milcom ruft mich. Bitte kümmere dich um das Wohlergehen unserer Gäste.« Ohne ein Wort des Abschieds drehte er sich um und verließ den Raum.


  Ari schaute Yosef mit hochgezogenen Brauen an und bildete mit den Lippen das Wort »irre«.


  Der Ratsherr starrte noch immer auf die Stelle, an der Adom gestanden hatte. »Äh… wie Sie bemerkt haben, kommt Gott mitunter ohne Vorwarnung über ihn«, erklärte er. »Bitte, Mr. Funk und Mr. Calas, wenn Sie mir folgen wollen, bringe ich Sie jetzt zur Halle der Proselyten. Sie befindet sich am anderen Ende des Palasts.«


  Sie sprangen auf und rempelten sich gegenseitig in ihrer Eile an, dem weißgekleideten Führer durch die korallenroten Gänge zu folgen.


  »Mr. Calas«, sagte der Ratsherr leise, während er sie um eine Ecke führte, »bitte nehmen Sie unser aufrichtiges und tief empfundenes Beileid zum Tod Ihres Bruders entgegen. Wir hatten gehofft, er würde schon bald nach Horeb kommen, um Adom zu prüfen.«


  »Ihn zu prüfen?« fragte Ari.


  »Ja, um seine Identität als der wahre, in den Schriften verheißene Mashiah zu bestätigen.« Ornias blieb abrupt stehen und lächelte. »Mr. Calas… Yosef… wissen Sie vielleicht, was aus dem Mea Shearim geworden ist? Sicher hatte Ihr Bruder es bei sich, als er starb. Hat er es jemand anderem gegeben, oder…«


  »Mea? Was ist das?« unterbrach Ari ihn und blickte zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Das wissen Sie nicht?« erkundigte sich Ornias.


  Beide schüttelten die betagten Häupter.


  »Dann vergessen Sie einfach, daß ich es erwähnt habe. Es ist ohnehin nicht mehr von Bedeutung.« Ornias lachte leise und marschierte so schnell den Korridor entlang, daß Yosef laufen mußte, um Schritt zu halten.


  Als sie um eine weitere Ecke bogen und einen rechteckigen Raum voller Springbrunnen und Statuen aus rosafarbenem Achat betraten, wurde Yosef langsamer und fiel zurück. Der Klang seiner Schritte wurde von den schwarz und gold gemusterten Teppichen gedämpft. Eine ganze Wand öffnete sich zu einem Panoramablick auf die fernen Berge. Zerklüftete rote Felsspitzen reckten sich empor, um den schildplattfarbenen Himmel zu durchbohren.


  Was, so überlegte er sich, mochte einen Ratsherrn von Horeb am heiligen Tor zu einem Gott interessieren, an den er nicht einmal glaubte? Und was für Probleme hatten sich nach Zadoks Tod auf Kayan ergeben?


  


  Zadok lehnte sich erschöpft gegen den schmalen Torbogen zum ersten Himmel und schaute zu Sedriel hinauf, der mit lässigem Flügelschlag durch die azurblaue Luft glitt. Der verachtenswerte Engel trug ein ausgesprochen hochnäsiges Lächeln zur Schau.


  »Nun?« fragte Zadok mürrisch.


  »Das waren keine siebenhundertundzwanzig.«


  »Du kannst nicht zählen, du aufgeblasener Schwachkopf!«


  »Reize mich nicht, Calas. Oder soll ich dich zurück ins Nichts schleudern?«


  »Kennst du überhaupt irgendeinen dieser Namen, Sedriel? Oder hat man dir nur beigebracht, wie man an den Fingern abzählt?«


  Das himmlische Wesen lächelte selbstgefällig. »Du bist das ignoranteste menschliche Wesen der gesamten Schöpfung, ist dir das klar, Zadok? Ich weiß gar nicht, weshalb Epagael deine Existenz überhaupt duldet.«


  »Du blöder…«


  »Ich dachte, du müßtest so schnell wie möglich zum Schleier? Willst du, daß dein eigener Zorn das vereitelt? Hm? Beleidige mich noch ein einziges Mal, und…«


  »Schon gut, schon gut.« Zadoks Zorn verrauchte. Ausnahmsweise hatte Sedriel diesmal recht. Obwohl seine Kehle bereits schmerzte, holte er tief Luft. »Kebirion, Dorriron, Sebiroron, Zahiroron, Webidriron…«


  


  Adom stand im von Kerzen erleuchteten Gebetsraum, lauschte aufmerksam und gab sich große Mühe, alles zu verstehen. Gott stand nur ein paar Schritte entfernt, und sein blauer Umhang flatterte bei jeder Bewegung.


  »Yosef Calas kann dir eine große Hilfe sein, Adom. Behandle ihn gut. Führe ihn der Herde zu.«


  »Ich versuche, jeden Menschen meines Volkes gut zu behandeln, Milcom. Ich liebe mein…«


  »Ja, ja.« Der kristallene Gott seufzte und rieb sich die Stirn. »Ich weiß, ich weiß. Und so soll es auch sein.«


  Adom krümmte sich, als er den gereizten Ausdruck auf Milcoms leuchtend goldenem Gesicht sah. »Es… es tut mir leid, Herr. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, Adom. Vergib mir. Ich bin heute in Eile, das ist alles. Ich glaube, jeder verdammte Engel im Himmel wettet im Moment gegen uns. Diese verräterischen…« Er warf den blauen Satinumhang zurück, stemmte die Hände in die Hüften und ging vor dem großen, umgedrehten Dreieck an der Wand auf und ab. »Ich spüre, wie sich eine Kraft aufbaut. Und ich weiß nicht, ob wir ihr begegnen können.«


  »Ich verstehe nicht, Herr. Warum sollten die Engel uns aufhalten wollen? Wissen sie nicht, daß du uns alle vor dem verderbten Epagael zu erretten versuchst?«


  Gott unterbrach seine Wanderung und verzog die Lippen aus einem Schmerz oder Zorn heraus, den Adom nicht erfassen konnte. Milcom erwiderte knapp: »Ihr Universum ist direkt mit dem Epagaels verbunden. Über unser Schicksal wissen sie nur sehr wenig.«


  »Ich verstehe.«


  »Hast du auch verstanden, was ich über Calas gesagt habe?«


  »Ja. Ich… ich soll mich besonders um ihn kümmern.«


  »Genau. Laß mich dir kurz erklären, warum das wichtig ist, dann muß ich wieder gehen.« Wieder schritt er auf und ab, diesmal jedoch schneller als zuvor. »Dank seines Namens kann Calas deinen Aufstieg zur neuen Macht der gamantischen Zivilisation beeinflussen.«


  »Wird das der Verbreitung unserer Heilsbotschaft dienen, Herr?«


  »Ja. Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Deshalb ist es äußerst wichtig, daß du meine Anweisungen genau befolgst.«


  »Das werde ich, Herr. Bitte sag mir, was ich tun soll.«


  »Rachel ist der Schlüssel. Wenn sie kommt…«


  »Rachel ist unterwegs?« fragte er atemlos und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er sehnte sich, sie bei sich zu haben, sie zu lehren, ihr Milcoms Botschaft der Erlösung zu verkünden und … und einfach mit ihr zu reden. Er wußte, daß seine zarten Gefühle für sie einem kindischen Teil seines Herzens entsprangen, doch er konnte nichts dagegen tun.


  »Wenn sie kommt, dann sorge dafür, daß sie Ari Funk begegnet. Tue alles in deiner Macht stehende, daß sie einander mögen.« Milcom stieß einen schweren Seufzer aus. »Was vermutlich keine leichte Aufgabe sein wird.«


  »Ich tue alles, was ich kann.«


  »Noch eines, Adom. Funk und Callas sind nicht so naiv, wie sie scheinen. Merk dir das.«


  »Was meinst du damit.«


  Milcom durchbohrte ihn mit seinen glitzernden bernsteinfarbenen Augen. »Daß du sie genau im Auge behalten sollst. Sie können eine große Hilfe sein, doch sie können auch alles zum Einsturz bringen. Es kommt ganz darauf an, für welche Seite sie sich letzten Endes entscheiden.« Er machte eine nachdrückliche Handbewegung. »Setz deinen Wachhund Ornias darauf an, ihnen auf der Fährte zu bleiben.«


  Adom nickte gehorsam. »Wenn du das für nötig hältst. Gibt es einen Grund dafür, Herr? Sind sie gefährlich?«


  »Sagen wir mal, sie sind wichtig genug, um besondere Aufmerksamkeit zu verdienen. Aber sie werden dir nichts tun, Adom. Mach dir also darüber keine Sorgen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, daß du mich beschützt, Herr«, murmelte Adom liebevoll und richtete seinen bewundernden Blick auf Milcom. »Ich fürchte nichts, solange du für mich sorgst.«


  Der kristallene Gott neigte den Kopf. Er verharrte so lange schweigend, daß Adom Angst bekam. Hatte er wieder etwas Falsches gesagt? Er biß die Zähne zusammen und warf sich insgeheim vor, dumm und unzulänglich zu sein. »Herr«, murmelte er leise, »ich weiß, daß ich nicht besonders klug bin. Strafe mich, wenn ich dich beleidigt habe.«


  »Du beleidigst mich nie, Adom«, stieß Milcom hervor, und als er aufschaute, hätte Adom schwören können, in seinen Augen Tränen glitzern zu sehen. Gott kam rasch zu ihm herüber und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Die Wärme sandte einen Schauer über Adoms Rückgrat. »Es liegt nicht an dir. Ich fühle mich … verraten. Menschen, die einst heimlich zusammen mit mir die Zerstörung gewählt haben, sind jetzt …«


  »Wer, Herr?«


  Milcom blickte stirnrunzelnd auf ihn hinab. »Kümmere dich nicht darum. Du würdest es doch nicht verstehen.« Er ließ die Hand sinken und schritt rasch zur gegenüberliegenden Wand. Dort hob er die Hände, und der schwarze Wirbel erhob sich und schien die steinerne Wand zu verschlucken, der er entsprang. »Ich werde versuchen, dich rechtzeitig zu warnen, bevor Rachel eintrifft.«


  Er ballte die emporgereckten Hände zu Fäusten und entschwand in dem Zyklon aus Dunkelheit, der sich hinter ihm schloß.


  Adom schaute blinzelnd auf die Wand, über die das Kerzenlicht tanzte, und erwiderte leise: »Danke, Herr.«
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  Talo senkte den Kopf über das Shabbat-Mahl und betrachtete das harte Brot und den dünnen Haferschleim, während er seiner Nichte Myra lauschte, die die heiligen Gebete murmelte.


  »Gesegnet seist du, o Ewiger, Herrscher des Universums, auf dessen Geheiß sich die Nacht herabsenkt, der in seiner Weisheit die Pforten des Himmels öffnet, der uns die Jahreszeiten schenkt und die Sterne am Firmament nach Seinem Willen wachen läßt. Er erschafft den Tag und die Nacht und läßt das Licht verlöschen…«


  Graue Haarsträhnen fielen über Talos Augen. Er schaute sich in dem winzigen Zimmer um. Obwohl es nur ein ausgebranntes Gemäuer war, hatten sie alles getan, um sich hier wohnlich einzurichten. Sie hatten tagelang geschuftet, um die Asche und die verkohlten Balken des eingestürzten Dachs aus dem einzigen Raum zu schaffen, der noch zu reparieren war. Dann hatten sie sich Dachbalken gestohlen … Nein, unterbrach er sich, sie hatten die Balken nicht gestohlen. Sie hatten sie in den Überresten der nicht völlig verbrannten Häuser von Freunden gesammelt. Von toten Freunden. Von Menschen, die nicht gewollt hätten, daß sie alter Ehrvorstellungen wegen nachts gefroren hätten. Nachdem das Dach geflickt war, hatte Myra alte, verblaßte Heiligenbilder in einer unregelmäßigen Reihenfolge an die rußgeschwärzten, ehemals gelben Wänden gehängt. Sie war ein gutes Mädchen, auch wenn ihr das künstlerische Gespür seiner geliebten Darla abging, die jetzt seit vierzehn Jahren tot war. Und er hatte nicht das Recht, sich über das Arrangement der Bilder oder sonst etwas zu beklagen. Seit dem Holocaust auf dem Platz war er so recht zu nichts mehr nütze gewesen. Der Schmerz in seiner Schulter schien nicht aufhören zu wollen, und immer wieder versuchte er, mit dem fehlenden Arm nach irgendwelchen Gegenständen zu greifen, weil es ihm so vorkam, als könnte er den Arm noch immer warm und lebendig spüren. Myra hatte alles in ihrer Macht stehende getan, um diese Ruine in ein Heim zu verwandeln, und er empfand tiefe Dankbarkeit für ihre Mühe. Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. Sie saß mit gesenktem Kopf am anderen Ende des Tisches und murmelte leise vor sich hin. Sie war in ein zerknittertes dunkelbraunes Gewand gekleidet, und das braune Haar hing ihr als strähnige Masse über die Schultern herab. Ihr hageres Gesicht zeigte einen gehetzten Ausdruck, und die Wangenknochen stachen wie bei einer Leiche hervor – doch so sehen wir alle, die wir überlebt haben, jetzt aus.


  »… Mit unendlicher Barmherzigkeit hast du das Volk des Hauses Horeb geliebt. Und – oh! – entziehe uns nicht Deine Liebe. Gesegnet seist Du, der Ewige, der das gamantische Volk hegt und schützt.«


  Talo schloß die Augen und antwortete inbrünstig: »Höre, o Horeb, den Ewigen und Gott, den Ewigen und Einzigen.«


  Myra hielt einen Moment inne, und Talos leidenschaftliche Worte schienen in der von Kerzen erleuchteten Stille nachzuklingen. Als Myra fortfuhr, schien ihre Stimme gestärkt. »Habe acht, daß dein Herz nicht von falschen Bildern getäuscht wird und du dich abwendest und fremden Göttern dienst und dich vor ihnen in den Staub wirfst. Denn dann wird sich der Zorn des Ewigen gegen dich richten, und er wird die Himmel verschließen, auf daß kein Regen herabfalle, und du wirst zugrunde gehen auf dem gelobten Land, das der Ewige dir einst gegeben hat. Gesegnet seist du…«


  Genau das war in den vergangenen drei Jahren geschehen, dachte Talo und nickte unwillkürlich. Die Gamanten hatten sich dem Mashiah und seinem fremden Gott Milcom zugewandt, und eine Dürre hatte das Land verwüstet. Epagael hatte sie in Seiner Weisheit für ihre Abirrung bestraft. Liebevoll gestraft, so wie ein Vater den Sohn straft, damit das Kind erkennt, welchen Weg es in seinem Irrtum eingeschlagen hat und wieder auf den Pfad der Wahrheit und Rechtschaffenheit zurückkehrt.


  »Er ist es«, betete Myra mit einem Zittern in der Stimme, »der uns aus der Hand der Könige befreite: Er, unser König, der uns aus der Gewalt aller Tyrannen befreite.«


  Diese Worte bezogen sich natürlich auf die Befreiung der Gamanten von der Herrschaft des bösen Edom Middoth, doch sie galten auch für jene, die sich in dieser schrecklichen Zeit Milcom zugewandt hatten. Viele betrachteten die Magistraten als Tyrannen, in deren Gewalt sich die Gamanten noch immer befanden. Und deshalb glaubten sie, Epagael hätte sie betrogen. Doch Talo wußte es besser. Die Worte wirbelten aus der Dunkelheit der Geschichte empor. Sie hatten nichts mit der Gegenwart zu tun. Von einem Punkt abgesehen. Die Ankunft des wahren Mashiah stand dicht bevor. Talo wußte es, konnte es in den Tiefen seiner gemarterten Seele fühlen. Und er würde sie für alle Ewigkeit befreien, wenn er sein tausendjähriges Königreich in der Galaxis errichtete.


  »Gesegnet seist du, o Ewiger, der du dem gamantischen Volk den Frieden geschenkt hast.«


  »Amayne«, flüsterte Talo inbrünstig und hörte, wie Myra das Wort leise wiederholte.


  »Onkel? Reichst du mir bitte das Brot?«


  Talo hob die hölzerne Schale mit dem harten Brot und gab sie ihr. Nach seinen Gedanken an die Ankunft des Erlösers schienen die Kerzen auf dem Tisch heller zu brennen und das kalte Haus wirkte wärmer. »Nichte, was hast du heute Neues gehört?« fragte er, nahm ein Brot und tauchte es in die Schüssel mit Haferschleim, damit es weicher würde.


  Myra stieß verärgert die Luft aus. »Sholmo sagt, Mashiah hätte vor, uns wieder anzugreifen. Ich glaube es nicht, aber…«


  »Wahrscheinlich stimmt es. Er wird keine Ruhe geben, bis wir alle tot sind. Wahre Gläubige sind eine Bedrohung für ihn.«


  »Aber warum?« rief Myra und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir sind nur noch eine Handvoll. Wie können wir da eine Bedrohung sein?«


  Talo preßte die Lippen zusammen. Er wollte die geheimen Überlegungen nicht preisgeben, die er kürzlich angestellt hatte. Er hatte verschiedene Passagen im Micha miteinander verbunden und war sicher, daß er – endlich – die wahre Natur von Adom Kemar Tartarus herausgefunden hatte.


  »Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden. Vielleicht können wir mit dem Handelsschiff, daß alle sechs Monate hier landet, eine Überfahrt machen. Wenn sie uns nach New Payestine mitnehmen, können wir…«


  »Ich bin zu alt, um ein neues Leben zu beginnen. Zu alt, um mir auf einem weit entfernten Planeten den Lebensunterhalt zu verdienen. Davon abgesehen sind die Gamanten auf New Payestine allesamt Narren. Wie können sie im Herzen der magistratischen Macht leben? Das ist nicht gut.«


  »Woher sollen wir das wissen? Vielleicht behandeln uns die Magistraten freundlicher als der Mashiah? Na? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Der Mashiah…«


  »Unmöglich.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du würdest es mir nicht glauben«, erwiderte er leise und betrachtete sie liebevoll. »Ich weiß, daß du nichts vom alten numerologischen System…«


  »Oh, Onkel«, sagte sie zornig, »du hast doch nicht etwa wieder deine Zeit mit dem Addieren von Sätzen verschwendet, oder?«


  »Das ist keine Verschwendung. Gott verbirgt die Dinge in den Schriften. Er …«


  »Wenn er Dinge verbirgt, dann deshalb, weil wir sie nicht wissen sollen.«


  »Nein. Er macht das, weil er nicht möchte, daß jeder zufällige Leser darauf stößt. Doch wenn du es ernst meinst und genug liest, wirst du erkennen, wie er die Abschnitte so angeordnet hat, daß jene die Botschaften entschlüsseln können, die es wissen müssen.«


  Myra rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, und Talo senkte den Kopf und zog sich in sich selbst zurück, wo er sich sicher fühlte. Der Ausdruck auf Myras Gesicht zeigte deutlich ihren Zorn darüber, daß er wertvolle Zeit mit nutzlosen Dingen verschwendete.


  »Hast du das Loch in der Wand ausgebessert?«


  »Nein, ich … ich habe es vergessen«, verteidigte er sich schwach. »Ich werde es morgen fertig machen.«


  »Ich habe dich schon vor einer Woche darum gebeten, Onkel. Du weißt, daß Mäuse durch das Loch hereinkommen, und ganz gleich, wo ich das Mehl verstecke, sie finden es doch.«


  »Ich weiß. Ich hab’s vergessen. Morgen werde ich es richten.«


  Myra schaute ihn zweifelnd an. Um ihrem vorwurfsvollen Blick zu entgehen, nahm er den Löffel und tauchte ihn in den Haferbrei. Er schmeckte wie Wasser. Die wenigen Wurzeln reichten nicht, um ihm Geschmack zu verleihen. »Es tut mir leid, Nichte.«


  Sie nickte und schloß die Augen. »Nein, mir tut es leid. Ich bin den ganzen Tag durch die verbrannten Stadtteile gelaufen und habe versucht, etwas Eßbares einzutauschen, doch es gibt viel zu wenig. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, wo ich sonst noch suchen könnte, wenn ich nicht ins Stadtzentrum gehen will, um dort etwas einzuhandeln.«


  »Das darfst du nicht tun! Wenn dich dort jemand erkennt …«


  »Was bleibt mir denn übrig? Die Gerüchte besagen, jene, die an Milcom glauben, hätten genug Brot und Milch – ihr Gott würde es aus der Luft herbeizaubern. Wenn ich einen Schleier trage und…«


  »Ich will keine verdorbenen Speisen essen«, flüsterte Talo elend. Er beugte sich vor und erklärte: »Du wirst mir nicht glauben, aber ich sage es dir trotzdem. Epagael hat mir durch die Zahlen in den Sibyllinischen Orakeln enthüllt, daß Tartarus der von den Schriften vorhergesagte Antimashiah ist! Ich esse keine Speisen, die seine dämonischen Helfer auf magische Weise geschaffen haben. Wahrscheinlich würden wir sogar daran sterben!«


  »Onkel…«


  »Es stimmt. Und es ist mir gleich, ob du mir glaubst«, murmelte er, wandte den Kopf ab und starrte mit leerem Blick auf das Mauseloch in der Wand. Es war eine dunkle Öffnung, fast so groß wie eine Handfläche. Die Brust wurde ihm eng angesichts seiner Lüge. Natürlich war es ihm nicht gleich, ob sie ihm glaubte. Wie sollten sie Tartarus bekämpfen, wenn niemand seine wahre Natur kannte?


  »Es tut mir leid, Onkel. Ich bin nur…« Ihr Kopf zuckte herum, als draußen Schritte erklangen. »Schnell! Blas die Kerzen aus.« Sie griff nach der einen, während er die andere löschte. Dann standen sie mit klopfendem Herzen da und warteten. War es ein Freund? Kam jemand, um sie am Shabbat-Abend zu besuchen?


  Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. »Myra, laß mich ein!«


  »Sholmo? Ich komme.«


  Talo hörte ihre Füße über den Boden huschen, und dann erhellte Mondlicht den Raum, als sie die Tür weit öffnete. Sholmo lehnte schwer atmend an der Wand. Sein dunkles Gesicht war von Angst gezeichnet, seine Augen weit aufgerissen. »Ich habe euch gewarnt«, rief er. »Verschwindet hier, schnell!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte er in die Dunkelheit davon, und Myra schloß die Tür. »Schnell! Schnapp dir das Brot und deinen Mantel. Wir müssen fliehen!«


  Rauhe Stimmen drangen von draußen herein, und Talo erzitterte, als ein Schuß aufpeitschte. Dann traten Stiefel eine Tür auf der anderen Straßenseite ein. »Sie sind hier! Schwärmt aus! Fangt sie!«


  »O Gott, o Gott! Bitte laß ihn davonkommen!« flüsterte Myra und stolperte gegen einen Stuhl, als sie in die Dunkelheit flüchtete. Sie lief in Richtung einer Tür, die einst zum Schlafzimmer geführt hatte, nun aber einen Fluchtweg zur hinter dem Haus gelegenen Straße bot, sofern sie es schafften, sich einen Weg durch die verbrannten Balken und Trümmer zu bahnen, die sich dort auftürmten. »Onkel, bleib nicht stehen. Sie sind hinter uns her!«


  »Ich muß meine Bücher holen. Ich kann sie nicht zurücklassen.«


  Krachend flog die Eingangstür auf. Wachen stürmten mit erhobenen Gewehren in den winzigen Raum. Im Licht ihrer Helmscheinwerfer sah Talo Myra in der Schlafzimmertür stehen, das Gesicht zu einer Maske des Schreckens verzerrt.


  »Die Hände hoch!« befahl ein blonder Sergeant.


  »Ich … wir wollen keinen Ärger«, klagte Talo leise und hob zitternd eine Hand über den Kopf. »Was wollen Sie von uns?«


  Verzweifelt wünschte sich Talo, ein paar Worte zu hören, die ihm Zuversicht einflößen konnten. Vielleicht würden die Männer ja sagen, sie wären nur gekommen, um Lebensmittel zu konfiszieren oder um nach Platin oder Titan zu suchen, das sie vielleicht versteckt hatten. Der Mashiah hatte angeordnet, alle wertvollen Metalle zu beschlagnahmen. Vielleicht waren die Wachen auch nur gekommen, um routinemäßig die sanitären Anlagen zu überprüfen oder um nachzufragen, wem das Maultier draußen gehörte.


  Doch das grausame Lächeln auf dem Gesicht des Sergeants verriet Talo, daß sich das Firmament öffnen und alles verschlingen würde, was ihm teuer war.


  »Ihr schmutzigen Bauern«, sagte der Soldat verächtlich und schaute erst ihn und dann Myra angewidert an. »Jeder von euch darf ein Bündel auf dem Rücken tragen. Packt Essen ein, vielleicht auch etwas warme Kleidung. Mehr nicht.«


  »Wohin bringen Sie uns?«


  »In den Himmel«, meinte er spöttisch. »In den Himmel, damit ihr dort Epagaels Perlentore wieder aufbauen könnt.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Als der graugekleidete Soldat nicht antwortete, blickte Talo zu seiner Nichte hinüber. Myra erwiderte seinen Blick aus angsterfüllten Augen, als hielte sie ihn für verrückt, überhaupt irgendwelche Fragen zu stellen. Plötzlich wurden seine Knie weich und er mußte sich auf den Tisch stützen. Vielleicht hatte er tatsächlich den Verstand verloren. Welcher neuerliche Schrecken erwartete sie? Welche Überraschung hatte der Mashiah sich diesmal für sie ausgedacht?


  Draußen hörte er andere Wachen rufen: »Alle Epagael-Anbeter raus auf die Straße! Beeilung!« Drei kamen an seiner Tür vorbei und Talo sah, wie sie Freunde in die Dunkelheit trieben und mit ihren Knüppeln zuschlugen, wenn jemand Widerstand leistete oder hinfiel. Ihre Schläge trafen unterschiedslos jeden, bis sich die Schreie von Männern, Frauen und kleinen Kindern zu einer grauenvollen Symphonie des Elends vermischten.


  Talo erschauderte, als sich die Augen des Sergeants verengten. Der Mann machte einen Schritt vorwärts und rief: »Ich sagte Beeilung!«


  »Ja, ja, in Ordnung«, erwiderte Talo verwirrt. »Ein Bündel? Was soll ich nehmen?«


  »Onkel?« Myra eilte mit niedergeschlagenen Augen an den Wachen vorbei zu ihm. »Laß mich dir helfen.«


  »Niemand hilft irgendwem«, grollte der Sergeant. »Jeder kümmert sich um seine eigenen Sachen. Wenn dieser alte Mann nicht in der Lage ist, eine Auswahl zu treffen, lassen wir ihn eben zurück.«


  Zurücklassen? überlegte Talo. Meinte der Soldat damit, er könnte daheim bleiben, wenn er nicht stark genug für die vor ihnen liegende Aufgabe war? Vielleicht sollte er sich der Gnade des Mannes ausliefern? Dann könnte er Tag und Nacht die alten Schriften studieren und die kryptischen Worte Gottes entschlüsseln. Ja, das wäre ein willkommenes Schicksal. Selbst wenn er dabei verhungern würde.


  »Herr«, fragte er unterwürfig und drehte sich zur Seite, um den Armstumpf an seiner Schulter zu zeigen. »Ich tauge nicht mehr für harte Arbeit und wäre von keinerlei Nutzen für Sie. Lassen Sie mich bitte hierbleiben, wo ich…«


  Der Soldat warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen, bis er sich den schmerzenden Bauch halten mußte. »Du bittest darum?«


  Talo schaute Myra an. Sie stand wie angewurzelt da, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Er weiß nicht, was er sagt«, flehte sie händeringend. »Er ist so alt, daß er …«


  »Halt den Mund!« sagte der Sergeant scharf und schlug ihr hart ins Gesicht. »Ich brauche kein dummes Bauernmädchen, das mir irgendwas erklärt!«


  »Tun Sie ihr nichts!« rief Talo, stürmte instinktiv voran und drückte den Mann zur Seite.


  Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, daß er einen Fehler gemacht hatte. Eine Schar graugekleideter Männer umzingelte ihn mit erhobenen Knüppeln und Gewehren.


  »Nicht!« hörte er Myra verzweifelt aufkreischen, als der erste Schlag seine Schläfe traf. »Laßt ihn in Ruhe! Er kann arbeiten!«


  Talo stürzte zu Boden, krümmte sich unter den Schlägen zusammen und spürte, wie ihm Blut über das Gesicht und aus dem Mund lief. Ein Mann schlug mehrmals auf seinen Hinterkopf ein. Unerträglicher Schmerz durchraste ihn. Hatte der Sergeant das gemeint? Bedeutete »zurücklassen« ihn zu töten?


  


  Myra hatte die Arme schützend um den Leib gelegt und schaute angsterfüllt die Straße entlang. Die Soldaten hatten ihren Onkel aus dem Haus gezerrt und mitten in die Menschenmenge geworfen. Er lag jetzt ausgestreckt zu ihren Füßen, und das Blut lief ihm noch immer über Kopf und Rücken. Die Wunde an seinem abgeschossenen Arm hatte sich wieder geöffnet und verströmte kleine Rinnsale auf die Erde.


  Im silbernen Mondlicht blickte Myra zu den Menschen hinüber, die zwischen ihren Habseligkeiten mitten auf der Straße hockten. Kinder irrten weinend durch die Menge und riefen die Namen von Eltern, die ihnen nicht mehr antworten konnten. Ein paar Leute versuchten sie zu beruhigen, scherzten mit ihnen oder versprachen, sie würden ihre Eltern schon wiederfinden, wenn sie erst am Zielort angekommen wären. Die meisten Erwachsenen hatten sich zu Gruppen zusammengefunden. Aus manchen Gepäckstücken ragten Kerzen heraus, in anderen schimmerten goldene Becher. Viele hatten schützend ihre Gebetbücher an die Brust gepreßt. Hatten sie alle den Verstand verloren? Die Wachen führten diese Leute in den Tod, und sie klammerten sich an ihren Schmuck? Wut stieg in Myra auf. War denn aller Sinn aus dem Universum verschwunden?


  Sie hob das Kinn und schaute flehend zu den Sternen empor, die rings um den zunehmenden Mond funkelten. Kalter Wind strich die Straße entlang.


  »Epagael, wo bist du?«
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  Sarah saß auf dem langen weißen Flur des provisorischen Regierungsgebäudes in Capitol und fühlte sich unwohl. Das Bauwerk war zur Aufnahme der Truppen eingerichtet worden, die man nach Kayan geschickt hatte, um die dort aufflammenden Unruhen niederzuschlagen, und so wimmelte es hier von Soldaten in purpurnen Uniformen, die durch die Korridore marschierten und Sarah im Vorbeigehen böse Blicke zuwarfen. Glaubten diese Männer, sie wäre für ihre Versetzung in die »kulturelle Einöde« Kayans verantwortlich? Sarah hörte, wie mehrere Soldaten sich in dieser Richtung äußerten. Sie strich ihre schwarze Robe glatt, zupfte nervös an der einzelnen Litze und blickte hin und wieder besorgt den Flur hinunter.


  Zu ihrer Rechten öffnete sich eine Tür und ein großer, grauhaariger Mann in einer purpurnen Uniform trat heraus. Er hatte eine stumpfe Nase und buschige schwarze Augenbrauen, die eine durchgehende Linie unter seiner tiefgefurchten Stirn bildeten. Die goldenen Litzen auf seinen Schultern kennzeichneten ihn als hochrangigen Administrator.


  »Miss Calas?«


  »Ja«, antwortete Sarah und erhob sich.


  Ungeschickt formte er mit seinen Händen das heilige gamantische Dreieck und verneigte sich dabei leicht. Sarah zögerte überrascht einen Moment, bevor sie die Geste erwiderte. Dachte er, der Gruß würde die Spannung zwischen ihnen vermindern? Die Magistraten von der Verantwortung für die Invasion eines unabhängigen Planeten freisprechen?


  »Ich bin First Colonel Silbersay, derzeitiger Militärgouverneur auf Kayan. Ich danke Ihnen, daß Sie meiner Bitte so schnell gefolgt sind.« Er deutete auf die Tür und Sarah eilte ins Zimmer, höchst begierig darauf, diese Angelegenheit möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  Das Zimmer erwies sich als kleiner, fensterloser Raum, der lediglich mit einem schlichten stählernen Schreibtisch und zwei Stühlen ausgestattet war. Plastikblätter waren überall im Zimmer verstreut, die meisten lehnten zu gefährlich hohen Stapeln aufgeschichtet an einer der Wände. Sarah nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, verschränkte die Hände nervös auf dem Schoß und wartete, daß der Colonel den ersten Zug machte.


  Silbersay schloß die Tür, ließ sich auf den anderen Stuhl fallen, und fragte: »Darf ich Ihnen eine Tasse Taza oder vielleicht etwas …«


  »Nein. Danke.«


  »Nun, dann vielleicht orillianischen Tee oder …«


  »Colonel, ich bin sicher, Sie haben mich nicht kommen lassen, um Höflichkeiten auszutauschen. Was möchten Sie mit mir besprechen?«


  Silbersay preßte die Lippen zusammen und blickte auf seinen vollgepackten Schreibtisch, wobei seine Aufmerksamkeit einem besonderen Blatt galt. Sarah erkannte die schildförmigen Insignien der Galaktischen Magistraten darauf, die im Licht der Deckenlampe purpurn aufleuchteten.


  »Was verlangen die Magistraten?« erkundigte sie sich.


  »Sie haben mich dazu ermächtigt, neue Verhandlungen mit ihnen zu führen.«


  »Wir sind nicht an neuen Verhandlungen interessiert. Wir wollen nur, daß Sie umgehend unseren Planeten verlassen.«


  Der Colonel verschränkte die Finger ineinander und sagte ernst: »Ich bedaure, daß Sie kein Interesse daran haben und auch keinen Wert darauf legen, mich kennenzulernen. Ich könnte Ihnen eine große Hilfe sein, denn ich bin nicht Ihr Feind.«


  »Jeder militärische Befehlshaber der Magistraten ist unser Feind.«


  »Ich verstehe. Nun, ich nehme an, dann sollte ich fortfahren. Miss Calas, wenn wir das richtig verstehen, sind Sie seit dem Tod Ihres Vaters für die gamantische Zivilisation verantwortlich. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Darf ich dann fragen, ob Sie beabsichtigen, auch weiterhin der Regierung gegenüber die gleiche Halsstarrigkeit wie bisher an den Tag zu legen?«


  Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, doch sie ließ sich nichts anmerken. Wie würde er reagieren, wenn sie mit »Ja« antwortete? Was die Magistraten als »Halsstarrigkeit« bezeichneten, betrachteten Gamanten als Technik des Überlebens. »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken? Worauf beziehen Sie sich?«


  Silbersay holte tief Luft und lehnte sich zurück. »Ich beziehe mich auf die Weigerung Kayans – und anderer gamantischer Planeten –, jede Art von Hilfe seitens der Regierung anzunehmen.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«


  »Vielleicht sind Sie nicht über unsere erheblichen technologischen Möglichkeiten informiert.«


  »Ich weiß, daß Sie uns Wohlstand jenseits aller Vorstellungskraft bescheren könnten, aber wir sind nicht daran interessiert.«


  »Lassen wir den Wohlstand einmal beiseite. Ist Ihnen klar, daß wir ihre Gemeinschaft, sofern Sie es wünschen, aus dem Dunklen Zeitalter in die Gegenwart befördern können? Dank unseres technologischen Fortschritts könnten wir die gamantische Gesellschaft von Krankheiten wie Arthritis und Krebs befreien. Sehschwächen oder Geburtsfehler, die in der übrigen Galaxis fast schon unbekannt sind, könnten praktisch auf der Stelle geheilt werden. Sie müßten sich nie wieder Sorgen um die Lebensmittelversorgung machen und …«


  »Sie würden dann medizinische Spezialisten und Tonnen von Nahrung einfliegen, sehe ich das richtig?«


  »Genau. Die Magistraten sind außerordentlich effizient, was die Verteilung von Waren und Personal angeht.«


  Sarah blickte auf ihre Hände hinab. Unbewußt rollte sie den Stoff ihres schwarzen Gewandes zu kleinen Hügeln auf, die sie dann wieder glättete.


  »Miss Calas, verzeihen Sie mir, wenn ich so offen spreche, aber Ihr Volk hat jahrhundertelang unter der Starrsinnigkeit Ihres Vaters gelitten. Wir haben sehr viel anzubieten. Lassen Sie uns Ihnen helfen.«


  Ein grimmiges Lächeln kräuselte ihre Lippen. Jedesmal, wenn die Magistraten in der Vergangenheit Hilfe leisteten, hatten sie ihnen im Gegenzug die Kinder genommen. Sie hatten behauptet, die Erziehung sei ihr wichtigstes Anliegen und die Gamanten wären zu rückständig, um den eigenen Nachwuchs vernünftig zu unterrichten. Sie »trainierten« die Kinder entsprechend ihren Vorstellungen, und die gamantische Zivilisation hatte auf diese Weise eine ganze Generation scharfsinniger Geister verloren. Sarah hob den Kopf und funkelte ihn an. »Und die Kosten?«


  »Bitte?«


  »Die Kosten.« Sie beugte sich vor und stützte sich mit einer Faust auf den Tisch. »Zu welchem Preis?«


  »Nun…« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Üblicherweise verlangen wir ein paar kleinere Veränderungen in der sozialen Struktur. Beispielsweise würden wir gern eine Rechtsschule auf Kayan einrichten und …«


  »Und alle Kinder wären gezwungen, sie zu besuchen, da ihre Eltern andernfalls Gefängnisstrafen zu erwarten hätten? Wird das nicht andernorts auf genau diese Weise gehandhabt?«


  »Das ist unterschiedlich. Die Vorgehensweise wird normalerweise auf die jeweilige Gesellschaft zugeschnitten. Aber wir erwarten natürlich eine gewisse Kooperation im Ausgleich für die Waren und Dienste, die wir anbieten.«


  »Kooperation?« Sie spie das Wort förmlich aus. Ohne daß es ihr bewußt war, glomm in ihren Augen ein violettes Leuchten auf, als wollte sie jeden Moment über den Tisch springen und ihn angreifen. »Ich nenne das Erpressung.«


  Silbersay strich unbeeindruckt die goldenen Litzen an seiner Uniform glatt und schwieg. Was dachte er über sie? Hielt er sie für dumm? Oder für schwach?


  »Colonel, wir können Ihren Forderungen unmöglich zustimmen. Magistratische Unterrichtsprogramme sind zu dem Zweck entworfen, kulturelle Eigenheiten zu vernichten, insbesondere religiöser Natur, und das können wir nicht zulassen!«


  »Religion«, erwiderte er nachdenklich, »unterdrückt die technologische und intellektuelle Entwicklung. Die Regierung versucht lediglich, Ihre abergläubischen Vorstellungen zu umgehen, und nicht etwa, sie zu vernichten. Auf diese Weise soll der auf den hochentwickelten Welten bereits erreichte gesundheitliche und soziale Wohlstand auch auf die Außenbezirke der Galaxis ausgedehnt werden.«


  Sarah sprang auf und schob dabei ihren Stuhl so heftig zurück, daß er quietschend über die Fliesen rutschte. »Vielen Dank für das Gespräch, Colonel. Doch ich kann Ihnen versichern, daß wir weder jetzt noch zu irgendeinem späteren Zeitpunkt Ihre Unterstützung brauchen.« Sie wandte sich zur Tür, doch seine befehlsgewohnte Stimme hielt sie auf.


  »Miss Calas…« Er wartete, bis sie sich umdrehte und seinem harten Blick begegnete. Seine Augenbrauen waren zornig herabgezogen. »Die wenigen, weit verstreuten regierungseigenen Einrichtungen auf diesem Planeten haben seit dem Tod Ihres Vaters beträchtliche Angriffe hinnehmen müssen. Ich hoffe, Ihnen ist bewußt, daß wir gezwungen sind, Ihren Planeten im Rahmen einer defensiven Maßnahme zu unterwerfen, sofern diese Gewalttätigkeiten nicht aufhören.«


  »Defensive Maßnahme?«


  »Wir schlagen zurück.«


  »Sie werden nicht …«


  »Ich habe bis jetzt insofern von derartigen Maßnahmen abgesehen, als ich die Unruhen als vorübergehenden Ausdruck des Kummers über den Verlust Ihres Vaters betrachtet habe. Doch sobald ich den Eindruck gewinne, daß gezielte terroristische Aktionen dahinter stehen, bleibt mir keine andere Wahl.«


  Sarah stand wie erstarrt da und versuchte sich die Zerstörung vorzustellen, die das Feuer der Strahlenkanonen in den kleinen, überall auf der üppig bewachsenen Oberfläche Kayans verstreuten gamantischen Dörfern anrichten würde. »Colonel Silbersay … hat die Regierung meinen Vater ermorden lassen?«


  Er blickte sie überrascht an. »Ich weiß, daß die Aufrührer davon überzeugt sind. Aber ich versichere Ihnen, daß wir nichts damit zu tun hatten. Ihr Vater war ein wohlbekannter Unruhestifter, doch wenn wir ihn hätten aus dem Weg schaffen wollen, hätten wir das schon vor vielen Jahren insgeheim erledigt. Morde in der Öffentlichkeit sind kaum von Vorteil.«


  Sarah schaute ihn forschend an. War das die Wahrheit? Oder eine clevere Lüge? Sein Gesicht mit den dichten schwarzen Augenbrauen zeigte keinerlei Regung.


  »Miss Calas«, fuhr er fort, »wir haben die charakteristischen gamantischen Persönlichkeitsstrukturen sehr gründlich studiert. Ihre Leute sind, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, ›Barbaren‹. Wir wissen, daß Sie auf Unrecht mit Gewalt reagieren, was ein eher irrationales Verhalten darstellt. Zudem liegt uns sehr daran, eine neuerliche gamantische Revolte zu vermeiden. Mit Sicherheit könnte aber die Ermordung Ihres Patriarchen genau diese Reaktion hervorrufen.«


  »Trotzdem zwingen Sie weiterhin gamantische Planeten, die magistratische Politik zu akzeptieren, indem Sie Handelspartner bestechen, widerspenstige Gemeinschaften mit Embargos belegen und…«


  »Das«, erwiderte Silbersay und nickte höflich, »ist eine Frage der politischen Strategie und fällt nicht in meinen Entscheidungsbereich.«


  »Ja, uns ist auch schon aufgefallen, daß es zunehmend schwieriger wird, jemanden zu finden, in dessen Entscheidungsbereich es fällt.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, als sie mit der Faust auf den Knopf des Türöffners schlug. Als die Tür zurückglitt, ging sie hinaus und marschierte mit strammen Schritten den langen weißen Korridor entlang, obwohl ihr das Herz schwer war.


  Die Gewaltakte würden andauern, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Oh, natürlich würde sie die Drohung der Magistraten weitergeben, doch das würde die Guerilleros erst recht davon überzeugen, daß die Regierung ihren Vater umgebracht hatte. Diese verdammten Leuteschinder verstanden nichts von der gamantischen Kultur. Der ›Führer‹ war lediglich ein Bewahrer der Kultur, ein Vermittler zwischen unterschiedlichen Gruppen und ein Berater in Fragen sozialer Anpassung, doch keineswegs eine Art König oder Präsident. Sie übte ihr Amt, genau wie zuvor ihr Vater, nur Kraft des Respekts aus, den das Volk ihr entgegenbrachte, und nicht durch irgendeine absolutistische Macht, die mit ihrem Tiel verbunden war.


  Und sie als neue Führerin hatte sich noch nicht jenen Respekt erworben, der nötig gewesen wäre, um die Ausschreitungen zu beenden. Oh, sicher, ein wenig vom Einfluß ihres Vaters war an ihr hängen geblieben, und deshalb würden ihr immerhin ein paar Dörfler zuhören – doch für wie lange? Und wie weit würde sie gehen können?


  »Papa«, murmelte sie düster, »wie hast du deine ersten Jahre überstanden?«


  Doch tief in ihrem Herzen wußte sie es. Ihr Vater hatte gegen jeden Vorstoß der Regierung opponiert, hatte immer dann, wenn die Magistraten versuchten, die sozialen Strukturen eines Planeten gegen den Willen der Bevölkerung zu verändern, den Widerstand organisiert und angeführt. Und er hatte seine Arbeit gut getan, so gut, daß die Menschen ihn fast wie einen Gott verehrten.


  Ein leises Lächeln huschte über ihr angespanntes Gesicht, als sie sich an Zadok Calas erinnerte, den schmächtigen kleinen Mann mit der großen Nase und den zwinkernden Augen. Ein Gott. Ihr Vater. Und ihr Herz schmerzte so sehr, daß sie es kaum ertragen konnte. Das letzte Stück ihres Weges durch den Korridor rannte sie.
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  Jeremiel suchte sich seinen Weg durch den Irrgarten aus rubinroten Höhlen und zog dabei mehrfach die Karte zu Rate, die Rathanial ihm gegeben hatte. Er bog rechts ab und stieg kurz darauf eine Treppe hinab. Unten angekommen, wandte er sich an einer Gabelung wieder nach rechts. Wenn er falsche Abzweigungen nahm, stieß er oft auf blockierte Durchgänge oder Sackgassen. Mitunter traf er auch auf hastig errichtete, provisorische Holzsperren, die wie schadhafte Zähne aus Löchern im Boden hervorragten. Warum waren so viele Teile dieser unterirdischen Welt geschlossen worden?


  Irgendwo hinter ihm erklangen leise Töne, und als er sich umwandte, erkannte er die tiefen, melodiösen Stimmen der Mönche, die ihre Abendgebete sangen. Ihre Lieder durchzogen die unterirdischen Gänge wie Rauchfetzen. Religiöse Gesänge hatte er schon immer als angenehm beruhigend empfunden.


  Er hielt die Lampe ein wenig höher und warf abermals einen prüfenden Blick auf die Karte. »Ich muß schon fast dort sein«, murmelte er. Seine Augen strichen über die Reihe der vor ihm liegenden Öffnungen. »Na schön«, seufzte er, »also der zweite Raum links.«


  Er machte ein paar Schritte vorwärts, betrat die erste Kammer, wobei er unbewußt die religiösen Symbole wahrnahm, die Dutzende von Generationen in die Wände geritzt hatten, und ging dann weiter in den zweiten Raum. Ein brauner Vorhang verschloß einen weiteren, vor ihm liegenden Eingang. Der goldene Lichtschein, der seitlich neben dem Stoff herausdrang, warf helle Streifen über die roten Steinwände.


  »Rachel?«


  Schnelle Schritte waren zu hören. »Einen Moment noch. Ich komme.«


  Als sie den Vorhang zurückschlug, weiteten sich seine Augen. Er hatte sie in den zwei Tagen seit jenem Morgen nicht mehr gesehen, als sie schmutzig und verängstigt von Rathanial so kühl empfangen worden waren. Oh, er hatte durchaus bemerkt, daß unter dem verfilzten Haar und der zerfetzten Kleidung eine hübsche Frau steckte, doch was er jetzt sah, war weit mehr, als er erwartet hatte. Sie stand in einem elfenbeinfarbenen Gewand vor ihm, das jede Rundung ihres Körpers nachzeichnete. Ihr Haar fiel in schimmernden schwarzen Wellen bis zur Taille hinab. Und obwohl ihr herzförmiges Gesicht mit den vollen Lippen, den großen schwarzen Augen und der perfekten Nase ein wenig hager wirkte, war der Gesamteindruck überwältigend. Sein Blick wanderte unbewußt zu ihren schwellenden Brüsten.


  »Sie… Sie sehen besser aus«, sagte er bewundernd.


  Sie zog eine Braue hoch. »Möchten Sie hereinkommen oder wollen Sie lieber hier stehen bleiben und noch ein bißchen gaffen?«


  »Ich kann auch drinnen weitergaffen«, meinte er und duckte sich unter dem Vorhang hindurch. Ihre Schlafhöhle war, verglichen mit seiner eigenen, recht groß. Sie maß etwa zwanzig mal vierzig Fuß, und bis zur Decke mochten es ebenfalls vierzig Fuß sein. Zwei aus geflochtenem Gras gefertigte Matten am gegenüberliegenden Ende des Raums dienten als Schlafstellen, und auf einer davon lag Sybil in einem Nest aus braunen und grünen Decken und schnarchte leise. Außerdem war der Raum mit einem kleinen Tisch und vier Stühlen ausgestattet, und mitten in einer der Wände war eine winzige Feuerstelle eingelassen, neben der Brennholz aufgestapelt lag. Jeremiel überlegte, wie die Wüstenväter es schaffen mochten, den Rauch ohne irgendwelche Rückstände aus den Höhlen abzusaugen. Offenbar gab es hier ein ausgeklügeltes Filtersystem.


  »Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, um hierher zu finden«, erklärte Jeremiel ein wenig ungehalten. »Glauben Sie, Rathanial versucht, uns voneinander getrennt zu halten?«


  »Ich vermute, er versucht, Sybil und mich von seinen keuschen Mönchen fernzuhalten. Wir lösen ›unzüchtige Gedanken‹ aus, hat er gesagt.«


  »Äh … ja.«


  Ihre Augen verengten sich.


  »Wie geht es Ihnen?«


  Sie legte den Kopf schief, als käme ihr die Frage etwas merkwürdig vor, doch dann nickte sie plötzlich. »Ach ja, ich hatte vergessen, daß Sie für mich verantwortlich sind. Mir geht es gut. Und welchem Anlaß verdanke ich diesen Besuch?«


  »Haben Sie sich erholt?«


  »Einigermaßen. Weshalb…«


  »Werden Sie auch gut mit Lebensmitteln versorgt?«


  »Wenn ich jetzt nein sage, verhauen Sie dann den Chef?«


  Ein amüsierter Unterton schlich sich in ihre Stimme. Jeremiel lächelte. Offensichtlich ging es ihr besser. »Wahrscheinlich.«


  »Was führt Sie her?«


  »Legen Sie immer so ein Tempo vor? Ich dachte, wir könnten uns vielleicht ein paar Minuten unterhalten.«


  Sie stieß einen Seufzer aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin immer in Unruhe, wenn ich glaube, mein Leben und das meiner Tochter könnten in Gefahr sein. Schließen wir einen Kompromiß. Ich unterhalte mich mit Ihnen, wenn Sie den folgenden Satz beenden: Ein paar Minuten, bevor …?«


  »Bevor wir uns mit Rathanial treffen, um seinen Plan zu besprechen, den Mashiah zu stürzen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Er arbeitet aber sehr schnell.«


  »Nun, um die Wahrheit zu sagen, er beschäftigt sich schon seit Monaten damit, Tartarus und seine Helfer zu beobachten.«


  Sie nickte rasch und schluckte einen Kloß in ihrer Kehle herunter. Dann wandte sie sich ab und ging zur Feuerstelle, wobei ihre elfenbeinfarbene Robe den Sherryfarbton der Flammen reflektierte. Die glatte Olivenhaut ihrer Stirn furchte sich unter der Anstrengung des Denkens. Angesichts ihres gehetzten Blicks schloß Jeremiel, daß sie gerade ein paar taktische Entscheidungen traf.


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt«, erklärte er säuerlich, »ich erwarte nicht, daß Sie mitmachen.«


  »Ich hatte Sie nicht darum gebeten, das zu wiederholen.«


  »Nein, aber ich dachte, Sie würden sich dann vielleicht besser fühlen.«


  »Nein, tue ich nicht.«


  Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Auch gut.«


  »Es ist nur, daß ich … ich weiß nicht …«


  Er wartete darauf, daß sie den Satz vollendete. Als sie nur eine Faust ballte und zur Tür schaute, bemerkte er: »Ich werfe es Ihnen nicht vor, wenn Sie sich fürchten.«


  »Das ist es nicht«, protestierte sie. »Das ist es ganz und gar nicht.«


  Er hob den Kopf und betrachtete sie genau. Sie log nicht. Ihre Ängste mußten eine andere Ursache haben. Er spürte eine Bitterkeit in ihr, ein Gefühl des Versagens und eine Wunde, die so tief ging, daß sich ihre Auswirkungen kaum verbergen ließen. Ging es um ihren Mann?


  »Sehen Sie«, sagte er freundlich und breitete die Arme aus. »Ich weiß, wie es ist, jemanden im Krieg zu verlieren, den man liebt. Es braucht seine Zeit, um so etwas zu heilen. Ich verstehe das. Und ich bin sicher, auch Rathanial wird Verständnis dafür haben. Also machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  »Sie haben jemanden verloren?« Ihre Stimme klang so zerbrechlich wie ein Ast, der von einer schweren Schneelast gebeugt wird.


  Die wunde Stelle in seinem Innern, jener Abgrund, den Syene hinterlassen hatte, begann zu schmerzen. »Eine Freundin. Wir waren drei Jahre zusammen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Zwei Monate. Eine Schlacht im Akiba System.«


  Ihre Blicke trafen sich, der seine wachsam und verletzlich, ihrer hingegen plötzlich aller Härte beraubt. Sie schaute zu Sybil hinüber und dann, eher unbewußt, zum knisternden Feuer. Nach einem Moment der Unentschlossenheit ging sie auf ihn zu, während ihr Schatten sich riesig auf der vom Feuer beschienenen Wand abzeichnete.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Sie kamen mir so… vollständig … vor. Ich hätte das nie gedacht.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Fühlen Sie sich nicht so?«


  »Nein«, erwiderte er ehrlich und überlegte gleichzeitig, warum er das zugegeben hatte. Doch als ihr Blick sanfter wurde, begriff er. Geteilte Verluste schufen ein zerbrechliches Band zwischen ihnen, eine Art Weg, den sie, wenn auch vorsichtig, beschreiten konnten.


  »Haben Sie Angst? Ich meine, vor dem Mashiah?« Sie bohrte sich die Fingernägel in die Arme und blickte ihn mit gespannter Aufmerksamkeit an. »Soweit ich weiß, kennen Sie weder ihn noch die furchtbaren Dinge, zu denen er fähig ist.«


  »Jeder Kampf erschreckt mich zu Tode.«


  »Ich hatte gedacht, ein Mann mit Ihrer Erfahrung hätte die Furcht überwunden.«


  »Das kann man nie.« Er spreizte die Beine ein wenig und betrachtete sie aus den Augenwinkeln heraus. Sie besaß einen wundervoll weiblichen Körper, doch er schien ihm zu schlank, zu zart zu sein, um die Strapazen der Wüsten Horebs zu überstehen … oder die einer Revolution. Obwohl er natürlich wußte, daß sie zu den Führern der Widerstandsbewegung dieses Planeten gehört hatte. Rathanial hatte einen dicken Ordner aus der Schublade gezogen, die Akten auf seinem mächtigen Schreibtisch ausgebreitet und ihn über alles in Kenntnis gesetzt. Dadurch war es in seinem Innern zu einem sonderbaren Zwiespalt gekommen.


  Auf der einen Seite spürte er das Bedürfnis, sie vor den Schrecknissen des Lebens zu beschützen, auf der anderen war ihm klar, daß sie seines Schutzes vermutlich nicht bedurfte – ebensowenig wie dessen anderer Menschen.


  »Ich hatte nicht gedacht, daß Ihnen irgend etwas Angst machen könnte«, erklärte sie. »Insbesondere nicht nach dieser heimlichen Attacke im gesicherten System. Wie ich hörte, haben sich die Magistraten noch immer nicht davon erholt. Es hieß, sie hatten fast dreitausend Mann Verluste, Sie hingegen nur einhundertfünfzig.«


  Jeremiel war überrascht angesichts ihrer Kenntnisse, empfand zugleich aber auch einen gewissen Stolz. »Und ich hatte immer gedacht, ich würde anonym operieren.«


  »Oh, hier draußen am Rand der Galaxis erfahren wir nur sehr wenig. Gerade mal die größten Triumphe.« Sie wirkte plötzlich sehr ungeduldig und wrang nervös die Hände. »Nun… war das genug ›small talk‹? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber…«


  »Aber Sie möchten wissen, was Rathanial plant, um den Mann zu töten, den Sie hassen. Ja, das kann ich gut verstehen.« Er deutete mit einer ausholenden Armbewegung zum Eingang und meinte: »Nach Ihnen, meine Dame.«


  Sie ging an ihm vorbei und hielt dann inne. »Oh, noch einen Moment. Ich muß Sybil eine Nachricht hinterlassen für den Fall, daß sie aufwacht, während wir noch fort sind.« Sie ging zu ihrem Gepäck hinüber, zog ein Blatt Papier hervor, kritzelte eine kurze Notiz darauf und legte den Zettel auf den Boden neben ihre Tochter.


  »Sie kann lesen?«


  »Natürlich«, flüsterte Rachel, als sie zu ihm zurückhuschte. »Wir haben hier auf Horeb sehr gute Schulen.«


  »Der Mashiah gestattet, daß die Schulen weiterhin unterrichten? Ich bin überrascht. Normalerweise werden die Schulen von einem Tyrannen zuerst ausgeschaltet.«


  »Er ist … anders.«


  Jeremiel warf ihr einen raschen, fragenden Blick zu. Ihre Stimme klang jetzt verändert, leise und zitternd. »Das habe ich jedenfalls erfahren müssen.«


  Sie verließen die Höhle und schritten langsam den Flur entlang. »Schreibt er einen bestimmten Lehrstoff vor? Oder können die Lehrer frei unterrichten?«


  »Die einzigen Fächer, die zu lehren er vorschreibt, sind menschliche Geschichte, die intergalaktische Sprache, gamantische Religion … und die Religion Milcoms.«


  Jeremiel nickte in zögernder Anerkennung. »Großzügig von ihm, daß er die alten Denksysteme weiterhin zuläßt.«


  »Er benutzt die ›Irrtümer‹ des traditionellen Systems als Werkzeug, um die ›vernünftigere‹ Religion Milcoms zu etablieren.«


  »Tatsächlich? Sie müssen mir mehr über seine Theologie erzählen.«


  Sie blieben für einen Moment stehen, als sich der Korridor vor ihnen dreifach verzweigte. Nachdem sie seine Karte zu Rate gezogen hatten, wandten sie sich nach links und gingen eine Weile schweigend weiter, während ihre Schritte dumpf von den roten Wänden widerhallten. Schließlich erreichten sie die Tür mit dem gelben Vorhang, der auf der Karte vermerkt war. »Ich glaube, wir sind da«, erklärte Jeremiel unsicher und rief dann: »Rathanial?«


  Eine Stimme antwortete aus dem Innern: »Komm herein, Jeremiel.«


  Jeremiel hielt den Vorhang für Rachel beiseite und folgte ihr dann, wobei er tief Luft holte. Es roch süß, wie nach frisch gepflückten Gewürzen. Der runde Raum mußte einen Durchmesser von mindestens hundert Fuß haben, und der rote Steinboden war von vielfarbigen Läufern bedeckt. Stühle waren entlang der Wände aufgestellt und umgaben den großen Tisch in der Mitte des Raums, auf dem kristallene Becher und Karaffen im sanften Kerzenschein schimmerten.


  Rathanial stand vor einem lodernden Feuer und strich sich den weißen Bart. In seiner dunklen, pflaumenfarbigen Samtrobe sah er majestätisch aus. Neben ihm stand ein großer dunkelhäutiger Mann, der in das für Novizen übliche Braun gekleidet war. Jeremiel betrachtete den Mönch forschend. Er besaß ein rundes, mahagonifarbenes Gesicht mit einer flachen Nase und scharfen schwarzen Augen. Sein dichtgelocktes Haar bildete einen fünfzehn Zentimeter dicken Halo um seinen Kopf.


  »Danke, daß ihr beide gekommen seid«, sagte Rathanial und ging auf sie zu. Seine Augen blickten müde und ein wenig abwesend. Er verneigte sich leicht und bildete mit den Fingern das heilige Dreieck. »Bitte nehmt Platz und bedient euch selbst mit dem Wein.«


  Jeremiel legte seine Hand leicht auf Rachels Rücken und führte sie zu dem langen, rechteckigen Tisch, der genug Platz für zwanzig Menschen bot. Das eine Ende war mit kleinen Tellern und Bechern gedeckt. Zwei Flaschen sebanischen Rotweins standen schräg in eisgefüllten Behältern, und eine mit Dessertäpfeln überladene Schale schmückte den Tisch.


  Als Jeremiel den hochlehnigen Stuhl für Rachel zurechtrückte, flüsterte sie: »Wer ist der Novize?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich nehme an, das werden wir noch herausfinden.«


  Rathanial und der Mönch gingen zur anderen Seite des Tisches und ließen sich dort nieder. Jeremiel zog eine der tropfenden Flaschen heraus, wickelte geschickt das am Eiskübel hängende Tuch darum und füllte die Gläser, wobei er dem Mönch argwöhnische Blicke zuwarf. Weshalb war der Neophyt hier? Er hätte es verstanden, wenn Rathanial einen seiner hochrangigen Kollegen zu den strategischen Gesprächen herangezogen hätte – doch ein Novize im Kommandostab? Das schien ein gefährlicher und unprofessioneller Schachzug zu sein.


  »Lassen Sie mich zunächst Vater Avel Harper vorstellen«, begann der Höchst Ehrenwerte Vater. »Er ist…«


  »Ein Novize«, ergänzte Rachel unverblümt.


  Rathanial runzelte die Stirn. »Stört Sie das, meine Liebe? Mir war nicht bewußt, daß Sie Expertin in solchen Fragen sind.«


  Sie wurde rot und betrachtete angelegentlich ihr Weinglas. »Das bin ich nicht, aber…«


  »Ich habe Vater Harper aus einem besonderen Grund eingeladen. Möchten Sie diesen Grund lieber erraten, oder wollen Sie abwarten, bis ich es für richtig halte, seine Anwesenheit zu erklären?«


  Rachel versteifte sich, als wappne sie sich für ein Gefecht. Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, packte Jeremiel ihren Arm mit festem Griff und fragte: »Worum geht es hier eigentlich, Rathanial?«


  Der Wüstenvater antwortete mit einem finsteren Seitenblick auf Rachel: »Wir befinden uns in einer ungewöhnlichen und wenig beneidenswerten Situation. Ohne das Mea können wir den Schleier nicht mehr erreichen. Ohne die Anleitung durch Gott werden wir nie wieder in der Lage sein, die Bösen eindeutig von den Guten zu trennen. Infolgedessen müssen wir über Alternativen sprechen.«


  »Was ist das Mea?« erkundigte sich Rachel und schaute Jeremiel an.


  »Ein Hilfsmittel. Ein Tor zu den sieben Himmeln, wo sich der Schleier befindet.«


  »Das Shekinah? Der kosmische Vorhang, der den Thron Gottes abschirmt?«


  Er nickte. »Wie Sie wissen, sind auf dem Schleier alle wichtigen Ereignisse der Schöpfung niedergeschrieben, darunter auch die Identität des Wahren Mashiah.« Er tauschte einen Blick mit Rathanial. »Unglücklicherweise haben wir das Mea auf Kayan verloren.«


  »Aberglaube«, murmelte sie herablassend.


  »Mag sein. Spielt jetzt aber auch keine Rolle mehr.«


  Rathanial saß steif wie eine verhutzelte, zerknitterte Schneiderpuppe da und betrachtete Rachel. Schließlich beugte er sich vor und lächelte flüchtig. »Miss Eloel, meine Informationen ließen darauf schließen, daß Sie zu den Alten Gläubigen gehören?«


  »Ihre Informationen sind falsch.«


  »Tatsächlich? Hatten nicht Sie und Ihr Mann eine geheime Gemeinde gegründet, um die alten Riten zu erhalten? Und hatten Sie nicht eine religiöse Schule eingerichtet, um ein Gegengewicht zu den Lehren zu schaffen, die in den Schulen des Mashiah verbreitet werden?«


  »Ich gehöre nicht mehr zu den Gläubigen.«


  »Darf ich fragen, weshalb nicht?«


  Ein Ausdruck von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit huschte über ihr schönes Gesicht. Sie griff ungeschickt nach ihrem Weinglas und zitterte dabei so, daß die Flüssigkeit auf den Tisch tropfte. »Weil nur ein verderbter Gott uns solche Leiden aufzwingen würde. Und einer bösartigen Gottheit kann ich nicht dienen.«


  Rathanial verzog das Gesicht. Er lehnte sich langsam in seinem Sitz zurück. »Gottes Tun ist oftmals undurchschaubar. Das bedeutet nicht …«


  »An Gottes Tun ist nichts undurchschaubar«, zischte sie. Ihre Haltung glich der einer Tigerin, die bereit ist, zuzuschlagen. »Wenn ich sehe, wie Tausende aus einer Laune Gottes heraus hingeschlachtet werden, halte ich das nicht für undurchschaubar. Ich glaube, die Haltung Gottes ist ganz einsichtig. Er haßt uns und versucht, uns zu vernichten. Gott sät Zwietracht!«


  »Natürlich sät er Zwietracht. Wie sonst kann er prüfen, ob wir ihm treu sind?«


  »Ich brauche keinen Gott, der so blind ist, daß er meine Familie töten muß, um meinen Glauben zu prüfen.« Tränen verschleierten ihre dunklen Augen, doch Jeremiel war nicht sicher, ob es Tränen des Schmerzes oder des Zorns waren. Der harte Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach für letzteres.


  »Meine liebe Rachel. Offensichtlich versucht Epagael Sie zu öffnen für …«


  »Für was? Haß? Den bekommt er bereits von mir.«


  »Nein. Sie haben sich so in Ihr eigenes Ich verschlossen, daß Sie den Weg nicht sehen können, den Gott für Sie bereit hält. Wenn Gott Sie für einen neuen Weg öffnen will, erscheint er oftmals grausam. Doch wenn Sie sich Ihm öffnen, werden Sie die Ultima Ratio, Gott, als das wohltätige Wesen erkennen, das er ist.«


  »Ich erkenne nur, daß das Leben ein Alptraum aus Qual und Pein ist. Wenn Gott existiert, dann ist er nichts als Verzweiflung.«


  Unbehagliche Stille senkte sich über den Raum. Nur das Prasseln des Feuerholzes und das leise Knistern der Kerzen waren zu vernehmen. Jeremiel beobachtete Rachel. Ihre glühenden Augen wichen nicht von Rathanial, als trügen die beiden ein geheimes Tauziehen aus. Verdammt unangenehme Situation. Aber ich bin viel zu neugierig auf den Ausgang, um mich da einzumischen.


  »Sie sind sehr verwirrt«, erklärte Rathanial.


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Rachel selbstsicher, »mein Geist ist völlig klar. Wenn Gott existiert, ist er ein Monster.«


  Rathanial holte tief Luft und atmete durch die Nase wieder aus. »Dann weigern Sie sich, sich. Gottes Weg zu öffnen?«


  »Ich weigere mich, das Werkzeug eines Dämons zu sein.«


  »Nun, das beantwortet meine Frage. Was ist mit Ihnen, Avel?«


  Der schwarze Mönch, der sich während des Wortwechsels still verhalten hatte, warf Rachel einen freundlichen Blick zu. »Ich glaube, Sie bedürfen meiner Dienste nicht, Ehrwürdiger Vater.«


  »Einen Moment bitte«, schaltete Jeremiel sich ein und ließ den Blick über die Gesichter der am Tisch Versammelten schweifen. Rachel sah schmerzerfüllt und trotzig aus, während Rathanial und Harper eher enttäuscht schienen. »Ich fürchte, irgend etwas ist mir entgangen. Würden Sie mir bitte auf die Sprünge helfen?«


  Rathanial erhob sich und ging zum Kopfende des Tisches. Seine pflaumenfarbene Robe strich leicht über den Teppich. »Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte euch beide herbestellt, um einen Plan zu besprechen, der Rachels aktive Teilnahme vorsah.«


  »Ohne das vorher mit mir abzusprechen«, flüsterte Jeremiel heiser und warf Rachel einen vorsichtigen Blick zu. »Ich dachte, wir wären übereingekommen…«


  »Ja… ja, das waren wir auch. Doch nachdem ich alle Möglichkeiten abgewogen hatte, schien es mir am klügsten, ihre Fähigkeiten und ihre Kenntnis des Palasts zu nutzen. Ich entschuldige mich dafür, daß ich die Situation falsch eingeschätzt habe.«


  Die Spannung im Raum schien geradezu greifbar zu sein. Jeremiels Herz klopfte heftig. Zum Teufel mit dir, Rathanial! Ich habe dir gesagt, daß Rachel emotional zu schwach für einen Einsatz im Feld ist. Oh, natürlich kann sie aus der Sicherheit der Höhlen heraus hervorragend strategische und taktische Maßnahmen ergreifen, doch ich bezweifle, daß sie dem furchtbaren Streß gewachsen ist, sich in der Nähe des Mashiah aufzuhalten. Und jede schmerzerfüllte Linie in ihrem Gesicht bestätigt, daß ich recht habe. Kannst du das nicht erkennen?


  »Was hatten Sie geplant?« erkundigte sich Rachel.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Wenn Sie nicht an unsere Sache glauben, gibt es keinen Grund, darüber zu diskutieren.«


  »Wenn ich nicht…?« Sie setzte sich aufrecht hin, stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte und schüttelte den Kopf. Das lange Haar floß über ihre Schultern herab und bildete einen Mantel über dem elfenbeinfarbenen Kleid. »Ich glaube daran, unser gamantisches Volk zu retten, falls Sie das als ›unsere Sache‹ bezeichnen. Ich bin bereit, für meine Familie und meine Freunde bis zum Tod zu kämpfen. Doch für Gott würde ich keinen Finger rühren.«


  »Sie wollen kämpfen? Selbst wenn das bedeutet …«


  »Moment!« befahl Jeremiel und senkte dann die Stimme. »Rathanial, wir haben das bereits durchgesprochen. Rachel ist draußen!« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Wir brauchen jemand im Innern, der zuverlässig ist. Und das ist Rachel nicht. So einfach liegen die Dinge. Sie hat in den letzten Wochen zu viel durchgemacht, um unter Druck stabil zu bleiben.«


  Neben ihm ballte Rachel die Fäuste, als könnte sie dadurch die schrecklichen Erinnerungen an die letzten vierzehn Tage vertreiben.


  »Sie wird bestens zurecht kommen«, fuhr er leise fort, »wenn wir ihre Kenntnisse über die Stadt und den Palast nutzen und sie ansonsten hier lassen, wo sie in Sicherheit ist.«


  »Nein«, erklärte Rathanial.


  Jeremiel blinzelte überrascht. »Was meinst du mit ›Nein‹?«


  »Ich meine, entweder gehört sie ganz dazu oder gar nicht. Wir können es nicht riskieren, jemanden in die Einzelheiten unserer Planung einzuweihen, der vielleicht im letzten Moment zusammenbricht und davonläuft. Wenn sie für einen Einsatz an der Front nicht hart genug ist, dann ist sie auch für irgendeine andere Verwendung nicht hart genug. Wir sollten sie nach Seir zurückschicken oder …«


  »Hast du den Verstand verloren? Der Mashiah würde sie töten!«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Um Himmels willen, wieso nicht? Sie hat seinen Tempel in die Luft gejagt. Sie …«


  »Ja, aber er hatte immer eine gewisse Schwäche für sie.«


  Jeremiel schüttelte den Kopf, als hätte er nicht richtig verstanden. Als er zu Rachel hinüberschaute, sah er, daß sie müde die Tischplatte betrachtete. »Wovon redest du eigentlich?«


  »Oh, Rachel weiß, was ich meine. Nicht wahr, meine Liebe?«


  Jeremiel wandte sich Rachel zu und sah den angewiderten Zug um ihre Lippen und den harten Glanz in ihren Augen. »Was wissen Sie, Rachel?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte immer den Eindruck, daß eine gewisse Wärme von ihm ausging, aber ich dachte, jeder würde das empfinden. Er ist sehr charismatisch. Doch es stimmt, daß er… mir nie direkt etwas angetan hat«, sagte sie mit einem sonderbaren Unterton in der Stimme. »Er hat meine Kameraden getötet, doch mich selbst hat er immer sehr freundlich behandelt. Beinahe …«


  »Zärtlich«, ergänzte Rathanial mit heftigem Nicken.


  Aller Augen richteten sich auf Rachel. Das Feuer überzog ihre Olivenhaut mit rosa- und bernsteinfarbenen Reflexen und erhellte die schmalen Linien um ihren zusammengepreßten Mund.


  »Erzählen Sie mir mehr davon?« fragte Jeremiel neugierig. »Der Mashiah hegt ›zärtliche‹ Gefühle für Sie?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß nicht, was er für mich empfindet.«


  »Wirkte er bei seinen Audienzen mitfühlender und sanfter als anderen gegenüber?«


  »Ja.«


  Er setzte sich wieder hin und dachte einen Moment darüber nach, während er sie weiterhin betrachtete. Der Schweiß auf ihren nackten Unterarmen glitzerte im schwachen Licht wie ein dünner Film, während sie nervös die Finger ineinander verhakte. Sie wußte, daß Rathanial recht gehabt hatte. Das konnte er daran erkennen, wie ihr Blick suchend durch den Raum irrte, als wolle sie etwas bestreiten, das sie doch nicht leugnen konnte.


  »Rachel, glauben Sie, daß er in Sie vernarrt ist? Aus Liebe? Aus Lust? Oder gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


  »Ich kann seine Gefühle schlecht beurteilen.«


  Er blickte zu Rathanial hinüber, der sich über den weißen Bart strich. »Höchst Ehrenwerter Vater?«


  »Schwer zu sagen. Wenn man allerdings Adoms Naivität berücksichtigt, würde ich eine gewisse Verliebtheit vermuten.« Er machte eine Pause. »Das könnte sehr nützlich sein.«


  »In der Tat.« In der Tat! Doch würde der Mashiah Rachel all die Sünden vergeben, die sie begangen hatte? Daß sie die Rebellion angeführt und den Tempel gesprengt hatte? Wenn seine Gefühle für Rachel stark genug waren – vielleicht. Und die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, waren atemberaubend. Ein Spion, den der Mashiah mit offenen Armen empfangen würde? Eine potentielle Geliebte, deren Worten er ohne große Prüfung Glauben schenken würde? Das wäre ein wahres Gottesgeschenk. Er stemmte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände unter dem Kinn. Doch das konnte sie nicht tun. Jetzt verstand er Rathanials und Harpers Enttäuschung, die aus Verzweiflung geboren war.


  »Ich möchte wissen«, sagte Rachel leise, »wie der Plan aussah.«


  Rathanial machte eine Handbewegung. »Oh, ich wollte Sie in den Palast zurückschicken, damit Sie sein Vertrauen gewinnen und ihn ablenken, während wir unsere Truppen auf den Kampf mit seinen Streitkräften vorbereiten. Und dann, in der letzten Minute, nachdem Sie Ihre Aufgabe erledigt haben, könnten Sie ihn töten, und wir hätten nur sehr geringe Verluste. Der Krieg wäre kurz und…«


  »Natürlich, sofern der Anführer zuerst stirbt.« Jeremiel rieb sich heftig die Stirn. »Sobald seine Soldaten wissen, daß er tot ist, verlieren sie den Mut und flüchten wie Käfer vor einer Flamme. Wir könnten die Stadt mit einem Minimum an Blutvergießen einnehmen.«


  »Ja, wenn das Zentrum des Glaubens verschwindet, stirbt die Religion.«


  »Ein toter Mashiah ist ein falscher Mashiah.«


  »Genau.«


  »Soll das heißen«, fragte Rachel mit einem Zittern in der Stimme, »wenn ich zurückgehe…« Sie schluckte schwer, und ihre weiteren Worte kamen nur noch als Flüstern heraus. »Wenn ich zurückgehe und sein Vertrauen gewinne, was immer … was immer das bedeuten mag, sterben weniger von unseren Leuten im Kampf um die Stadt?«


  »Das ist es, was ihm vorschwebt«, erwiderte Jeremiel, »aber vergessen Sie es. Ich will nicht, daß Sie das tun. Wir werden jemand anderen finden.«


  »Es gibt niemand anderen.« Ihr Blick suchte den seinen. Der Kummer in ihren Augen traf ihn mitten ins Herz. Sie sah aus wie ein Opferlamm an einem hohen Feiertag.


  »Rachel, das können wir nicht wagen.«


  Mit der Stimme einer Mutter, die von ihrem Kind Abschied nimmt, murmelte sie: »Lassen Sie mich zurückgehen.«


  »Nein! Sie sind nicht dazu in der Lage!«


  »Ich kann es schaffen.«


  Er schüttelte heftig den Kopf und richtete den Blick auf die flackernde Kerze, die vor ihm auf dem Tisch stand. Sie warf einen schwachen Schimmer über die rötlichen Dessertäpfel, die sich in den Facetten der Kristallgläser spiegelten.


  »Es ist unsere beste Chance«, dränge Rathanial. »Doch zuerst müssen wir Sie vorbereiten.«


  »Vorbereiten?« fragte Rachel.


  »Ja, wir müssen Sie passend kleiden. Weiß der Himmel, wie wir hier die entsprechenden weiblichen Kleidungsstücke auftreiben sollen, aber wir werden das schon irgendwie schaffen. Und mit Ihrer Erlaubnis, meine Liebe, sollten wir… äh … die Buchstaben AKT in Ihre Stirn einprägen.«


  »Seine Initialen?« fragte sie ungehalten. »Wozu? Als Zeichen seines Besitzanspruchs?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Wissen Sie, diese Buchstaben finden sich auch auf seiner eigenen Stirn, doch er glaubt nicht, daß sie etwas mit seinem Namen zu tun haben. Er betrachtet sie eher als Zeichen für Gottes Wertschätzung. Offenbar hat Milcom ihm das gesagt.« Rathanials Gesicht verdüsterte sich. »Und wenn wir diesen Plan tatsächlich verwirklichen, sollten Sie sich daran erinnern, daß Adom behauptet – und auch Zeugen dafür hat –, ein flammender Mann hätte sie ihm am Tag seiner Geburt in die Stirn gebrannt. Sie sind ein Symbol seiner Salbung.«


  »Ich verstehe. Na schön, wenn es nötig ist.«


  »Es ist nicht nötig«, erklärte Jeremiel ernst.


  »Lassen Sie mich gehen, Jeremiel.« Sie berührte seinen Arm mit kühlen, zarten Fingern.


  Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und bemerkte die Veränderung. In ihre mitternachtsdunklen Augen war ein abwesender Ausdruck getreten, als würden die Schatten der Vergangenheit an ihr vorbeiziehen, und auf ihren Zügen zeichnete sich neugewonnener Mut ab.


  »Rachel, das können Sie nicht.«


  »Ich gehe«, sagte sie entschieden.


  »Nein, das werden Sie nicht«, meinte er und hätte angesichts ihrer plötzlichen Entschlossenheit beinahe gelacht. »Ich arbeite nämlich nicht mit jemandem, dem ich nicht vertrauen kann.«


  Sie stand auf und biß die Zähne zusammen, als sie Rathanial herausfordernd anschaute. »Sie brauchen Jeremiel nicht. Ich gehe zurück in den Palast, wenn Sie jemand anderen finden, der diese Mission leiten kann.«


  Rathanials Augen weiteten sich, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Meine Liebe, er ist das Gehirn des Ganzen. Ich glaube kaum …«


  »Verdammt, Rachel. Sie können das nicht allein schaffen. Sie brauchen Unterstützung innerhalb des Palasts, um die Berichte nach draußen zu leiten. Darüber hinaus ist hier ein ganzes Netz von Mitarbeitern erforderlich, die Ihre Nachrichten in Empfang nehmen, auswerten und entsprechend in der Planung umsetzen. Ohne mich könne Sie gar nicht auskommen, Süße!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Und?« fragte Rachel. »Kommen Sie mit?«


  Gereizt warf er die Hände hoch und fragte sich, wie sie es so schnell geschafft hatte, die ganze Situation auf den Kopf zu stellen. »Rathanial, das ist dein Spiel. Du hast mich hergebeten, um meinen Rat zu hören.«


  »Und wie lautet dieser Rat?«


  »Nehmt nicht Rachel. Die Sache ist es wert, soviel Zeit wie nötig darauf zu verwenden, jemanden zu finden, auf den wir uns verlassen können. Den Mashiah umzubringen ist keine Aufgabe für jemanden, der zu empfindlich ist, um …«


  »Zu empfindlich für was?« Sie stützte sich mit einer Hand auf die Rückenlehne seines Stuhls und blickte mit einer Mischung aus Besorgnis und Zorn auf ihn herab. Zudem sah er in ihren Augen den Hauch einer Bitte, als würde sie ihn insgeheim anflehen, eine Chance zu nutzen, von der er wußte, daß er es nicht durfte.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Tun Sie mir das nicht an, Rachel. Mein Leben hängt von meiner Fähigkeit ab, Menschen und deren Fähigkeiten einzuschätzen. Ich kenne die Menschen. Und wir alle werden es bereuen, wenn Sie der Angelpunkt dieses Unternehmens sind.«


  Sie versteifte sich und blickte ihm weiterhin in die Augen, obwohl sie zu Rathanial sprach. »Ehrenwerter Vater, wer wird sich um meine Tochter kümmern?«


  »Das, meine Liebe, ist der Grund, weshalb ich Vater Harper zu dieser Versammlung hinzugezogen habe. Er hat standhaft alle meine Angebote ausgeschlagen, um sich weiterhin der Erforschung der kindlichen Psyche widmen zu können. Zudem kann er beachtliche Erfolge als Lehrer vorweisen. Wenn Sie ihn also für akzeptabel halten …«


  »Das tue ich.«


  Rathanial stieß ein erleichtertes Seufzen aus und nickte. »Ausgezeichnet. Ich schicke ihn morgen vorbei, damit er sich mit Sybil anfreunden kann.«


  »Wir werden ihn erwarten.« Als wäre die Diskussion vorüber, drehte Rachel sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.


  Jeremiel sprang von seinem Platz auf, packte ihren Arm und zog sie zu sich herum. »Sie werden jeden einzelnen Befehl befolgen, den ich Ihnen gebe, ist das klar? Keine heroischen Taten, keine Verbesserungen an meinen Plänen, kein…«


  »Jeden Befehl – buchstabengetreu.«


  Trotz seines Zorns und seiner Sorgen bemerkte Jeremiel, daß ihr Arm unter seinem festen Griff zitterte. Er blinzelte, als er sich der Schrecken bewußt wurde, die ihre Seele quälen mußten. Sie hatte sich soeben selbst dem Dämon ausgeliefert, der ihren Ehemann und hunderte ihrer Freunde getötet hatte. Langsam lockerte er seinen Griff, ließ sie schließlich los und schob die Hände tief in die Taschen.


  Mit einer Stimme, die kaum hörbar schwankte, murmelte Rachel: »Was haben Sie vorhin gesagt? Sie würden derjenige sein, der mit mir in den Palast geht?«


  Er nickte. »Mitten hinein in die Drachenhöhle. Sie und ich.«


  »Ich bin schon dort gewesen, Jeremiel. Es ist da eher wie in den Gruben der Finsternis. Dort wird man uns beiden die Seele rauben.«


  »Kurz vor dem Morgengrauen sehen die Dinge immer so aus.« Er nickte ihr aufmunternd zu und zwang sich zu einem Lächeln, das aber nicht von Herzen kam. »Doch es gibt immer einen Morgen.«


  Hinter ihnen schnappte jemand scharf nach Luft, ein Stuhl rutschte kreischend über den Boden und kippte dann um. Die beiden wirbelten mit klopfendem Herzen herum. Jeremiel ging in die Hocke und zog instinktiv die Pistole, während seine Augen den Raum absuchten.


  »Lieber Gott«, krächzte Rathanial und deutete mit zitternden Fingern auf das dunkle Ende der Höhle. »Wie lange ist das schon dort?«


  Der große Schatten bewegte sich über Decke und Wände, wallte über den unregelmäßig behauenen Stein und verschwand ohne einen Laut in der ebenholzfarbenen Schwärze der entferntesten Ecke des Zimmers.


  Jeremiel richtete sich mit immer noch heftig pochendem Herzen auf. Er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und meinte: »Wahrscheinlich lange genug.«
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  Adom saß am Tisch seiner Ratskammer, hatte die Beine weit von sich gestreckt und las in einem Buch, das auf seinem Schoß ruhte. Sonnenlicht fiel durch die geöffneten Fenster hinter ihm, färbte sein Haar und die flachsene Robe safrangelb und fing sich in den goldenen Fäden des karmesinroten Teppichs, die wie kleine Flammen aufleuchteten. Eine riesige Statue Milcoms aus rosa Achat stand zwischen den Türpfeilern und beobachtete – so kam es Adom jedenfalls vor – alles, was im Innern des Zimmers geschah.


  Draußen im Gang wurden streitende Stimmen und das Geräusch von Schritten laut. Adom schaute stirnrunzelnd von seinem Buch auf.


  »Verschwinde, du alter Narr! Und überlaß es mir, die Angelegenheiten Horebs zu regeln.«


  »Du Ballonhirn! Was verstehst du denn überhaupt vom Spionieren?« fragte die Stimme eines älteren Mannes. Funk? »Du brauchst jemand, der dir hilft. Wie bei diesen Plänen für den Lichtschild zum Beispiel. Du könntest …«


  Stiefel schlurften über Teppiche, und eine erstickte Stimme stieß unverständliche Laute aus, als ob eine kräftige Hand den Sprecher daran hinderte, sich lautstark zu artikulieren.


  Ein paar Augenblicke später rauschte Ornias mit wutverzerrtem Gesicht ins Zimmer. Er trug enganliegende schwarze Kleidung, die seine breiten Schultern betonte. Sein Bart war durcheinandergeraten, und auf seiner gebräunten Stirn glitzerten Schweißperlen.


  »Adom! Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fragte er und knallte einen Stapel Papier auf den Tisch. »Ich hatte gedacht, es wäre nur eine vorübergehende Grille von dir, die beiden zu beschäftigen, doch das geht wirklich zu weit!«


  Adom blinzelte, senkte den Blick und schaute auf den Bericht, der seine Unterschrift trug. »Es ist notwendig, Ornias.«


  »Das sind wichtigtuerische Idioten! Wie konntest du sie nur zu deinen persönlichen Adjutanten machen? Lieber Gott, mich schaudert, wenn ich daran denke, was passieren wird, wenn du sie zum ersten Mal mit einer wirklich dringenden Botschaft zu mir schickst. Wir werden noch selbst zu unseren größten Gegnern!«


  »Sie sind nicht so naiv wie sie erscheinen«, verteidigte Adom sich leise mit Milcoms Worten, während er die Hände über dem Buch auf seinem Schoß verschränkte. Er haßte es, wenn Ornias ihn anbrüllte, weil er sich dann so dumm vorkam. Der Ratsherr wußte nichts von Milcoms Plänen. Und ein Prophet konnte die Befehle seines Gottes nicht mißachten.


  »Was?«


  »Wenn du ihnen eine Chance gibst, wirst du feststellen, daß sie sehr schlau sind.«


  »Schlau? Die sind beide völlig senil!«


  Adom verzog den Mund und starrte auf den Saum seiner flachsenen Robe. »Du verstehst das nicht. Es sind schlichte Seelen.«


  »Weißt du, was Funk gestern getan hat? Hat es dir jemand berichtet?«


  Adom schüttelte den Kopf.


  Ornias stemmte die Hände in die Hüften und stapfte verärgert zum Fenster, um auf die Wildnis Horebs hinauszublicken. Staub wirbelte im goldenen Sonnenlicht empor und warf einen dunstigen Schleier über ihn.


  »Ich habe dem Narren eine vertrauliche Botschaft für Techniker Lumon mitgegeben. Fünf Stunden später entdecke ich Funk, wie er in der Küche die Suppe probiert – und die Nachricht war verschwunden! Ich mußte Lumon aufsuchen, um zu klären, daß sie tatsächlich nicht überbracht worden war. Anschließend mußte ich dann jeden einzelnen Schritt Funks zurückverfolgen, um die Botschaft zu finden, bevor sie in die falschen Hände geriet.«


  »Hast du sie gefunden?«


  Ornias’ limonengrüne Augen verengten sich. Er nickte ernst und warf Adom einen bösen Blick zu. »Ja, deine ›schlichte Seele‹ hatte sie im Bad zurückgelassen, als er die Unterkünfte der weiblichen Dienerschaft verließ. Ich mußte sie herausfischen!«


  Ein leises Lächeln kräuselte Adoms Lippen. »War er … im Bad? Ich meine, mit …«


  »Oh, die Frauen streiten das ab, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube, der alte Waschbär ist ganz schön lüstern.«


  Ein Kichern stieg in Adoms Kehle auf. Ornias’ Gesichtsausdruck wurde noch kühler, seine Augen blickten eisig.


  »Jetzt findest du das auch noch lustig«, meinte der Ratsherr düster, »aber warte ab, bis die Magistraten den Planeten angreifen und du mir durch einen dieser alten Narren eine Botschaft schicken willst, damit ich Truppen aushebe.«


  »Die Magistraten haben keinen Grund, uns anzugreifen.«


  »Sei nicht albern. Tahn segelt da oben immer noch mit seinem Schlachtkreuzer herum. Ich bin sicher, wenn die Magistraten einen Grund finden, werden sie ihn auch nutzen. Und wenn Funk oder Calas gebraucht werden, um …«


  »Du meinst, nachdem Horeb zu Schlacke verbrannt ist, finden wir sie in der Küche, wo sie die Suppe probieren?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  Adom lächelte über die Ironie, legte dann das Buch auf den Tisch, stand auf und ging über den dichten Teppich. Ein heißer Wind drang zwischen den roten Vorhängen ins Zimmer und zerzauste sein blondes Haar. »Du mußt einsehen, Ratsherr, daß Yosef Calas eine große Hilfe auf unserem Marsch durch die gamantische Hierarchie sein kann. Allein sein Name steht für Generationen von Führern.«


  »Adom«, murmelte Ornias, »hast du kluge Bücher gelesen oder etwas in dieser Richtung? Wie kommst du auf diesen Gedanken? Es ist wirklich eine sehr schlaue Idee. Ich bin überrascht, daß ich nicht selbst darauf gekommen bin.« Seine Augen blickten so erstaunt wie stets, wenn Adom etwas Sinnvolles zur politischen Lage äußerte. Das ärgerte den Mashiah ein wenig. Hielt der Ratsherr ihn für einen Idioten?


  »Dann verstehst du also, daß wir …«


  »Trotzdem könnten wir ihm eine bedeutungslose Stellung geben, statt einer so heiklen als dein Helfer.«


  »Ich mag ihn als Adjutanten. Auf diese Weise kann ich ihn besonders gut behandeln und ihm meine persönliche Aufmerksamkeit schenken.«


  Ornias schnaubte. »Ich glaube kaum, daß er die verdient.«


  »Ich mag ihn.«


  »Ja, na schön …« Er warf die Arme hoch. »Also gut. Und wie gedenkst du Calas zu unserem Nutzen einzusetzen?«


  »Ich dachte, das könnten wir von Fall zu Fall entscheiden.«


  »Du meinst, wir benutzen ihn, wenn sich die Notwendigkeit ergibt?«


  Adom, der sich über Milcoms Pläne nicht ganz im klaren war, wurde ein wenig blaß und scharrte nervös mit den Füßen, während er zu der Statue aus rosa Achat hinüberschaute. »Etwas in der Art, ja.«


  Ornias bemerkte seine unsichere Haltung. »Na ja, wie auch immer, ich glaube, du hast recht. Calas ist es wert, gehätschelt zu werden.«


  »Und er ist ein guter Mann.«


  »Er ist ein ungeschickter Narr. Er vergißt die Dinge im gleichen Moment, in dem man sie ihm erzählt, oder er gibt vertrauliche Informationen an die falschen Leute weiter. Aber du hast recht, was die Möglichkeiten angeht, die sich durch ihn eröffnen.«


  Adom erwiderte nichts, verschränkte die Arme und beobachtete Ornias unter seinen goldenen Wimpern hervor. Er hatte den starken Verdacht, daß der Ratsherr jeden als ungeschickten Narren betrachtete, ausgenommen sich selbst.


  »Adom«, sagte Ornias nachgiebig und lächelte entschuldigend. Er rückte näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vergib mir meine harten Worte. Ich weiß, daß du Funk und Calas magst. Da ich aber auch weiß, wie sanft und nachgiebig du bist, halte ich es für meine Pflicht, meine eigene Meinung zu derartigen Dingen offen und ehrlich zu sagen – auch wenn das mitunter ein wenig herb klingen mag. Auf diese Weise erhältst du den nötigen Überblick, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich möchte nicht erleben, daß man dich verletzt. Du weißt, ich habe immer mein Bestes gegeben, um für dich zu sorgen.«


  »Ich weiß.« Das schleimig-väterliche Gehabe zerrte an Adoms Nerven. Die einzige Person, die wirklich jemals für ihn gekämpft hatte, war Milcom. Adom preßte die Lippen fest zusammen und schaute zur Seite. Ornias schirmte ihn von der Wahrheit ab und flößte ihm seine Lügen löffelweise ein. Das wußte er. Gott hatte ihm Ornias’ Teilwahrheiten hin und wieder enthüllt, ihn jedoch angewiesen, diese Täuschungen nur zur Kenntnis zu nehmen, nicht aber zu ahnden. »Laß Gott die Arbeit Gottes tun«, hatte Milcom gesagt. »Zu gegebener Zeit wird die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen.«


  Ornias fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar und warf Adom einen forschenden Blick zu, als wollte er dessen Gedanken lesen. »Was ist los? Du siehst besorgt aus.«


  »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie wir Yosef benutzen könnten.«


  »Ich hätte da schon ein paar Ideen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ist dir klar, daß es auf Kayan und einem Dutzend anderer gamantischer Welten zu Unruhen gegen die Magistraten gekommen ist?«


  »Weil sie glauben, die Regierung hätte Zadok getötet?«


  »Ja. Und weil …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du weißt ja, wie die Gamanten sind. Ich nehme an, Zadoks Tod war ihnen als Anlaß für eine Revolte so lieb wie jeder andere. Diese Narren! Die Magistraten werden sie wie Fliegen zerquetschen.«


  »Vielleicht aber auch nicht. David hat Goliath auf der Ebene von …«


  »Adom«, sagte Ornias herablassend, »von unserem Volk sind vielleicht noch eine Million Menschen in der Galaxis übrig. Selbst wenn wir uns zusammenschließen würden – und Gott weiß, das wird niemals geschehen –, könnten wir trotzdem nur eine halbe Million Soldaten aufstellen. Allein die Streitkräfte der Regierung zählen nach Milliarden!«


  Das Sonnenlicht bohrte sich quer durch die Ratskammer und blendete Adoms Augen. Er beobachtete, wie das Licht über die goldenen Stickereien des Teppichs huschte und dann weiter glitt, um die Statue Milcoms zu beleuchten. Die steinernen Augen Gottes schienen zu funkeln, als wären sie lebendig. Er betrachtete sie und gewann Stärke und Zuversicht aus dieser Illusion.


  »Was schlägst du vor?«


  Ornias’ gebräuntes Gesicht leuchtete auf, und er ballte eine Faust. »Wir sollten ein Loch in die Hierarchie schlagen und uns auf diese Weise einen bequemen Zugang verschaffen. Die gamantische Zivilisation ist im Moment geschwächt und verlangt nach Führung, die wir ihr bieten könnten.«


  »Aber wir vertreten nicht die traditionelle gamantische Theologie. Weshalb sollten sie sich uns plötzlich zuwenden? Ich bin davon ausgegangen, daß es Jahre der Predigt und Lehre bedarf, um …«


  »Nicht, wenn wir es richtig anpacken.«


  »Richtig?«


  »Ja.« Ornias rieb sich das bärtige Kinn und rückte ein wenig näher. Seine limonengrünen Augen leuchteten. »Wenn wir unsere religiösen Lehren als Wiedererweckung tarnen … als Rückkehr zu den wahren Lehren unserer Vorfahren, dann können wir …«


  »Die Religion Milcoms ist eine Rückkehr zu den alten, wahren Lehren. Der älteste Text berichtet davon, wie unser großer Vorfahr Solm in den Hügeln bei Yershulim einen Tempel für Milcom errichtet hat. Es ist nur so, daß wir durch die Bücherverbrennungen der letzten Jahrtausende die ursprünglichen Lehren verloren haben. Deshalb ist Milcom ja auch zu mir gekommen, um die Gamanten wieder auf den richtigen Weg zu führen.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Ornias ungeduldig zu und schritt nervös auf und ab.


  Adom runzelte die Stirn. Jedesmal, wenn er über Milcom oder dessen Besuche sprach, reagierte Ornias mit Zorn darauf. Natürlich, Gott war Ornias niemals leibhaftig erschienen; dennoch deutete eine derartige Feindseligkeit darauf hin, daß der Glaube des Ratsherrn nicht so gefestigt war, wie er sein sollte. Er hatte sich selbst vor drei Jahren geschworen, sich darum zu kümmern, doch irgendwie hatte er nie die nötige Zeit dazu gefunden – und auch nicht die rechte Lust. Zu seiner Schande mußte er sich sogar eingestehen, daß er seinen Stellvertreter eigentlich gar nicht besonders mochte.


  »Ornias …«


  »Pst!« Der Ratsherr hob unwillig die Hand. Er wollte sich bei seinen Überlegungen nicht stören lassen. Adom schloß gehorsam den Mund und wandte seine Aufmerksamkeit den rosafarbenen Marmorbögen zu, die im grellen Mittagslicht aufzuglühen schienen.


  Schließlich hielt Adom es nicht länger aus und platzte heraus: »Milcom hat das Lagerhaus gefüllt, mußt du wissen. Die Lebensmittel sind nicht einfach aus dem Nichts erschienen.«


  »Hm?« machte Ornias geistesabwesend.


  »Milcom«, erklärte Adom mit fester Stimme, »versorgt uns mit Nahrung, wenn wir hungern.«


  »Sei nicht albern. Das Lagerhaus wurde gefüllt, weil ich jedes bißchen Nahrung in Seir habe beschlagnahmen lassen. Die sorgfältige Verteilung begrenzter Reserven – das ist es, was die Menschen am Leben erhält.«


  »Was glaubst du denn, woher die Menschen die Lebensmittel hatten!« verteidigte Adom sich entsetzt. »Milcom hat jeder Familie einen Laib Brot gegeben und Milch für die Kinder. Er hat …«


  »Natürlich, Adom«, unterbrach Ornias ihn harsch. »Ich wollte nicht behaupten, daß Gott keinen Anteil an unserem Erfolg hatte, sondern nur, daß kluge politische Maßnahmen häufig …« Er zuckte die Achseln, als wollte er einen kneifenden Mantel abschütteln. »Du weißt schon, hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«


  »Deine Zweifel lassen mich schaudern.«


  »Ich entschuldige mich, Mashiah.« Er hob die Augenbrauen, als müsse er große Mühsal ertragen. »Ich bin nur müde, das ist alles. Meine Worte spiegeln nicht unbedingt meinen Glauben wieder. Die letzten zwei Wochen waren sehr hart.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt.«


  »Tatsächlich? Gut.« Ornias durchbohrte ihn mit seinen kalten grünen Augen. »Dann werden dir meine Ideen sicher gefallen, wie wir Calas’ Namen nutzen können. Es wird einiger verdeckter Aktionen auf Planeten wie Kayan bedürfen, doch wir verfügen über genügend talentierte und loyale Mitstreiter, die in den militärischen Künsten ausgebildet sind und durchführen können, was mir vorschwebt.«


  »Und das wäre?«


  »Sowie ich mir über die Details im klaren bin, werde ich dich in Kenntnis setzen. Auf diese Weise wird deine kostbare Zeit nicht durch bedeutungslose Erwägungen vergeudet.«


  Das entsprach nicht dem, was Ornias wirklich meinte, doch Adom verfügte nicht über das nötige Selbstvertrauen, um ihn herauszufordern. »In Ordnung.«


  Ornias wandte sich zum Gehen, doch Adoms Stimme hielt ihn auf. »Ratsherr … hast du schon etwas von Rachel Eloel gehört?«


  »Wirst du ungeduldig?«


  »Das trifft es nicht genau. Es gibt nur ein paar Dinge, die Milcom und ich gern erledigen würden.«


  »Nun, mach dir keine Sorgen. Es sollte jetzt nicht mehr lange dauern. Ich arbeite daran, sie zurückzuholen.«


  »Du …«


  »Natürlich.«


  Adom betrachtete den selbstzufriedenen Gesichtsausdruck des Mannes und verschränkte die Arme. Er scheute sich davor, noch weitere Fragen zu stellen, war sich aber auch nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Milcom hatte gesagt, Rachel würde zurückkommen. Nur das zählte.


  »Sehr gut, Ratsherr. Mach so weiter.«


  Ornias verneigte sich leicht, wandte sich dann in einem Wirbel schwarzen Stoffes um und schritt zwischen den marmornen Pfeilern hindurch auf den Korridor hinaus. Seine Stiefel hämmerten dumpf auf den dicken Teppichen.


  Adom richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster und starrte sehnsüchtig zu den roten Gipfeln hinüber, die in der Hitze des Tages zu flirren schienen. Er blieb lange so stehen und dachte über Rachel Eloel, Ari und Yosef nach. Und über den Schlachtkreuzer, der zweifellos sogar jede Bewegung der winzigen Steinameisen verfolgte.


  Irgendwann legte er den Kopf lauschend schräg, denn ihm war, als würde er leise die klagenden Laute der Trompeten hören, die zum Jüngsten Gericht riefen.


  


  Jeremiel räkelte sich auf dem unbequemen Stuhl in Rathanials Privatgemächern, während er zuschaute, wie der alte Mann einen Topflappen benutzte, um den Taza-Kessel von der Feuerstelle zu nehmen. Es war ein großer, allerdings nur spärlich eingerichteter Raum. Eine Schlafmatte lag dicht an der Wand; daneben stand eine Lampe auf einem Tischchen. Neben Jeremiel stand ein winziger, kaum zwei Hand breiter Tisch auf einem rechteckigen, blaugoldenen Teppich.


  Rathanial erhob sich und kehrte vorsichtig zum Tisch zurück. In jeder Hand trug er eine Tasse, die mit der dampfenden Flüssigkeit gefüllt war. Seine khakifarbene Robe schwang bei jeder Bewegung.


  Als der alte Mann die Tassen abstellte und auf dem anderen Stuhl Platz nahm, sah Jeremiel den Schimmer von Schweiß auf seiner Stirn.


  »Kommen wir zum Geschäft, Rathanial. Wir können sie nicht brauchen.«


  »Oh, aber wir müssen. Verstehst du nicht? Ohne Rachel im Palast werden Tausende ihr Leben verlieren.«


  Jeremiel strich sich nachdenklich den Bart. War dieser ältliche Vater mit Senilität geschlagen? »Nach der Erscheinung des ›Lauschers‹ ist dir doch sicher klar geworden, daß unsere Schlachtpläne jetzt bekannt sind. Rachel unter diesen Umständen auszuschicken hieße, sie den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.«


  Rathanial stützte die Ellbogen auf den Tisch, schlürfte an seinem Taza und runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht genau, wieviel der Lauscher von unserem Gespräch gehört hat. Wir haben ihn erst zum Schluß entdeckt. Vielleicht hat er überhaupt nichts gehört.«


  »Sei nicht albern. Das können wir nicht riskieren.«


  »Welche andere Wahl bleibt uns denn?«


  »Wir haben noch hunderte von Möglichkeiten«, erklärte Jeremiel ungehalten. »Wir können unsere Pläne überarbeiten und dabei die Notwendigkeit umgehen, jemanden im Palast unterzubringen. Wir können …«


  »Nein, wir können nicht!« rief der alte Mann mit überraschender Heftigkeit. Die Tasse zitterte in seiner Hand. Er lehnte sich mit funkelnden Augen über den Tisch. »Sie ist unsere größte Hoffnung. Verstehst du das nicht? Selbst wenn der Lauscher unseren Plan enthüllt, empfindet Adom immer noch tiefe Gefühle für sie. Er würde sie nicht töten! Und sie muß nur für ein paar Wochen …«


  »Du hast den Verstand verloren. Er wird ihr bei der ersten Gelegenheit die Kehle aufschlitzen.«


  »Wir wissen nicht, was der Lauscher gehört hat! Und selbst wenn er über alles informiert ist, wissen wir noch immer nicht, ob das tatsächlich eine Gefahr bedeutet. Wir haben noch nie erlebt, daß unsere Pläne aufgeflogen wären, nachdem einer von ihnen unsere Gespräche mitgehört hat.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir können nicht …«


  »Warte!« bat Rathanial. Er stellte seine Tasse unsicher ab und preßte beide Hände gegen den Kopf, als wollte er die wirbelnden Gedanken bremsen. »Laß uns das in aller Ruhe durchsprechen. Unsere Gefühle bringen uns nur vom Thema ab.«


  Deine Gefühle behindern dich. Mit meinen werde ich schon fertig. »Ich höre.«


  »Wir haben drei Jahre lang herauszufinden versucht, was diese schattenhaften Gestalten eigentlich sind. Eine Zeitlang schien jedesmal einer zugegen zu sein, wenn wir ein ernsthaftes Gespräch führten, doch jetzt tauchen sie nur noch sporadisch auf. Vielleicht existieren sie nicht einmal wirklich.« Er blickte Jeremiel eindringlich an. »Zadok meinte, sie befänden sich vielleicht in einem anderen Universum und würden nur durch eine Art ’Tor’ zu uns hereinschauen, wobei die Schatten das einzige sichtbare Zeichen für das Öffnen der Tür wären.«


  »Du meinst, so etwas wie das Mea?«


  »Zadok hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber ich nehme an, genau das meinte er. Immerhin liegen die Parallelen auf der Hand.«


  »Ja. Wahrscheinlich ist das möglich. Doch weshalb sollte ein anderes Universum an unseren Problemen interessiert sein?«


  »Ich weiß es nicht. Es sei denn … nun ja, vielleicht hat das, was hier geschieht, Auswirkungen auf die gesamte Schöpfung. Wenn Adom wahrhaftig der …« Er hielt inne und spielte nervös mit der Tasse, während er Jeremiel ansah. »Nun, wie auch immer, vielleicht sind Mächte im Spiel, die wir nicht begreifen können.«


  »Falls uns tatsächlich eines oder mehrere Wesen aus einem anderen Universum beobachten, hast du sicher recht. Doch eine derartige Spekulation hilft uns auch nicht weiter, als wenn wir unterstellen, daß die Lauscher Werkzeuge des Mashiah sind. Und wir sollten auf jeden Fall von der schlimmsten Möglichkeit ausgehen, da wir andernfalls unsere Köpfe selbst in die Schlinge stecken.«


  »Das ist mir klar, Jeremiel. Wirklich. Doch wir haben niemals erlebt, daß das Auftauchen der Lauscher negative Auswirkungen gehabt hätte. Aus diesem Grund glaube ich nicht, daß wir unsere Pläne ändern sollten.«


  Jeremiel rieb sich heftig die Stirn. Besaß der alte Mann denn überhaupt kein Gespür für die Erfordernisse einer Schlacht? In dem Moment, wo es auch nur den Anschein hatte, die Pläne wären verraten worden, flüchtete ein guter Kommandeur so schnell wie eine Fledermaus aus den Gruben der Finsternis. Es sei denn, er säße in der Falle und hätte keine Wahl mehr. Doch sie saßen nicht in der Falle – noch nicht.


  »Nein, Rathanial. Das werde ich nicht riskieren.«


  »Bitte, Jeremiel. Laß … laß es uns überprüfen. Bei diesem letzten Treffen haben wir über viele Dinge gesprochen, beispielsweise darüber, daß wir unsere Streitkräfte auf den Kampf gegen den Mashiah vorbereiten wollen. Wenn der Lauscher Adom unsere Pläne enthüllt, wird er sicher sofort seine Truppen sammeln, um uns aufzuhalten.«


  Das hörte sich einleuchtend an. Je länger der Mashiah wartete, um so geringer wurden seine Aussichten, den Kampf zu gewinnen. Er würde so schnell wie möglich agieren müssen, um ihre Anstrengungen zu unterbinden. »Also?«


  Rathanial seufzte müde. »Verschieben wir Rachels Aufbruch um ein paar Wochen und beobachten wir unterdessen Adoms Aktivitäten in der Stadt so genau wie möglich. Gibt es Anzeichen, daß er Truppen zusammenzieht, entwickeln wir einen anderen Plan.«


  Jeremiels Kehle wurde eng. Irgend etwas stimmte nicht, meldete ihm sein Gefühl. »In Ordnung. Aber dann werde ich mich mit gleicher Energie um drei alternative Strategien kümmern, nur für den Fall, daß wir unsere Pläne im letzten Moment ändern müssen.«


  »Gut. Ja, das klingt vernünftig.«


  Jeremiel verzog keine Miene, als er sah, wie sich die Erleichterung in Rathanials Haltung spiegelte. Der alte Mann ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und wischte sich heimlich den Schweiß von der Stirn. Er machte den Eindruck, als wäre gerade eine schreckliche Last von seinen Schultern genommen worden.


  »Ich brauche alles, was du an Informationen über den Palast und seine Konstruktion zusammenkratzen kannst.«


  »Ich werde Vater Harper bitten, dich in den Dokumentenraum zu führen. Wir besitzen Tausende von Büchern, in denen die in den vergangenen Jahrhunderten vorgenommenen Änderungen aufgezeichnet worden sind. Doch Gott weiß, es ist uns trotzdem nie gelungen, eine Schwachstelle zu finden, die wir hätten ausnutzen können. Aber vielleicht gelingt es ja dir.«


  »Darauf baue ich.«
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  Sybil schlenderte mürrisch durch die Kaverne, hob hin und wieder Steine auf, nur um sie sogleich wieder auf die Erde zu schmettern, und beobachtete ihre Mutter und Jeremiel aus den Augenwinkeln. Sie beugten sich über einen von Karten bedeckten Tisch und sprachen leise miteinander. Jeremiel, der graue Kleidung trug, war gut einen Fuß größer als ihre Mutter, die sich mit dem Ellbogen auf den Tisch stützte und nachdenklich zu ihm aufblickte. Ihr jadefarbenes Gewand schimmerte im schwachen Kerzenschein stumpfgrün. Sybil knallte einen weiteren Stein auf den Fußboden und schaute hoffnungsvoll hoch. Doch keiner von beiden drehte sich zu ihr um. Niemand scherte sich um ihre Sorgen, die sie fast krank vor Angst machten. Ihre Mutter würde fortgehen!


  Sybil schlich langsam zur gegenüberliegenden Wand, wo die Schatten wie kühle Schutzschilde auf den Steinen hafteten. Die Höhlen verbreiteten Kälte und Staub, obwohl es praktisch in jedem Raum eine Feuerstelle gab. Sie blickte zur hohen Decke empor, wo die Flammen geheimnisvoll flackernde Schatten auf den Stein warfen, und biß sich auf die Lippe. Warum durfte sie nicht mit ihrer Mutter gehen? Sie war noch nie ohne ihre Mutter gewesen, weder an jenem schrecklichen Tag in dem zerstörten Tempel, als ihr Vater getötet wurde, noch während der furchtbaren Zeit auf dem Platz. Warum mußte es gerade jetzt sein?


  Sybil malte eine Reihe von Wellenlinien in den Sand neben ihrem Oberschenkel. Oh, sie hatten darüber gesprochen, daß ihre Mutter Jeremiel und den Wüstenvätern helfen mußte, den Krieg gegen den Mashiah zu gewinnen, doch Sybil verstand nicht, weshalb sie nicht ebenfalls helfen durfte. Sie konnte eine Menge tun, und … und außerdem brauchte ihre Mommy sie. Manchmal, wenn ihre Mutter des Nachts weinte, mußte Sybil sie in den Arm nehmen und ihr erklären, daß sie sich nicht fürchten durfte, weil sie sonst nicht schlafen könnte. Aber was sollte sie denn anfangen, wenn sie zwei Monate allein war? Würde sie überhaupt jemals schlafen? Zwei Monate … das war eine Ewigkeit.


  »Verdammt, Rachel!« fluchte Jeremiel, und Sybils Kopf fuhr hoch. Er stand zornig da und hatte eine Hand in die Hüfte gestützt. »Wir können das nicht tun und gleichzeitig überleben, um hinterher allen davon zu erzählen. Und ich für meinen Teil habe durchaus vor, zu überleben. Glauben Sie nicht …«


  »Schrei meine Mommy nicht an!«


  Jeremiel und ihre Mutter drehten sich um und schauten sie an. Sybil wäre am liebsten mit den Felsen verschmolzen, um sich zu verbergen. Ihre Mutter verzog unwillig den Mund.


  »Liebes? Warum gehst du nicht nach unten in den botanischen Garten, um dort zu spielen?«


  »Ich kann nicht. Avel kommt heute her, um mich zu unterrichten.«


  Ihre Mutter fuhr sich mit der Hand durch das lange schwarze Haar und seufzte. »Stimmt. Das hatte ich vergessen. Na ja, vielleicht könntest du …«


  »Sie könnte herkommen und uns helfen«, schlug Jeremiel sanft vor. »Sybil, möchtest du vielleicht die Nadeln für uns stecken?«


  Hoffnung flackerte in ihr auf. Sie sprang auf die Füße, rannte quer durch den Raum und kletterte auf einen Stuhl, um sich über die Karten beugen zu können.


  Jeremiel lehnte sich vor und deutete auf eine Reihe dicht nebeneinander liegender Striche. »Genau hier. Das sind die Höhenlinien einer Klippe.«


  Sybils Augen wanderten zu dem Häufchen verschiedenfarbiger Nadeln. »Welche Farbe?«


  »Dort sollte eine rote Nadel hin.«


  »Was bedeutet das? Rot?«


  Jeremiel runzelte die Stirn und zögerte. »Es bedeutet … nun ja …«


  Sybil legte die Nadel auf den Haufen zurück. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, Mr. Baruch.«


  »So, kannst du das?«


  »Ja, meine Mommy hat mir das beigebracht. Nicht wahr, Mommy?«


  »Ja, das stimmt.«


  Er warf Rachel einen sanften Blick zu. »Das bezweifle ich nicht«, meinte er und beugte sich vor, um die Nadeln zu sortieren. »In Ordnung, du hörst genau zu?«


  »Ja.« Sybil betrachtete ihn eingehend und stellte fest, daß er müde aussah. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und auf seiner Stirn waren tiefe Linien eingegraben.


  Er hob eine der Nadeln auf. »Das ist eine blaue Nadel, und die …«


  »Mr. Baruch, ich bin vielleicht noch ein Kind, aber ich bin kein dummes Kind. Ich kenne die Farben.«


  Seine Mundwinkel zuckten, als er ein Lächeln unterdrückte. »Oh, Verzeihung. Versuchen wir es noch einmal. Rot sind Geschützstellungen. Blau sind Truppenkontingente. Die Grünen stehen für Nachrichteneinheiten, und die Weißen markieren medizinische Einrichtungen.«


  Sybil nickte hastig. Sie war begeistert, an der Arbeit der Erwachsenen Anteil zu haben. Mit dem Finger berührte sie mehrere der blauen Markierungen auf der Karte. »Dann werden die Leute also hier kämpfen, wenn Sie den Mashiah angreifen?«


  »Genau.«


  Sybil bemühte sich, heimlich sämtliche Markierungen auswendig zu lernen, damit sie später mit ihrer Mutter darüber reden konnte. »Und wo wird meine Mommy sein?«


  Jeremiel deutete mit einer Handbewegung an, daß ihre Mutter ihr diese Frage selbst beantworten würde. Sybil drehte sich zu ihr um. »Wo, Mommy?«


  »Ich werde im Palast sein, Sybil. Siehst du den purpurnen Fleck dort auf der Karte?«


  Furcht raste wie Säure durch Sybils Adern. Warum hatte ihre Mutter das nicht schon früher erzählt? Ihr Herz klopfte so heftig, daß sie kaum denken konnte. »Beim Mashiah?«


  »Ja, aber mach dir keine Sorgen, Kleines. Jeremiel wird auch dort sein, und wir …«


  »Ich will nicht, daß du gehst!« Sie schlang die Arme um den Hals ihrer Mutter und hielt Rachel so fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Mommy, er haßt dich doch! Er wird dich umbringen, genau wie Daddy!«


  Ihre Mutter nahm sie auf und trug sie ein Stück vom Tisch fort, wobei sie ihr beruhigend den Rücken streichelte. Doch es half nichts. Das schreckliche Gefühl des drohenden Verhängnisses blieb. Durch den Schleier der Haare ihrer Mutter sah Sybil, daß Jeremiel die Arme verschränkt hatte und sich müde gegen den Tisch lehnte.


  »Mommy, ich will nicht, daß du das tust!«


  »Ich weiß, Liebes, aber ich muß. Es gibt niemand anderen, der tun könnte, was getan werden muß.«


  »Was mußt du denn tun? Den Palast in die Luft jagen, so wie damals den Tempel?«


  »Ja … ja, etwas in dieser Art. Aber mach dir keine Sorgen. Jeremiel und ich werden alles so schnell wie möglich erledigen, und dann komme ich zu dir zurück.«


  Sybils Herzschlag verlangsamte sich ein wenig, als sie ihre Wange gegen die der Mutter drückte. »Und wohin gehen wir dann?« Sie hatte in den letzten Tagen öfters davon geträumt, sie würden in ihr altes Haus zurückkehren und dort zusammen in den warmen kleinen Zimmern leben, die sie so sehr liebte.


  »Dann wird es sicher sein, nach Seir zurückzugehen.«


  »Zurück in unser altes Haus?« fragte Sybil.


  »Wenn es nicht zerstört worden ist, ja.«


  Süße Erinnerungen überfluteten Sybil. Sie legte das Kinn auf die Schulter der Mutter und sah sich selbst, wie sie mit der roten Erde des Gartens spielte, Gehege für ihre Spielzeugmaultiere und -pferde errichtete und Straßen von der einen Seite des Zauns bis zur anderen anlegte. Der warme Wind trug den Duft von Plätzchen heran, die ihre Mutter buk.


  »Wird meine Puppe auch noch dort sein?« fragte sie in plötzlicher Vorahnung. Ihr Großvater hatte ihr diese Puppe geschenkt. Überall in der Stadt wimmelte es von Soldaten. Vielleicht hatten die ja alle ihre Spielsachen gestohlen, vielleicht waren sie aber auch im Feuer der Kanonen zerstört worden. Allein der Gedanke bereitete ihr Bauchschmerzen. »Wird Jennie noch dort sein, Mom?«


  »Ich glaube schon. Aber wenn nicht?« Ihre Mutter zog sie etwas zurück und hob Sybils Kinn, um ihr in die Augen sehen zu können. Sie lächelte. »Dann besorgen wir dir eine andere Puppe, in Ordnung?«


  »Eine neue wäre aber nicht mehr Jennie.«


  »Ich weiß. Es ist schwer, so gute Freunde zu verlieren, nicht wahr? Als ich vier war, hatte ich auch eine Puppe, die ich sehr geliebt habe.«


  »Hast du sie auch von Großvater bekommen?«


  »Ja. Sie hieß Randa. Sie hatte blonde Locken und …«


  »Blond? So wie das Haar von Mr. Baruch?«


  Ihre Mutter drehte sich zu Jeremiel um und lächelte schwach. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und schaute ihnen geduldig zu. »Nein. Randas Haar war anders. Sie war fast weißblond.«


  »So wie das Haar des Mashiah.«


  »Ja«, flüsterte ihre Mutter und schluckte schwer. »Genau wie seins.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Oh, sie ist gestorben.«


  »Puppen sterben nicht, Mommy«, meinte Sybil tadelnd. »Sie zerbrechen nur.«


  »Ja, du hast recht. Ihr ist der Kopf abgefallen, und ich habe sie beerdigt, als wäre sie wirklich gestorben. Nein, mach dir keine Sorgen um Jennie. Ich wette, es geht ihr gut.«


  »Ich hab’ dich lieb, Mom.«


  »Ich hab’ dich auch lieb, Kleines.«


  Ein Luftzug ließ das Feuer wild aufflammen, als Avel Harper den Vorhang zurückschlug und den Raum betrat. Auf seiner mahagonifarbenen Haut schimmerte ein leichter Schweißfilm, als wäre er gelaufen, um rechtzeitig einzutreffen. Das Licht sickerte durch sein krauses Haar; es sah aus, als würde er einen brillantenbesetzten schwarzen Heiligenschein tragen. »Es tut mir schrecklich leid, daß ich zu spät komme.«


  »Sie kommen genau zur rechten Zeit«, verbesserte ihn Jeremiel.


  »Tatsächlich? Gut. Der Ehrenwerte Vater hat mich so auf Trab gehalten, daß die Zeit wie im Flug verging.« Er drehte sich um und rief mit seiner tiefen, sanften Stimme: »Sybil? Bist du bereit für deinen Unterricht?«


  Sie nickte und glitt zögernd von der Hüfte ihrer Mutter hinab zu Boden. Rachel kniete sich hin, küßte Sybil auf die Stirn und strich ihr die braunen Locken aus dem Gesicht.


  »Du lernst so viel du kannst, in Ordnung?«


  »Mach ich.« Sybil blickte nachdenklich drein, als ihre Mutter zu Jeremiel zurückging und Avel zu ihr kam, sie bei der Hand nahm und sie zu dem Tisch neben dem Feuer führte.


  Vater Harper legte zwei Bücher auf den Tisch und gab Sybil Papier und einen Stift. Sie nahm die Sachen und hielt sie feierlich in die Höhe. Avel schaute über die Schulter zu Jeremiel und Rachel hinüber, beugte sich dann vor und fragte: »Was stimmt denn nicht? Du siehst traurig aus.«


  Sybils Mund verzog sich zu einem Schmollen. »Es geht mir gut.«


  Er kratzte sich hinterm Ohr, stemmte einen Ellbogen auf den Tisch, stützte die Schläfe gegen die Faust und betrachtete sie forschend. Sybil schaute ihn nicht an, atmete aber seinen Duft ein. Er roch immer nach süßen Gewürzen und dem Rauch der Feuerstellen.


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Machst du dir Sorgen wegen deiner Mutter?«


  Sie nickte.


  »Das kann man dir nicht verdenken. Ich mache mir auch Sorgen um sie.«


  Sybil betrachtete prüfend sein Gesicht und entdeckte herzliche Anteilnahme darin. Doch manchmal konnten Menschen auch so aussehen, nur weil sie es so wollten, und ohne es ernst zu meinen. »Warum machst du dir auch Sorgen?« fragte Sybil argwöhnisch.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überlegte, bevor er leise antwortete: »Weil sie in diesem Krieg die schwerste Aufgabe von allen hat. Sie muß dem Mashiah jeden Tag gegenübertreten. Und ich bin nicht sicher, ob sie das kann.«


  »Meine Mommy kann alles«, verteidigte Sybil ihre Mutter, schlug dabei jedoch die Augen nieder. Konnte ihre Mom das ertragen? Es würde sehr schwer werden.


  »Komm her«, sagte Avel sanft und breitete die Arme aus. Sybil kletterte zögernd von ihrem Stuhl und auf seinen Schoß. Er barg sie in den Armen und küßte ihre braunen Locken.


  »Nun, es ist so«, flüsterte er, »wenn deine Mutter den Mashiah für ein paar Wochen ertragen kann, dann wird bald niemand mehr unter ihm leiden müssen.«


  »Ich weiß.«


  »Das weißt du?«


  »Ja. Denn wenn Mommy ihn tötet, werden die Menschen wieder frei sein, so wie damals, als ich klein war und er in Lumpen durch die Stadt lief und verrückte Reden hielt.«


  »Du kannst dich noch daran erinnern?«


  »Nicht besonders gut. Ich war damals erst fünf, aber meine Mommy hat mir eine Menge darüber erzählt.«


  Er zog sie eng an seine Brust. »Damals war das Leben noch schön, nicht wahr?«


  Sie rieb sich mit der Hand über die Nase. »Es war sogar vor einem Jahr noch schön. Mein Daddy … mein Daddy spielte damals oft mit mir. Er hat mir geholfen, Burgen aus nassem Sand zu bauen. Für die Dächer und die Stützpfeiler haben wir Unkraut genommen. Und meine Mommy hat uns dann immer hereingerufen und gesagt, wir müßten zuerst baden, bevor wir uns zum Essen an den Tisch setzen dürften.«


  »Alles wird bald wieder wie damals sein. Nur …«


  »Nur daß mein Daddy tot ist.« Sie blickte streng zu ihm auf. Noch immer glitzerte Schweiß auf seiner flachen Nase, doch seine Augen strahlten Ruhe aus. »Der Mashiah hat ihn getötet.«


  »Deine Mutter hat es mir erzählt. Das ist einer der Gründe, warum sie in den Palast geht«, flüsterte er. »Wußtest du das?«


  Sybil schaute um seinen Arm herum zu ihrer Mutter hinüber. Sie deutete gerade auf eine Gruppe blauer Nadeln, die in der Karte steckten. Sybil konzentrierte sich auf ihre Worte und hörte, wie sie sagte: »Dieser Abhang ist zu steil für Truppen. Sie werden es niemals schaffen, schnell genug dort hinaufzuklettern.«


  Jeremiel runzelte nachdenklich die Stirn und zeigte auf eine andere Stelle. »Hm. Und wie wäre es hier drüben?«


  »Das geht genausowenig. Dort gibt es ein ganzes Feld kleinerer Felsen, die auf der Karte nicht eingezeichnet sind. Die Männer würden doppelt solange brauchen, um …«


  Sybil verkroch sich wieder in Harpers kräftigen Armen. Was wäre, wenn ihre Mutter auch noch sterben würde? An jenem Tag auf dem Platz, als die Sonne ihr Gesicht verbrannte und ihre Kehle nach Wasser lechzte, hatte sie die Mütter von einem Dutzend kleiner Mädchen sterben sehen. Und sie war auch schon auf Beerdigungen gewesen. Sie hatte sich an das Bein ihres Vaters geklammert, während sie zuschauten, wie Männer mit Gebetsschals schwarze Särge durch die Straßen trugen, und sie hatte gehört, wie ihre kleinen Freunde voller Schmerz schluchzten. Sie liebte ihre Mutter so sehr, daß der Gedanke an ihren Tod ihr wie ein großes schwarzes Tuch erschien, das sie einzuhüllen drohte.


  »Avel«, keuchte sie angsterfüllt und umklammerte den Stoff seiner Robe mit ihren kleinen Fäusten. »Meine Mommy wird doch nicht sterben, nicht wahr?«


  Stille senkte sich über den Raum. Auch an dem langen Tisch, wo Jeremiel und ihre Mutter arbeiteten, war es plötzlich ruhig. Hatte sie so laut gesprochen? Sie wollte hinüberschauen, fürchtete sich aber zugleich davor. Statt dessen hielt sie ihren Blick fest auf Avels weiches, mahagonifarbenes Gesicht gerichtet.


  Er schaukelte sie sanft vor und zurück und runzelte die Stirn, bis er schließlich in überzeugendem Tonfall sagte: »Nein, Sybil, das glaube ich nicht. Deine Mutter …«


  »Deine Mutter«, rief Jeremiel, »ist viel zu boshaft, um zu sterben.«


  Sybil richtete sich auf, um zu ihm hinüberzuschauen, doch ihr Zorn schwand, als sie sah, wie ihre Mutter lachte und ihn mit einem Stück Papier bewarf. Wärme erfüllte ihre Brust. Es war lange her, seit sie ihre Mutter hatte lachen hören. Ein Schauer der Erleichterung überlief sie. Vielleicht würde endlich wieder alles gut werden.


  »Meine Mommy wird am Leben bleiben«, murmelte sie, »damit sie dem Mashiah heimzahlen kann, was er meinem Daddy angetan hat.«


  »Ja«, antwortete Avel, »und um dafür zu sorgen, daß nicht noch andere kleine Mädchen ihre Väter verlieren müssen, so wie du. Sie liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  Sie lehnte ihre Wange gegen die warme Wolle über Avels Brust und strich nachdenklich die Falten im Stoff glatt. »Sie ist meine beste Freundin.«


  »Ja, ich weiß.«


  Als Sybil daran dachte, wie traurig der Mashiah sie, ihre Mutter und alle ihre Freunde gemacht hatte, stieg plötzlich heiße Wut in ihr auf. Sie knirschte mit den Zähnen. »Meine Mommy kann alles. Warten Sie nur ab, sie sprengt auch den Palast des Mashiah in die Luft.«


  »Jetzt, nachdem ich mit dir gesprochen habe, glaube ich, daß du recht hast. Vielleicht kann sie das ja wirklich tun.«


  Sybil fühlte sich besser. Sie lächelte Avel an und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wenn Avel daran glaubte, war es auch für sie leichter. Vielleicht könnte sie jetzt, wo sie alles besser verstand, auch leichter ertragen, für zwei Monate von ihrer Mutter getrennt zu sein. Sie schaute zu Harper hoch. »Avel? Wirst du für mich sorgen, wenn meine Mommy fort ist?«


  »Natürlich! Und vielleicht müssen wir auch nicht so hart arbeiten, wie ich zuerst dachte.«


  »Müssen wir nicht?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht besuchen wir das Aviarium und schauen den Vögeln zu, statt Mathematik zu lernen. Oder vielleicht bringst du mir bei, wie man Sandburgen baut? Würde dir das gefallen?«


  Erleichterung machte sich in ihr breit. »Wir brauchen eine Menge Wasser, und auch etwas Unkraut.«


  »Schön, dann wollen wir mal sehen, ob wir etwas finden.«


  Als er Anstalten machte, sie auf den Boden zu setzen, klopfte sie ihm begeistert auf die Brust. »Avel, du verstehst kleine Mädchen, nicht wahr?«


  Seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. »Ja, ich glaube schon. Ich hatte selbst mal eins – vor langer Zeit.«


  »Wirklich? Wo ist sie?«


  Sein Gesicht verdüsterte sich, und er preßte die Lippen zusammen. »Sie ist gestorben.«


  Sybils Herz hatte Mitleid für ihn, denn tief in ihrem Innern wußte sie, wie er empfinden mußte – so wie sie wegen ihrem Daddy. »Hat der Mashiah sie auch getötet?«


  »Nein, aber es ist in Seir geschehen.«


  »Das tut mir leid.« Für einen Moment kehrte die Angst zu ihr zurück, doch als sie in sein trauriges Gesicht blickte, kam ihr eine Idee. Sie setzte sich aufrecht hin und strich sich die Strähnen aus der Stirn. »Avel? Ich weiß, es wäre nicht ganz dasselbe, aber vielleicht könnte ich in der Zeit, wenn meine Mommy fort ist, dein kleines Mädchen sein und du mein Daddy?«


  Er schaute sie lange an, zog sie dann fest an sich und küßte sie auf die Stirn. »Das würde mir gefallen, Sybil. Das würde mir sehr gefallen.«


  


  Rachel schaute ihnen nach, als sie Hand in Hand hinausgingen, und blickte dann zu Jeremiel hinüber. Er lehnte wie ein träger Tiger entspannt am Tisch, doch seine Augen waren wachsam.


  »Ich bin froh, daß Vater Harper sich mit ihr angefreundet hat. Das macht alles einfacher.«


  »Hm«, knurrte Jeremiel.


  »Was soll das heißen?«


  »Hm? Ach, nichts.« Er wandte sich rasch wieder der Karte zu. »Kümmern wir uns wieder ums Geschäft. Erzählen Sie mir, wie das Gelände hier drüben aussieht. Wenn wir …«


  »Sie können Harper nicht leiden, stimmt’s?«


  Er schaute sie ernst an. Das Kerzenlicht schimmerte golden auf seinen behaarten Armen, als er sie verschränkte. »Mit ›leiden können‹ hat das nichts zu tun. Ich fühle mich einfach … unwohl, wenn jemand in der Nähe ist, in dem ich nicht lesen kann.«


  »Sie können ihn nicht durchschauen?«


  »Nein. Können Sie’s?«


  Sie zuckte die Achseln und strich sich die jadegrünen Ärmel glatt. »Nein, aber er scheint nett zu sein und behandelt Sybil gut. Taten sagen mehr als Worte.«


  »Nicht immer.«


  »Wieso nicht?«


  »Nun, es ist schon etwas Wahres daran, doch oftmals sind andere Dinge weitaus wichtiger als die Taten. Zum Beispiel die Augen eines Menschen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sie glauben, daß die Augen die wahren Gedanken enthüllen.«


  »Genau. Alles, was ein Mensch glaubt und fühlt, spiegelt sich dort wieder. Es sei denn, jemand gibt sich sehr große Mühe, sein Inneres zu verbergen.«


  »Und Harpers Augen?«


  Jeremiel strich sich nachdenklich über den Bart. Seine blauen Augen hefteten sich auf die Tür, durch die Harper und Sybil verschwunden waren. »Wie eine Ziegelsteinmauer.«


  »Na gut«, seufzte Rachel, wandte sich wieder der Karte zu und spielte mit einer Handvoll Nadeln. »Machen Sie sich nicht so viele Gedanken. Vielleicht ist Ihre Gabe, in anderen Menschen zu lesen, gar nicht so perfekt, wie Sie glauben.«


  »Ich habe nie behauptet, es wäre perfekt.«


  »Wenn Sie wissen, daß es nicht perfekt ist, weshalb sind Sie dann wegen Harper so besorgt?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich besorgt bin«, protestierte er. »Ich habe lediglich gesagt, daß ich mich bei ihm unwohl fühle.«


  »Ich dachte, es gehört zu Ihrem Beruf, sich bei jedem Menschen unwohl zu fühlen.«


  »In letzter Zeit«, seufzte er und lächelte halbherzig, »ist das allerdings sehr wahr.«


  »In letzter Zeit?«


  Er fuhr sich durch das blonde Haar und schwieg für geraume Zeit, als kämpfe er innerlich, was er zugeben durfte und was nicht. »Das letzte Mal, als meine ›Instinkte‹ so laut aufgeschrien haben, hat mich jemand betrogen, dem ich zutiefst vertraut habe.«


  Die tiefe Traurigkeit in seiner Stimme ließ sie erahnen, wovon er sprach. »Wer? Wann?«


  Seine Augen verengten sich vor Schmerz, und seine Nasenflügel blähten sich. »Vor zwei Monaten.«


  »Zur gleichen Zeit, als die Frau, die Sie …«


  »Ja«, flüsterte er und wandte sich abrupt vom Tisch ab.


  »Warten Sie.« Sie packte seine Hand, um ihn aufzuhalten. Die Knochen seiner Finger fühlten sich groß und hart an, doch seine Augen wirkten sehr verletzlich. »Jeremiel, erzählen Sie mir mehr. Harper wird der einzige Freund meiner Tochter sein, wenn ich fort bin. Falls ich Zweifel an seiner …«


  »Nein.« Er stieß die Luft aus und schaute auf ihre Finger, die die seinen umklammerten. Seine Augen glitten forschend über ihr Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob meine ›Instinkte‹ zuverlässig sind. Die Schlacht im Akiba System ist noch zu nah. Also machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Ich mache mir aber Sorgen«, erwiderte sie und gab seine Hand frei. »Es mag richtig sein oder auch nicht, doch irgend etwas in meinem Innern rät mir, Ihren verdammten Instinkten zu vertrauen.«


  »Tatsächlich? Und was ist mit den Bedenken, die ich wegen Ihrer Teilnahme an dieser Mission hatte?«


  »Ich dachte, wir hätten bereits klargestellt, daß Sie nicht perfekt sind.«


  »Ach ja, das hatte ich vergessen.«


  Er schenkte ihr ein nervöses Lächeln, und sie merkte, daß sie sich plötzlich und ohne offensichtlichen Grund aufrichtete und die Muskeln spannte, während ihr Herz heftig zu klopfen begann.


  Er bemerkte ihre plötzlich steife Haltung. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich … ich möchte Ihnen nicht vertrauen.«


  »Das kann ich gut verstehen. Sie können meine Schwächen nur vermuten. Ich aber kenne sie.«


  Zögernd berührte er ihre Schulter und zog dann die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Stirnrunzelnd beugte er sich über die Karten. »Gehen wir wieder an die Arbeit. Uns bleiben nur noch ein paar Tage. Was halten Sie von …«


  Er sprach weiter, doch Rachel hörte ihn kaum. Seine Stimme klang plötzlich sanft, zärtlich und ein wenig ängstlich. Sie schreckte vor den Gefühlen zurück, die diese Stimme ausdrückte. Doch während die Zeit verstrich, sah sie sich plötzlich in Gedanken zusammen mit Shadrach im Schlafzimmer, wo Liebe und Vertrauen herrschten. Und jetzt faßte sie ungeachtet ihrer Instinkte auch Vertrauen zu Jeremiel.


  »Ich glaube, es wäre besser«, antwortete sie halb unbewußt auf seine Frage, »wenn wir die Geschützstellungen hier einrichten.« Sie lehnte sich neben ihm über den Tisch und war sich seiner Nähe intensiv bewußt, als sie auf einen hochgelegenen Punkt in den Felsen zeigte. »Nur weiß ich nicht, wie wir die Kanone dort hinschaffen sollen. Man kann das Gelände meilenweit einsehen.«


  Sein Blick suchte den ihren. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich habe eine Karte der Höhlen, die sich unter und rings um Seir erstrecken. Wir werden die Waffe schon dort hinbekommen.«


  »Es gibt Höhlen unterhalb von Seir?«


  »Tausende.«


  »Gelangen wir auf diesem Weg in die Stadt?«


  »Ja. Warum kommen Sie nicht später in mein Zimmer, dann zeige ich Ihnen …« Als hätte er die intime Doppelsinnigkeit seine Worte bemerkt, unterbrach er sich. »Ich meine, wir sollten die beste Route mit Rathanial besprechen. Warum treffen wir uns nicht alle drei nach dem Abendessen in meinem Zimmer?«


  »In Ordnung.«


  Ihr Blick wanderte über die Linien, die sich um seine Augen vertieften.


  


  Avel Harper führte Sybil schnell zu einer benachbarten Kammer. »Kannst du deine Bücher und die anderen Dinge in den Schrank legen, während ich meinen Rucksack hole? Auf die Art haben wir eine Möglichkeit, den Sand und die Stöcke unterzubringen.«


  Sybil wischte sich die Nase. »In Ordnung.«


  »Warte hier auf mich. Ich bin gleich zurück.«


  Sie nickte und brachte die Bücher zu dem Wandschrank, der aus dem Gestein herausgehauen worden war.


  Harper huschte aus der Höhle, überprüfte den Korridor auf etwaige Beobachter und schlich dann lautlos an der Wand entlang bis zu dem Raum, in dem sich Jeremiel und Rachel unterhielten. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er ihrem Gespräch lauschte, das sich um ihn drehte – und um die Höhlen unter dem Palast.
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  Kiefern ragten wie schwarze Speere vor dem düsteren Abendhimmel auf, als Sarah über den gewundenen Gebirgspfad marschierte. Komm allein, hatten sie gesagt. Allein und unbewaffnet. Hohe zimtfarbene Hänge ragten rings um sie auf. Das Zwielicht setzte in diesen tiefen Schluchten schon früh ein, und die Dunkelheit vertiefte die Risse in den Felsen, während die letzten Sonnenstrahlen die Lavendelblätter oben auf den Hügelspitzen umspielten. Sie hielt einen Moment an, um zu verschnaufen, und beobachtete besorgt, wie schmal der helle Streifen über ihrem Kopf geworden war. Wie lange hatte sie gebraucht? Drei Stunden? Vielleicht sogar vier, wenn man bedachte, bis zu welcher Höhe sie hinaufgeklettert war? Heute Nacht würde sie es auf keinen Fall mehr zurück zu ihrem eigenen Lager am Fuß des Berges schaffen. Leise Furcht beschlich sie, als sie daran dachte, daß sie die Nacht im Lager der Anführer der planetaren Revolte verbringen würde – sofern man ihr das noch erlaubte, nachdem sie berichtet hatte, weshalb sie gekommen war.


  Sie hob den Saum ihrer mintfarbenen Robe hoch und schlüpfte an einem scharfkantigen Felsbrocken vorbei. Eine leise Stimme brachte sie zum Stehen.


  »Ihr Name?«


  »Sarah Calas.«


  Sie wartete, ohne sich zu rühren und mit starr geradeaus gerichteten Augen. Mochten sie ruhig glauben, daß sie vor Schreck erstarrt war. Das Scharren von Stiefeln auf Stein drang zu ihr herüber, zusammen mit dem Duft von Kiefern, den der Wind durch die Schlucht trug.


  Einen Augenblick später berührte eine Hand leicht ihre Schulter und sie drehte sich um. Ein kleiner, untersetzter Mann mit einer runden Nase und einem wildwuchernden schwarzen Bart musterte sie aus zusammengekniffenen bernsteinfarbenen Augen von Kopf bis Fuß. Sie schätzte sein Alter auf etwa vierzig. Seine graue Kleidung und die sonderbare Pistole, die in seinem Gürtel steckte, verschmolzen im schwächer werdenden Licht, bis er mit den Schatten eins zu werden schien.


  »Wo sind die anderen?«


  »Ein paar wollten nicht kommen«, antwortete er fröhlich, als würden er deren Gründe verstehen und sogar gutheißen. Er schnaubte, während er sie abermals von oben bis unten betrachtete. »Nehmen Sie es ihnen nicht übel. Sie sind wirklich ein merkwürdiger ›Führer‹ der gamantischen Zivilisation.«


  Seine Kiefernmuskeln zuckten, als sie eine Braue hochzog. »Von Ihnen bin ich auch nicht gerade beeindruckt, Mister … Mister …?«


  »Shem Kowitz.«


  »Beeilen wir uns. Wo ist Ihr Lager?«


  Er streckte den Arm in Richtung Pfad aus und deutete eine Verbeugung an, während eine Spur von Erheiterung in seinen Augen schimmerte. Sarah schlüpfte an ihm vorbei und stieg den schmalen Engpaß hinauf, wobei sie ihr Übergewicht verfluchte, das ihre Beine vor Müdigkeit zittern ließ. Nach Mikaels Geburt hatte sie es nicht geschafft, die zwanzig Pfund loszuwerden, die ihr Bauch und ihre Oberschenkel angesetzt. Jetzt plötzlich störte es sie mehr als je zuvor. Hübsche Frauen gewannen wenn schon nicht den Respekt, so doch immerhin die Aufmerksamkeit eines Mannes. Doch eine Frau, die nichts als pummelig war, mußte sich beides erst mühsam erarbeiten.


  Während sie sich durch eine Reihe von Kiefernwäldchen zwängten, bemerkte Sarah ein schwaches Leuchten in der Ferne. Schwarze Gestalten bewegten sich geschmeidig vor dem goldenen Glühen. Und plötzlich entdeckte sie, daß überall um sie herum Wachen postiert waren, manche auf den Hügelspitzen, andere längs des Wegs. Viele hockten in den Bäumen, von wo aus sie die ganze Schlucht im Blick hatten.


  »Wie viele sind gekommen, Mr. Kowitz?«


  »Drei unserer Führer, Missy, und dazu noch ein paar Jungs, die Wache stehen für den Fall, daß hier ein Hinterhalt gelegt werden sollte, während wir mit Ihnen schwatzen.«


  Sarah bemerkte das Mißtrauen in seiner Stimme, ignorierte es jedoch und schritt geradewegs auf das Feuer zu, das unter dem schützenden Baldachin der Bäume leuchtete. Als sie in den Lichtschein trat, erhob sich dort ein großer, schlaksiger Mann mit braunem Haar und grauen Schläfen. Die müden Augen glänzten grün im Leuchten des Feuers, und sein abgetragener brauner Anzug wies Spuren von Kämpfen auf. Getrocknetes Blut bildete unregelmäßige braune Flecken auf dem Leder seiner Stiefel.


  »Miss Calas«, grüßte er und bildete mit den Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks.


  »Bitte«, sagte sie, während sie die Geste erwiderte und sich leicht verneigte, »nennen Sie mich Sarah.«


  »Nicht Zaddik?« spottete Kowitz, der genau wußte, daß dies ein Titel war, den ihr Vater sich erworben hatte – der Titel eines heiligen Manns.


  »Einfach nur Sarah.«


  »Ich bin Zebuion Yoma und das ist Ezra Nahor.« Der Großgewachsene deutete auf den kahlköpfigen, dürren kleinen Mann, der sich offensichtlich weigerte, aufzustehen oder Sarah auf eine andere Art zu begrüßen. Er hielt einen Becher Taza in den schmutzigen Händen und betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen. Das Feuer prasselte im Wind, wirbelte Funken zu den überhängenden Zweigen empor und warf bernsteinfarbenes Licht über zusammengepreßte Münder und abschätzig blickende Augen. Sarahs Herz klopfte.


  »Welche Rebellenfraktionen repräsentieren Sie?«


  »Ich leite die Wüstengruppe. Nahor ist für die Leute aus dem Tal verantwortlich.«


  Sarah wandte sich zur Seite, um Kowitz zu fragen, erhaschte aber nur noch einen Blick auf seinen Rücken, der zwischen den schwarzen Schatten der Bäume verschwand. »Und Kowitz?« fragte sie die anderen.


  »Die Flußleute.«


  Sie schaute wieder zu Yoma hinüber und entdeckte in seinen Augen eine stille Trauer, die von altem Schmerz erzählte, der nur notdürftig unter einem schwachen Schimmer der Hoffnung verborgen lag. Ein sensibler Mann, soviel war Sarah klar. Aber auch vorsichtig, sehr vorsichtig.


  »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf einen alten Baumstumpf neben dem Feuer. »Können wir Ihnen ein wenig Taza anbieten?«


  »Ja, gern, Mister …«


  »Zeb. Nennen Sie mich einfach Zeb.«


  »Danke.« Sie breitete ihre mintfarbenen Röcke aus und setzte sich auf den Stumpf. Zeb verschwand in den Schatten, wo, wie Sarah jetzt erst bemerkte, einige Zelte im Schutz der Felsen aufgestellt waren. Leises Klirren von Metall erklang. Sie sah, wie Zeb einen Becher aus einem Bündel holte und den Bodensatz ausklopfte. Dann benutzte er den Zipfel seines braunen Hemdes, um den Becher sauber zu wischen. Nahor ließ seine glitzernden Schweinsäuglein nicht von Sarah, auch nicht, als er ein neues Scheit auf das Feuer warf und seinen Taza schlürfte, als wäre er am Verdursten.


  »Weshalb sind Sie hergekommen?« fragte er mit leiser, heiserer Stimme.


  »Um über die Aufstände zu reden.«


  »Wir werden nicht damit aufhören.«


  »Darum bitte ich Sie auch gar nicht.« Eigentlich hätte sie hinzufügen müssen: Ich möchte nur, daß Sie sich eine Zeitlang ruhig verhalten, bis wir Verstärkung vom Untergrund bekommen, doch sie verzichtete bewußt darauf. Das hier waren willensstarke Männer. Sie mußte sie dazu bringen, daß sie selbst diesen Vorschlag machten.


  Er zwinkerte und richtete sich langsam auf, wobei er sie neugierig anschaute. »Weshalb sind Sie dann gekommen?«


  »Um die gamantische Situation hier auf Kayan und innerhalb der Galaxis zu erläutern, soweit sie mir bekannt ist.«


  »Und was dann? Es interessiert uns nicht, was Sie uns zu erzählen haben. Wir wollen nur die verdammten Magistraten umbringen. Und ganz gleich, was Sie sagen, wir …«


  »Warum gibst du ihr keine Chance, erst einmal zu Atem zu kommen, Ezra?« unterbrach ihn Yoma, während er zum Feuer ging, einen zerbeulten, verrußten Topf nahm und daraus Sarahs Becher mit einer dampfenden schwarzen Flüssigkeit füllte. »Sie ist stundenlang gelaufen, um herzukommen.«


  »Ich bin auch gelaufen«, wandte Nahor ein und schob verächtlich die Lippen vor, »und seit kaum einer Stunde hier.«


  »Halt die Klappe, Ezra.«


  Der kleine Mann zog eine finstere Miene, verstummte aber. Wieso? fragte sich Sarah. Besaß Yoma mehr Macht und Einfluß als Nahor? Das erschien wenig wahrscheinlich. Zwar verfügten die Wüstenleute über die größere Bevölkerungszahl, doch sie zerfielen in klar getrennte Abstammungslinien. Sie folgten einer halbnomadischen Lebensweise und zogen im Lauf eines Jahres immer wieder von ihren ausgedörrten Farmen fort, um Versammlungsstätten oder Jagdreviere aufzusuchen. Diese Sammelplätze lagen überall in der Sandwüste verstreut, waren jedoch klar getrennten Territorien zugeordnet, und keine Gruppe konnte es wagen, diese Grenzen zu überschreiten, ohne einen Krieg zu riskieren. Auch nur zwei dieser Sippen im Kampf gegen einen Gegner zu vereinen, wäre überall in der Galaxis als Wunder betrachtet worden. Die Menschen der Täler hingegen drängten sich in geschäftigen, dauerhaften Gemeinschaften zusammen und bewirtschafteten große Farmen, die Kooperativen gehörten. In dieser ohnehin an Zusammenarbeit gewöhnten Gesellschaft mußte es erheblich einfacher sein, eine Kampftruppe aufzustellen. Doch vielleicht hatte Yoma ja ein Wunder vollbracht, und seine Streitkräfte stachen entgegen aller Wahrscheinlichkeit Nahors Truppen zahlenmäßig aus?


  Er reichte Sarah den Becher, und sie umfaßte ihn dankbar mit vor Kälte steifen Fingern. Der eisige Wind wehte ihr ins Gesicht, während sie zuschaute, wie er neben dem Feuer niederkniete. Kowitz gesellte sich schweigend zu ihnen. Er tauchte zwischen den Bäumen auf und nahm auf einem Felsen Sarah gegenüber Platz.


  »Hast du jemand gesehen, der nach hier unterwegs ist?« fragte Yoma, an Kowitz gewandt.


  »Nein, sie ist allein.«


  »Wie sieht’s unten im Tal aus?«


  »Auch niemand. Sie hat ihre eigenen Leute verlassen und ein Lager am Fuß des Berges aufgeschlagen. In der Nähe der großen Quelle, die aus der Bergwand entspringt und diesen kleinen Wasserfall bildet. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich kenne die Stelle.«


  Sarah meinte spröde: »Ich bin in friedlicher Absicht gekommen, um mit Männern zu reden, die ich als Brüder betrachte. Natürlich habe ich Ihre Anweisungen beachtet.«


  »Das war auch gut so«, erklärte Nahor streitlustig und zeigte mit einem knorrigen Finger auf sie. »Andernfalls hätten Sie bei Ihrer Ankunft nur ein leeres Lager vorgefunden. Falls Sie überhaupt angekommen wären.«


  Ärger flammte in ihr auf, und ließ sie ihre Nervosität vergessen. »Ich reagiere nicht besonders freundlich auf Drohungen, Mister Nahor.«


  »Ach nein? Was wollen Sie denn dagegen unternehmen? Wir haben gehört, wie Sie sich an die Magistraten herangemacht haben. Wollen Sie ihre Freunde dazu bringen, den Zorn Gottes über uns auszuschütten?« Er ballte eine Faust und reckte sie ihr drohend entgegen. »Wenn Sie das vorhaben, sollten Sie sich besser schon mal auf die Konsequenzen vorbereiten.«


  Sarah blickte ihn angesichts der überraschenden Vorwürfe kalt an. »Ich würde die gamantische Zivilisation niemals an die Regierung verraten. Wo haben Sie denn diese unsinnige Idee aufgeschnappt?«


  »Wir erfahren mehr, als Sie ahnen, und erhalten sogar Nachrichten aus der ganzen Galaxis.«


  Ein heftiger Windstoß fuhr durch das Wäldchen. Die Baumwipfel stießen knarrend gegeneinander und schickten einen Nadelschauer auf sie herab. Yoma strich sie aus seinem graumelierten Haar, und bei dieser Gelegenheit bemerkte Sarah zum ersten Mal die schimmernden Bernsteinohrringe, die er trug. Sie glitzerten, als er den Kopf drehte und sie fragend anschaute.


  »Ist Ihnen warm genug? Wir haben Decken in den Zelten.«


  »Nein, danke. Ich fühle mich ganz wohl.« Sie hielt inne und registrierte mit Besorgnis, daß die Wachen ihre Stellungen gewechselt und den schützenden Kreis enger gezogen hatten. Ein Mann, dessen schwarze Silhouette vorher wie ein Geier auf den Felsen über ihr gekauert hatte, hockte jetzt etwas tiefer und hatte das Gesicht dem Feuer zugewandt. Viele der anderen waren verschwunden und verbargen sich nun in den immer dunkler werdenden Schatten. »Vielleicht sollten wir jetzt …«


  »Was sollten wir?« unterbrach Nahor sie mit seiner dünnen, kalten Stimme. »Wenn Sie nicht hier sind, um uns zu erzählen, wir sollten aufhören, gegen die verdammten Magistraten und ihre kriecherischen Söldner zu kämpfen, warum dann?«


  Yoma warf Nahor einen tadelnden Blick zu und erklärte dann: »Er will damit sagen, Sarah, daß wir es im letzten Monat geschafft haben, die Magistraten soweit aus dem Tritt zu bringen, daß wir einen Teil der Gebiete zurückerobern konnten, die sie für ihre militärischen Stützpunkte besetzt hatten. Das sind Tausende von Quadratmeilen, die wir im nächsten Jahr bepflanzen können, um den Hunger zu bekämpfen, unter dem wir derzeit leiden.« Seine Finger spielten nachdenklich mit dem Becher, und Sarah sah, wie der Feuerschein über seine silbernen Schläfen huschte. »In diesen Kämpfen haben wir eine Reihe guter Männer verloren.« Er schaute auf und sah sie entschuldigend an. »Wir haben vor, das Land zu behalten.«


  »Aber ich dachte, die Unruhen wären wegen des Todes meines Vaters ausgebrochen.«


  »Oh, das stimmt in gewisser Weise auch«, bemerkte Yoma achselzuckend. »So hat alles angefangen – als Aufstand gegen Zadoks Mörder. Doch inzwischen gehen die Aktionen weit darüber hinaus.«


  »Wir kämpfen um Kayan, Missy!« warf Kowitz ein und beugte sich vor. Seine Augen leuchteten. »Und wir werden kämpfen, bis der letzte Regierungssoldat entweder tot ist oder Kayan verlassen hat. Das ist unser Planet!« Er schüttelte die Faust. »Sie kennen doch die Geschichten, wie unsere Vorfahren aus dem Zentrum der Galaxis geflohen sind, um ihre Traditionen und ihren Glauben zu bewahren. Kayan ist für uns eine Zuflucht gewesen, die wir nicht aufgeben werden!«


  »Wir hätten niemals zulassen dürfen, daß die Magistraten sich hier breit machen«, fügte Nahor hinzu. »Diese militärischen Stützpunkte dienen ihnen nur als Basis, um uns zu vernichten.«


  »Mein Vater«, sagte Sarah müde, umfaßte ihren Becher mit beiden Händen und betrachtete den Widerschein der Flammen, die sich in dem schwarzen Gebräu spiegelten, »hat den Magistraten während der letzten gamantischen Revolte den Aufbau militärischer Anlagen als Gegenleistung für die Unterzeichnung des Vertrags von Lysomia zugestanden. Worin, wie Sie sich gewiß erinnern werden, den Gamanten die alleinige Verfügungsgewalt über ihre eigenen Planeten garantiert wird, es sei denn …« sie machte eine strategische Pause und blickte jeden der Männer der Reihe nach an, »es sei denn, wir brechen galaktisches Recht, bitten selbst um Intervention, oder anarchistische Zustände bedrohen die Besitzungen der Magistraten.«


  »Wie etwa ihre Stützpunkte«, ergänzte Yoma mit hochgezogenen Augenbrauen. Feuerschein huschte über seine zusammengepreßten Lippen.


  »Genau.«


  »Dann glauben Sie also, die Magistraten wollen ihre militärische Macht gegen uns einsetzen?«


  »Ich habe vor drei Wochen mit Colonel Silbersay gesprochen. Er hat mir garantiert, daß genau das geschehen wird.«


  Yoma stand auf und ging vor dem Feuer auf und ab, wobei er sich mit einer Hand über das glattrasierte Kinn strich. »Sie haben doch schon das Kriegsrecht ausgerufen. Was könnten sie denn noch tun?«


  »Sie könnten einen in Reichweite stationierten Schlachtkreuzer herbeirufen und einen Feuersturm auslösen«, sagte Sarah leise und sah mit Genugtuung, wie er den Kopf herumriß und sie erschreckt anblickte.


  »Das würden sie nicht …«


  »Sie würden, und sie wären dabei völlig im Recht. Nach dem Vertrag dürfen sie alles tun, was erforderlich ist, um sich selbst und ihr Eigentum zu schützen.«


  »Aber …« Yoma starrte sie an. »Ein Feuersturm würde jeden hier lebenden Menschen töten. Das wäre doch unnötige Brutalität! Wir sind schließlich keine Tiere!«


  »Zeb, ungeachtet dessen, was Mister Nahor vorhin gesagt hat, nehme ich an, daß Sie mit der galaktischen Entwicklung nicht so vertraut sind wie wir in der Hauptstadt. Ist ihnen bekannt, daß Pitbon verloren ist?«


  »Verloren?«


  »Vollständig zerstört.«


  Überall im Kreis schnappten die Männer nach Luft und blickten sich angstvoll an. Sarah wußte, daß keiner von ihnen über diese Nachricht informiert war, die sie selbst erst vor einer Woche durch zuverlässige Kanäle des Untergrunds erhalten hatte. Sie studierte ihre Gesichter. Waren sie jetzt bereit, ihren lächerlichen männlichen Stolz zu vergessen und den Ernst der Lage zu begreifen?


  Yoma räusperte sich unbehaglich. Als er zu ihr herabblickte, sprühten seine Augen Funken wie Feuerstein, der auf Granit trifft. »Warum?«


  Sie schlürfte an ihrem Taza und ließ das volle Aroma in ihre müden Glieder einsinken. »Pitbon weigerte sich, den Bau einer Rechtsschule der Magistraten zu gestatten, dem sie einige Jahre zuvor als Gegenleistung für Energielieferungen in einem Vertrag zugestimmt hatten. Sie wissen, daß Pitbon keine natürlichen Energiereserven besitzt; es ist eine fast so unfruchtbare Wüstenei wie Horeb.«


  »Sie haben die Hilfe angenommen und dann den Vertrag gebrochen?«


  »Ja.«


  Nahor schnaubte. »Diese Schwachköpfe. Warum haben sie nicht erst ihre Streitkräfte gesammelt, bevor sie zugaben, daß sie den Vertrag brechen wollten? Wir wären ihnen beim Kampf zu Hilfe gekommen!«


  »Genau das, Mister Nahor, haben die Magistraten erwartet. Deshalb schlugen sie ohne Vorwarnung zu. Die Regierung will auf alle Fälle verhindern, daß wir uns abermals zu einer umfassenden gamantischen Revolte zusammenschließen, denn das wäre eine Katastrophe für ihre ›Verteilungs- und Erziehungsprogramme‹. Schon jetzt ist ihre Kontrolle der äußeren Regionen der Galaxis ins Wanken geraten.«


  »Umverteilung«, grollte Yoma und schritt wütend auf und ab. »Nahrung im Austausch für Freiheit! Sie wollen, daß wir alle von ihnen abhängig sind, damit sie …«


  »Uns zwingen können, nach ihrer Pfeife zu tanzen«, vollendete Nahor den Satz. »Nun, sie werden sich mächtig anstrengen müssen, wenn sie wollen, daß meine Leute und ich uns unterwerfen.«


  »Niemand von uns sollte sich unterwerfen«, sagte Sarah schlicht und verhinderte damit die drohende Litanei gamantischer Rechte. »Meiner Ansicht nach betrachten die Magistraten uns tatsächlich als Tiere. Tiere, die entweder gezähmt oder getötet werden müssen. Die leiseste Provokation, der geringste Ungehorsam werden mit schrecklichen Strafen geahndet.«


  »Wenn es so ist«, warf Kowitz ungläubig ein, »weshalb haben sie dann Kayan nicht schon längst vernichtet? Wir haben ihnen doch schon so schwer zugesetzt, wie es uns nur möglich war.«


  »Silbersay will uns nicht umbringen. Warum, weiß ich auch nicht. Es wäre mit Sicherheit die einfachste Lösung seiner Probleme. Vor ein paar Tagen hat er mir gesagt, daß er die Berichte über die Ausschreitungen zurückgehalten hat. Sehr viel länger kann er diesen Zustand jedoch nicht aufrechterhalten. Seine Soldaten sterben, und Todesfälle müssen gemeldet werden.«


  »Das ist ein Trick!« brüllte Nahor. Er sprang auf die Füße und stand wie ein dünner Schatten vor der Schwärze der Bäume und Felsen. »Lügen! Sie will uns zu irgend etwas überreden. Wenn die Magistraten uns wirklich vernichten wollten, hätten sie das schon längst getan!«


  Sterne bohrten sich durch die ebenholzschwarze Decke des Himmels und warfen ihr kaltes Licht über die Felsen. Eine plötzliche Leere machte sich in Sarahs Magen breit. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich vom Kreis des Feuers auf die zunehmende Dunkelheit rundum. Sie schien wie ein schwarzes Samttuch im Wind zu wabern. Der eisige Griff der Furcht nahm Sarah den Atem. Sie konnte nicht sprechen.


  »Nun, Missy? Wie lautet Ihre Antwort auf die Frage, warum die Magistraten uns nicht schon längst umgebracht haben?«


  Ihre Augen suchten hektisch die Dunkelheit ab. Etwas Bekanntes lauerte dort. Bekannt? War er dort? Sie spürte seinen Gegenwart wie die sanfte Berührung des Nebels auf ihrem Gesicht.


  »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte sie und versuchte, das Gespräch in weniger wichtige Bahnen zu lenken. »Mister Kovitz, wie viele Männer stehen unter Ihrem Kommando?«


  Er schaute sie an, als hätte sie die unverzeihliche Sünde begangen, der wichtigsten taktischen Frage am Vorabend der Schlacht auszuweichen. »Was hat das mit …«


  »Wie viele?«


  »Etwa zweitausend«, erwiderte er mürrisch.


  »Und Sie, Mister Nahor?«


  »Vier, vielleicht auch fünf, wenn ich die Verletzten und Kranken mitzähle.«


  Yoma verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Ich habe etwa zehn zu einer Einheit zusammengefaßt, doch weitere fünftausend ziehen auf eigene Faust durch die Wüste. Ich nehme an, ich könnte sie überzeugen, sich mir anzuschließen.«


  Aller Augen richteten sich auf Sarah, die sich zutiefst verunsichert fühlte. Sie erwarteten jetzt Führungsstärke und befehlsgewohnte Routine von ihr. Sie nahm einen tiefen Zug Taza, während ihre Augen die noch immer flirrende Schwärze beobachteten. Konnten die Männer es nicht sehen? Sie warf einen Blick auf die verschlossenen, feindseligen Gesichter. Nicht einer bemerkte den schwarzen Vorhang, der sie wie flatternde Flügel umgab.


  »Sarah.« Yoma verschränkte die Hände hinter dem Rücken, große, harte Hände, und schaute sie fragend an. Seine Ohrringe schimmerten wie flüssiger Bernstein in der Mittagssonne. »Wir warten.«


  »Ich … ich brauche Ihren Rat«, stammelte sie. »Was sollen wir tun?« Das war nun ganz und gar nicht das, was sie eigentlich zu sagen vorgehabt hatte, doch gerade jetzt pochte ihr Herz so fürchterlich, daß sie nicht mehr klar denken konnte. Die Dunkelheit schien sich um sie herum zu schließen; die Flügelschläge wurden heftiger. Kam etwas durch die Dunkelheit näher, oder entfernte es sich … oder war er die Dunkelheit selbst? Erinnerungen an die Nacht in den Höhlen nach dem Tod ihres Vaters überfluteten sie. Die Angst ließ sie erschauern, als wäre sie von der kalten Hand eines Toten berührt worden.


  »Ach, was soll das alles?« fragte Nahor und fuhr sich mit der Hand über den schweißnassen kahlen Schädel. »Sie weiß selber nicht, was sie will.«


  »Nein … ich … ich …«


  »Sie ist kein Führer, um Gottes willen! Wir haben ihr eine Chance gegeben, Yoma. Du hast uns darum gebeten, und wir haben dir diesen Wunsch erfüllt. Aber sie läßt uns jetzt auf dem Trockenen sitzen! Sie ist nicht hergekommen, um uns eine Lösung anzubieten, sie ist gekommen, um uns danach zu fragen.«


  Kowitz lehnte sich gegen den Fels und hob die Hand. »Ich habe euch gesagt, daß es nur Zeitverschwendung ist. Wir sollten …«


  »Wir sollten uns mit diesem neuen Mashiah auf Horeb verbünden. Der besitzt wirkliche Macht.« Nahor bedachte Sarah mit einem ätzenden Blick.


  »Wer?« fragte Yoma.


  »Hast du noch nichts von Adom Kemar Tartarus gehört?« rief Kowitz ungläubig. »Ich hatte gedacht, jeder wüßte inzwischen davon. Er wirkt Wunder, läßt Brot vom Himmel fallen und heilt Kranke. Die Menschen sagen, er wäre der wahre Führer der gamantischen Zivilisation, und der alte Yosef Calas hätte die Führerschaft an ihn weitergereicht, bevor er starb. Erst letzte Woche kam ein Bote vom Mashiah zu uns, der uns die Nachricht brachte, Er wäre bereit, sich mit uns zu einem Angriff auf die Magistraten zu verbünden.«


  »Er hat einen Boten direkt zu euch geschickt?«


  »Sicher. Irgendein Bursche namens Lumon. Er sagt, sie würden bereits an ein paar High-tech-Sachen arbeiten, die uns einen Vorteil gegenüber den Magistraten verschaffen, sofern wir bereit sind, uns ihnen anzuschließen.«


  »High-tech? Du meinst illegale Waffen?«


  »Das behauptet er jedenfalls. Er sagt, damit würden wir praktisch unbesiegbar.«


  Yoma runzelte argwöhnisch die Stirn. »Derartige Informationen liegen unter einer Million Tonnen Erde vergraben und werden von einer Billion Soldaten bewacht.«


  »Ja«, fügte Nahor brummend hinzu. »Selbst Baruch muß sein Zeug stehlen, weil nicht einmal er es schafft …«


  »Nun«, meinte Kowitz und starrte Sarah mit harten, glänzenden Augen an, »er sagt, der Mashiah bekommt die wissenschaftlichen Informationen von seinem Gott: Milcom.«


  Yoma grunzte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist ein Narr, wenn du so etwas glaubst. Ich bin bestimmt so religiös wie jeder andere hier, aber Epagael hat niemals einem unserer Vorfahren derartige Vorteile in die Hand gegeben.«


  »Vielleicht ist Epagael nicht so mächtig wie Milcom.«


  Kowitz verstummte und ließ diese Aussage wie das Schwert Jekutiels in der Luft hängen. Die Männer schauten nachdenklich ins Feuer, doch Sarah nahm keine Notiz davon. Ein schwacher blauer Schein war in der Dunkelheit aufgetaucht und schwankte wie ein Mann, der eine Laterne durch ein Meer aufgewühlten Wassers trug.


  »Ich weiß nicht. Ich habe immer darauf vertraut, daß Epagael uns den rechten Weg weist. Jetzt zu einem neuen …«


  »Es wäre nicht wirklich so, als würde man konvertieren. Tartarus ist auch ein Gamant. Er bezeichnet Gott nur mit einem anderen Namen. Wenn Gott Gott ist, gibt es ohnehin nur den Einen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Das bringt uns zu einem anderen Punkt«, platzte Nahor heraus und deutete mit dem Finger auf Sarah. »Erzählen Sie uns, was mit Ihrer Schwester passiert ist.«


  Kowitz drehte sich zu ihr um und schaute sie mit furchtsam glänzenden Augen an. »Ja, erzählen Sie es uns.«


  »Sie ist gestorben«, flüsterte Sarah geistesabwesend. Der blaue Schein wuchs. Weiße Streifen wirbelten über seine Oberfläche wie Schaumkronen auf der azurblauen See.


  »Ja, aber auf welche Weise! Das ist es, was zählt«, ereiferte sich Nahor. »Sie wurde in Stücke gerissen. Gott hat einen Dämon ausgesandt, um sie zu strafen.«


  »Was meinst du mit strafen?« fragte Yoma. »Was hat sie denn getan?«


  »Nun«, erwiderte Nahor und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum, »das weiß ich nicht. Wenn du mich fragst, ist es eine klare Sache, daß Gott wußte, Zadok würde getötet werden, und er wollte nicht, daß noch jemand aus dem Geschlecht der Calas über uns herrscht.« Er beäugte Sarah und schob das Kinn vor. »Und etwas sagt mir, daß dieses Mädchen seinen Verwandten folgen wird.«


  Als befände sie sich in einer Art Trance, spürte Sarah nur vage die Mischung aus Furcht und Neugier, mit der die Männer sie betrachteten. Der Vortex der Schwärze zog sich zu einer murmelgroßen Kugel zusammen, die von einer gewaltigen, himmelblauen Aura umgeben war. Sarah empfand ein merkwürdiges Gefühl, als würde sie durch die wirbelnde Schwärze auf den blauen Himmel einer anderen Welt schauen. Wo hatte sie dieses Gefühl schon einmal gespürt? So als stünde sie auf der Schwelle des von der Zeit abgenutzten Tores zur Ewigkeit? Ihr Verstand durchwühlte ihre Erinnerungen, und eine Flut von Bildern und Sehnsüchten drohte sie zu ersticken.


  Instinktiv sprang sie auf und lief zum Rand des wirbelnden Vortex. »Wer bist du? Sag mir, was du von mir willst!«


  Erstauntes Gemurmel erklang rings um das Feuer, als die Männer zu erkennen versuchten, worauf Sarah schaute.


  »Wer ist da?« rief jemand. »Ein Eindringling? David, Sholem, hier herüber!«


  Herabgefallene Äste zerbrachen unter den Tritten eiliger Stiefel, und das schabende Geräusch von Waffen, die aus ihren Holstern gezogen wurden, war zu hören.


  »Nein.« Yomas ruhige, befehlsgewohnte Stimme brachte den Aufruhr zum Verstummen. »Sie schaut nicht auf die Welt, die wir sehen.«


  »Wovon redest du?«


  »Sei still und warte!«


  »Worauf?«


  »Es heißt, der alte Zadok sei fähig gewesen, die sieben Himmel zu durchschreiten, um mit Gott zu sprechen.«


  »Hokuspokus! Du glaubst das doch nicht etwa, oder?«


  »Ich werde jedenfalls nicht hier herumsitzen und zusehen, wie sie uns Angst einzujagen versucht, damit wir glauben, sie besäße irgendwelche unheimlichen Kräfte, die ihr Autorität über uns verleihen. Ich sage, wir verschwinden jetzt.«


  »Bei Gott!« Yomas Stimme schwoll zu erheblicher Lautstärke an. »Wenn du noch einmal von deinem Platz aufstehst, Ezra, dann werde ich …«


  »Schon gut, verdammt! Ich bleibe sitzen. Aber ich halte das alles nur für einen Trick. Oder siehst du dort drüben irgend etwas?«


  »Nein.«


  Tränen traten in Sarahs Augen, als ein Ton wie das Rauschen von Wind, der durch trockenes Gras streift, aus der blauen Aura drang. Tief in ihrem Innern glaubte sie eine Stimme zu vernehmen, die darum kämpfte, zu ihr sprechen zu können, doch sie konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. Sie zwang ihre zitternden Beine vorwärts, bis sie dicht am Rand eines Abgrunds stand, der zu einem Wirbel onyxfarbenen Wassers führte. »Ich … ich kann dich nicht verstehen.«


  Das Rauschen verklang und wurde durch eine von solcher Leere erfüllten Stille ersetzt, daß Sarahs Seele erschauerte. Sie streckte zögernd die Hand aus, konzentrierte sich auf die blaue Kugel und keuchte: »Gib mir das Mea. Es gehört mir. Du hattest kein Recht, es zu nehmen. Mein Volk braucht es!«


  Die Dunkelheit wallte auf. Sarah kam es so vor, als hätte sie einen kurzen Blick auf eine wirbelnde Robe erhascht, etwa so, als würde sich jemand umdrehen, um wieder zurückzugehen. Zurück wohin?


  Im nächsten Moment brach der Vortex zusammen, und nichts als flüsternde Bäume und dunkle Felsen umgaben sie. Hinter sich hörte sie Nahor herausplatzen: »Allmächtiger Gott, die Frau ist irre! Vielleicht sogar von einem der Dämonen besessen, die ihre Schwester getötet haben!« Er machte eine nachdenkliche Pause und fuhr dann fort: »Ja, vielleicht ist es genau das. Hat sich einer von euch das mal überlegt? Das ist der Grund, weshalb sie noch nicht in Stücke gerissen worden ist. Sie steht auf Aktariels Seite! Laßt uns schnell von hier verschwinden! Rasch!«


  Sarah hob eine zitternde Hand zum Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Hatte der in der Finsternis lauernde Dämon diesen Augenblick für sein Erscheinen ausgewählt, weil er wußte, daß sie dadurch in Mißkredit geriete? Was konnte sie jetzt noch tun, um diese zersplitterten Teile der gamantischen Zivilisation wieder zusammenzuführen? Leise Schritte erklangen auf den Tannennadeln. Sarah sah, wie Zeb Yoma näherkam. Er blieb neben ihr stehen und schaute furchtsam in die Richtung, in die sie zuvor geblickt hatte. Der Geruch von Sand und Rauch, Pferden und Tabak hing in seinen Kleidern.


  Er stand eine Weile schweigend da und flüsterte dann: »Was haben Sie dort gesehen?«


  Sarah schaute zu ihm auf. Seine grünen Augen wirkten angespannt und ließen sein Gesicht älter erscheinen, als es war. Als sie zum Lager zurückkehrten, bemerkte sie, wie Nahor und Kowitz mürrisch ihre Sachen zusammenpackten. Männer eilten geschäftig umher und brachen die Zelte ab.


  »Machen Sie sich um die Leute keine Gedanken«, murmelte Yoma leise. »Ich werde später mit ihnen reden. Erzählen Sie mir von dem Phantom, mit dem Sie gesprochen haben.«


  »Ich bin ihm schon früher begegnet.«


  »Ihm?«


  Während Sarah zum sternenübersäten Himmel aufsah, trug sie einen innerlichen Kampf mit sich selbst aus. Wie viel konnte sie enthüllen? Das hier waren einfache Leute aus den abgelegenen Gebieten Kayans. Sie wußten nur wenig von der gamantischen Philosophie. Für sie war Sarahs Vater eher ein Magier als ein Mensch gewesen, und seine Reisen durch das Mea kamen ihnen eher mythisch denn real vor. Doch andererseits … was würde geschehen, wenn sie ihnen nichts erzählte?


  »Wer, Sarah?«


  »Er ist ein Dieb.«


  »Ein Dieb? Was hat er gestohlen?«


  »Den Weg zur Erlösung.«


  


  Mikael Calas stand draußen vor den Zelten, die sie im Tal aufgeschlagen hatten, und schaute den steilen Pfad hinauf, den seine Mutter genommen hatte. Er konnte nur mühsam das Schluchzen unterdrücken, das ihm in der Kehle saß. Seine Tante war gestorben. Dann sein Großvater. Würde er morgen früh aufwachen und erleben müssen, daß jemand ihm sagte, auch seine Mutter sei tot?


  Er trottete durch das hohe Gras der Wiese, um den Pfad von einem anderen Blickwinkel aus zu beobachten. Vielleicht konnte er ja von dort aus seine Mutter noch sehen, wie sie den Berg erklomm. Doch sie war schon außer Sicht. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seinen Magen. In letzter Zeit fühlte er sich immer so müde und verängstigt.


  Die Magistraten waren schuld daran. Die Wut, die plötzlich in ihm aufflammte, überdeckte seine Furcht. Eines Tages, eines Tages würde er einen Krieg gegen sie anführen, so wie es sein Großvater während der gamantischen Revolte getan hatte. Er würde sie alle töten, und dann konnte sein Volk endlich Ruhe finden. Sie würden nie wieder ausgebeutet werden und hungern müssen. Sie könnten endlich in’ Frieden leben.


  »Mikael?«


  Er drehte sich um und sah seinen Onkel Mark neben ihrem Zelt stehen. Er war ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem schwarzen Vollbart. »Das Abendbrot ist fertig. Komm her und iß.«


  »Ich komme sofort, Onkel.«


  »In Ordnung, aber bummel nicht herum. Wir möchten nicht, daß das Fleisch kalt wird.«


  »Ja, gut.«


  Er schaute sehnsüchtig zu den Bergen hinüber. Sein Herz pochte schmerzhaft. »Eines Tages«, versprach er sich selbst und verdrängte seinen Kummer, indem er an die Schlachten dachte, die er einmal schlagen würde. Schon jetzt konnte er sich das beruhigende Gewicht eines Gewehrs in seinen Händen vorstellen. Er würde die Magistraten lehren, ihn zu fürchten – genau so, wie sie seinen Großvater gefürchtet hatten.
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  Zadok stolperte den schmalen, von uralten Eichen gesäumten Weg entlang, der zum Tor des siebenten Himmels führte. Die ausladenden Äste überschatteten den Pfad wie ein Baldachin, während abendliche Kühle die Luft erfüllte. Zwischen den Zweigen war der vom Sonnenuntergang dunkelrot gefärbte Himmel zu sehen.


  »Was hat dieser arrogante Engel gemeint?« fragte sich Zadok. Die anderen Torwächter hatten ihn nicht aufgehalten, sondern beinahe belustigt passieren lassen, doch noch immer verfolgten ihn Sedriels Worte. »Welchen Wirbelsturm hat Aktariel ausgelöst? Und wer sind seine perfekten Opfer? Er hat doch nicht etwa Yosef oder Sarah hereingelegt?« Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Jeder aus seiner Familie war viel zu gut mit der gamantischen Geschichte vertraut, um sich als Werkzeug von Gottes hartnäckigstem Widersacher mißbrauchen zu lassen. Aktariels bösartige Absichten waren ihnen praktisch von Geburt an eingehämmert worden.


  Zadok machte eine abwägende Handbewegung. »Vielleicht hat Sedriel ja auch nicht die Wahrheit gesagt. Vielleicht wollte er mich nur irritieren, damit ich nicht mehr in der Lage wäre, seine Fragen zu beantworten.« Doch die Hoffnung, die in ihm aufgekeimt war, verschwand ebenso schnell wieder. Wenn diese Spekulationen der Wahrheit entsprächen, wäre er nicht so von Besorgnis erfüllt, und er würde sich das Ende seiner Queste nicht so sehnlich herbeiwünschen. Er hatte seine Reisen durch die sieben Himmel immer sehr gemocht. Und noch mehr hatte er es geliebt, die sieben kristallenen Paläste Gottes zu durchstreifen, die sich in Arabot befanden, dem siebenten Himmel.


  Er ließ die Bäume hinter sich und erblickte das im Licht der untergehenden Sonne schimmernde Tor. Die gewaltigen ionischen Säulen ragten bis zum Himmel empor und berührten die rubinroten und lavendelblauen Wolken. Ein Chor von Seraphim ließ ein Lied erschallen; ihre Stimmen erklangen in einer schier unglaublichen Harmonie.


  »Zadok?« grollte ein müder, volltönender Bariton. »Spute dich, Patriarch. Epagaels Geist ist unschlüssig.«


  Der Erzengel Michael schwebte aus den Wolken herab. Seine milchweißen Schwingen leuchteten violett im Licht der untergehenden Sonne. Zadok verrenkte den Nacken, um den spiralförmigen Flug des himmlischen Wesens zu verfolgen. Von allen Engeln ließ nur Michaels Schönheit das Herz stocken.


  »Worüber ist Gott unschlüssig?«


  Als der Erzengel mit den Flügeln schlug, um vor dem Tor zu landen, fiel seine goldene Robe auf die Füße herab. Er faltete sorgfältig seine Eiderdaunenschwingen zusammen und wandte sich um. Sein kristallines Gesicht strahlte so hell, daß es Zadok schwer fiel, den Blick weiter auf ihn gerichtet zu halten.


  »Die Impertinenz der Menschen hat ihn erschöpft. Er spielt mit dem Reshimu herum.«


  »Das Reshimu? Der Rückstand des Lichts, der geblieben ist, als Gott sich zurückzog, um die Leere vor der Schöpfung zu erfüllen?«


  »Ja, genau wie Rückstand, der einer Flasche anhaftet, nachdem der Wein ausgeleert ist. Dieses Licht durchdringt noch immer alles auf seinem Sturm in die Vergessenheit. Hintergrundstrahlung, wenn du so willst.«


  »Warum spielt Gott damit, Lord Michael?«


  »Weil es die Quelle alles Bösen ist, Zadok. Das ist dir doch sicher bekannt.«


  Zadok blinzelte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Nein, daß wußte ich nicht.«


  »Tja, … dann, Zadok«, sagte Michael und tippte sich nachdenklich gegen das kristallene Kinn, »ist das die Frage, die du beantworten mußt, um das siebente Tor zu durchschreiten und deinen Weg durch die Kristallpaläste zu suchen. Auf welche Weise ist das Reshimu mit dem Bösen verbunden?«


  »Aber Michael. Ich dachte, Aktariel wäre für das Böse verantwortlich? Der Betrüger …«


  »Oh, in gewisser Weise trifft das zu.« Er lächelte in sich hinein. »Als unser Führer hätte er nicht so verdammt demokratisch sein sollen. Hätte er auf seinem eigenen Willen bestanden, wäre nichts von alledem geschehen.«


  »Aber sein Wille ist es doch, Böses zu tun! Das ist doch der Grund, warum es Kummer und Leid gibt. Er verführt die Menschen dazu, vom Pfad der Tugend abzuweichen.«


  »Von Epagaels Blickwinkel aus gesehen ist das wahr. Du hast deine Lektionen gut gelernt, Patriarch. Doch es gibt auch andere Sichtweisen.«


  »Welche?«


  »Eile, Zadok. Dir bleibt nicht viel Zeit, wenn du dein Universum retten willst. Und ohne dich ist es mit Sicherheit verloren.«


  Furcht überfiel Zadok wie ein kalter Hauch aus den Gruben der Finsternis. »Verloren?«


  »Ja, so oder so. Entweder geschieht es durch Epagael oder durch Aktariel.«


  »Bitte, Herr, hilf mir. Ich habe die alten Texte über das Reshimu seit mehr als hundert Jahren nicht mehr studiert. Gib mir einen Hinweis.«


  Michaels Bernsteinaugen glühten. Er senkte den Blick auf den kleinen, grasbewachsenen Hügel neben Zadok und sprach leise mit sich selbst. »Um der alten Zeiten willen, Akt? Ich weiß nicht. Wenn Gott das wüßte, würde er …«


  »Michael, bitte! Du hast gesagt, die Zeit drängt!«


  Michael unterbrach ihn mit einer brüsken Handbewegung. »In Ordnung, Zadok. Aber ich riskiere nicht um deinetwillen die Vertreibung aus dem Himmel. Ich tue es für einen alten Freund, der blind und starrsinnig ist. Einen Freund, an dessen Seite ich einst an einem geheimen Treffen von höchster Bedeutung teilgenommen habe.«


  »Geheim? Verborgen vor wem?« Der Erzengel meinte doch nicht etwa ein Treffen der Engel, bei dem Gott nicht zugegen war? Nein, das wäre ja blasphemisch gewesen.


  »Eile, du alter Narr«, rief Michael und schaute ängstlich über die Schulter zu den am Himmel schwebenden Seraphim, die ihren Gesang mitten im Satz unterbrochen hatten. »Schnell, hier ist dein Hinweis. Lausche genau, denn ich sage es nur einmal: Blicke tief in deine Erinnerungen. Die Antwort wartet in der terranischen Geschichte auf dich. Wer sonst glaubte, daß es die Erlösung bedeute, wenn man den kosmischen Werdegang bis zu den letzten Ursprüngen zurückverfolgt?«


  »Das ist kein Hinweis, Herr. Die terranische Geschichte ist voller Propheten, die den kosmologischen Ursprungspunkt suchten: Abraham ben Eliezer Ha-Levi, Moses ben Jacob Cordovero, Arno Penzias, Robert Wilson.«


  »In Ordnung, aber das hier ist der letzte Tip: ›Und dies sind die Könige, die im Lande Edom herrschten …‹ Denn nicht nur aus dem Reshimu, sondern auch aus dem Abschaum der uranfänglichen Könige erwächst das Reich des Bösen. Unde malum, Zadok? Uinde malum?«


  


  Sie bewegten sich langsam durch den diamantförmigen roten Tunnel, während ihre Lampen ungefüge Schatten über die Wände warfen. Rachel und Jeremiel bildeten die Nachhut und schritten Seite an Seite durch die bedrückende Stille, die aus den Steinen herauszusickern schien. Die Mönche warfen Rachel immer wieder Blicke zu, in denen sich Furcht, Zweifel und noch etwas anderes, Tieferes zu spiegeln schien.


  »Ich wollte, sie würden mich nicht immer so anschauen«, murmelte sie so leise, daß nur Jeremiel es verstehen konnte. »Ich komme mir vor wie auf einer Ausstellung.«


  Er lächelte leicht. »Ich bin ziemlich sicher, daß sie gar nichts dafür können. Sie sehen eben wie der fleischgewordene Traum eines jeden Mannes aus.«


  Rachel wollte lachen, doch ihre Lippen schienen so unnachgiebig wie Stahl zu sein. Tatsächlich war sie recht exotisch angezogen. Sie trug ein rosafarbenes Seidenkleid und darüber einen ebenholzschwarzen Umhang. An Ohren und Handgelenken funkelten Juwelen. Sie wußte, daß sie gut aussah. Das hatte sie schließlich in den letzten zwei Stunden vor einem guten Dutzend Spiegel überprüft. Doch sie kam sich selbst fremd vor, als wäre sie eine heidnische Göttin, die als Opfer herausgeputzt worden war. Sybil hatte sich bei ihrem tränenreichen Abschied ganz ähnlich ausgedrückt: »Mommy, du bist angezogen, als würdest du zu einem Begräbnis gehen.«


  »Wie fühlen Sie sich?« flüsterte Jeremiel. Er war den ganzen Tag nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sie beruhigt und gelobt und ihr bei den Vorbereitungen geholfen.


  Sie warf ihm einen Blick zu und sah die Besorgnis in seinem hübschen Gesicht. Auf seiner Stirn war ein dünner Schweißfilm zu sehen. Er sah sehr professionell aus, trug wieder seinen schwarzen Sprunganzug und hatte die Impulspistole an die Hüfte geschnallt. »So gut, wie man es den Umständen entsprechend erwarten kann.«


  »Je näher wir kommen, desto mehr sehen Sie so aus, als würden Sie am liebsten alles hinwerfen und abhauen.«


  »Das ist sehr ermutigend.«


  »Empfinden Sie denn so?«


  »Natürlich. Nichts wäre mir lieber, als mich in irgendeine warme Höhle zu verkriechen und nie wieder herauszukommen.«


  »Sie können noch zurück. Sagen Sie nur ein Wort, und ich wechsle zu einem Alternativplan.«


  »Nein … nein.«


  Sie duckten sich unter einer Reihe in den Fels gehauener Bögen und überquerten eine Brücke, die ein schmales Rinnsal überspannte. Es war bereits die fünfte derartige Brücke, die sie passierten. Sonderbar, dachte Rachel, daß es soviel Wasser unter der Oberfläche gab und sie nie davon gehört hatte. Ein Stück voraus glühte eine Kohlepfanne und beleuchtete die letzte Tür, wie Rachel vermutete. Das Tor zu den Gruben der Finsternis. Die Angst verdichtete sich zu einem harten Knoten in ihrem Magen, und ihr Schritt wurde unsicher.


  »Jeremiel, ich …«


  »Ja, ich weiß.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie sanft zu sich herüber. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern und führte sie den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren, wobei er leise und beruhigend auf sie einsprach. »Brauchen Sie mehr Zeit? Sie haben nur einen Monat gehabt. Das ist kaum genug, um den Schmerz über die Ereignisse auf dem Platz und den Tod Ihres Mannes zu lindern. Wir können Ihnen noch eine Woche geben. Sagen Sie nur Bescheid, und ich …«


  »Nein. Aber ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir diese Möglichkeit einräumen. Doch wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich nie wieder den Mut dazu aufbringen. Es tut mir leid, daß ich mich so dumm benommen habe.«


  »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Jeder Soldat betet vor der Schlacht.« Er senkte die Stimme noch mehr und lächelte schief. »Und da weder Sie noch ich auf metaphysischen Trost hoffen können, besteht die beste Methode für uns darin, über die Tugenden der Feigheit nachzusinnen.«


  »Gerade jetzt fallen mir nur wenige derartiger ’Tugenden’ ein.«


  »Oh, es gibt eine ganze Menge. Bei meiner letzten Zählung bin ich auf mindestens fünfhundertzweiundsechzig gekommen.«


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »So viele?«


  »Und dabei konnte ich die Zählung nicht einmal beenden. Der Gegner hat mich daran gehindert.«


  »Mit einem Angriff?«


  »Mit einer ganzen Angriffswelle.«


  »Haben Sie die fünfhundertzweiundsechzig Gründe berücksichtigt und sich höflich von der Party verabschiedet?«


  Er lächelte schwach. »Sie wollten mich nicht gehen lassen. Aber ich habe mir immer gewünscht, sie hätten mir die Chance gelassen. Und das ist der Grund, warum ich Ihnen diese Gelegenheit gebe, Rachel.«


  »Sie glauben, ich sollte umkehren?«


  »Ich glaube, Sie sollten das tun, was Ihr Magen Ihnen rät. Das ist in solchen Zeiten der einzig verläßliche Teil der menschlichen Anatomie.«


  »Sie verlassen sich nicht auf Ihren Kopf?«


  »Mit Sicherheit nicht.«


  »Auch nicht auf Ihr Herz?«


  »Nein.«


  Sie runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. »Mein Kopf sagt mir, daß ich verrückt bin.«


  »Und Ihr Herz?«


  Sie spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn mit Mühe hinunter. »Es schmerzt einfach nur.«


  »Das ist der Grund, warum ich nie auf meins höre. Würde ich das tun, könnte ich keine einzige Schlacht schlagen. All das Töten ist verrückt und macht einen selbst krank, daran führt kein Weg vorbei.«


  »Warum tun Sie es dann?«


  »Oh …« Er holte tief Luft und sagte beim Ausatmen: »Weil ein Kribbeln in meinem Bauch mir sagt, daß ich das Richtige tue.« Er drückte sie fest an sich, und sie spürte die Wärme seines Körpers an ihrem Arm. »Was sagt Ihnen Ihr Bauch?«


  Rachel blieb im Schutz seines Armes stehen und versuchte, die in ihrem Kopf und ihrem Herz tobende Panik zu überwinden, um tiefer in sich hinein zu horchen. Sie spürte das gleiche Kribbeln, das er erwähnt hatte, auch in ihrem Magen, aber sie wußte, daß es wenig mit einer Art ’Rechtschaffenheit’ zu tun hatte, sondern vielmehr dem verzweifelten Wunsch entsprang, zurückzuschlagen, Rache zu üben für das, was man ihr angetan hatte. »Er rät mir, schnell zu tun, was getan werden muß«, wisperte sie.


  Er nickte verstehend. »Sollen wir umkehren oder in dieser Richtung weitergehen?«


  »Umkehren.«


  Er tat wie geheißen, drehte sich mit ihr im Arm um und schlug wieder den Weg zu jener Tür ein, die auf die Straßen von Seir führte – und in den Palast des Mashiah.


  »Sind Sie bereit?« fragte Rathanial mit einem leisen Zittern in der Stimme, als sie näherkamen, als fürchte er, sie könnte ihm ein von Herzen kommendes »Nein« entgegenschleudern. Sein weißes Haar und der Bart schimmerten silbern im Glühen der Kohlepfanne.


  »Ja. Beeilen wir uns bitte.«


  Jeremiel legte seine starken Hände auf Rachels Schultern und blickte ihr in die Augen. Sie sah, wie sein Gesicht sich verhärtete. »Passen Sie auf, daß Sie nicht mit den Wachen allein sind.«


  Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie an die Blicke der Soldaten an jenem Tag dachte, an dem Shadrach gestorben war. »Nein, ich … ich …«


  »Hören Sie zu«, unterbrach er sie knapp. »Wenn es so aussieht, als wollten die Wachen Sie nicht direkt in den Palast und zum Mashiah bringen, dann schreien Sie sich die Seele aus dem Leib. Sorgen Sie dafür, daß jemand mit Befehlsgewalt Sie hört. Bitten Sie um die Gnade des Mashiah. Verstanden?«


  »Ja.«


  Er ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. »Denken Sie daran – um Ihre Aufrichtigkeit zu beweisen, müssen Sie alles verleugnen, woran Sie je geglaubt haben.«


  »Das dürfte mir nicht schwerfallen, Jeremiel.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer Art düsterem Verschwörerlächeln. »Das ist noch nicht alles. Sie müssen sich auch von jedem lossagen, an den Sie je geglaubt haben. Der Mashiah muß überzeugt sein, daß Sie jegliche Verbindung zu den Rebellen aufgegeben haben. Sie haben gewonnen, wenn er in Ihnen nicht mehr sieht als eine hübsche, schutzlose Akolythin, die ihr Ziel verloren hat und dringend seiner Führung bedarf.«


  »Ich weiß.«


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus warf er einen unbehaglichen Blick über die Schulter zu den Mönchen hinüber. Dann spürte sie, wie sein muskulöser Arm sich sanft, aber fest um ihre Taille legte. Er zog sie mit sich in die Dunkelheit. Sein Atem ging schnell.


  »Was ist los?« flüsterte sie, als sie seine Anspannung fühlte.


  »Rachel, ich möchte, daß Sie wissen, ganz gleich, wie wichtig Ihr Anteil an diesem Unternehmen auch ist … Sie müssen nicht …« Er hielt inne und bewegte die Lippen, als wäre er unsicher, wie er die schwierigen Worte aussprechen sollte. »Sie müssen nichts tun, was Ihnen … moralisch verwerflich erscheint.«


  »Jeremiel, ich würde weder Ihretwegen noch um des gamantischen Volkes Willen zu seiner Geliebten werden. Eher würde ich mir in den Kopf schießen, als für den Rest meines Lebens jeden Morgen mein Gesicht im Spiegel sehen zu müssen.« Aber, flüsterte irgend etwas in den Tiefen ihrer Seele, was ist mit deiner Familie? Mit deinen Freunden, die noch immer im Schatten seiner Brutalität leben? »Vorausgesetzt, ich komme lebend aus dieser Geschichte heraus.«


  »Sie werden überleben.«


  »Sie sind ein Optimist.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich habe alle Chancen sorgfältig berechnet.«


  »Tatsächlich?«


  Er schaute sie an und lächelte. »Na ja, vielleicht nicht alle, aber den größten Teil.«


  »So ungefähr hatte ich mir das gedacht. Ich nehme an, Ihre und meine Chancen stellen den unsicheren Teil dar?«


  »Sie sind gut im Raten.«


  Rachel lächelte schwach. Wie konnten sie hier so herumalbern, wenn sie doch in kaum einer Stunde in der Höhle gefangen sein und dem Drachen Auge in Auge gegenüberstehen würde?


  Er wandte sich langsam ab, um zurückzugehen. »Ich treffe Sie in ein paar Tagen. Und machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde dort sein.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte sie und schaute ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand.


  Vor ihr schwang der massive Stein gerade weit genug zurück, um ihr Durchlaß zu gewähren. Sie zog den Mantel fester um sich, schritt hinaus in das Mondlicht und eilte die enge, schmutzige Straße entlang. Kalter Wind blies ihr ins Gesicht und trug den Geruch von menschlichem Abfall und das Heulen von Hunden mit sich. Als sie sich umblickte, fragte sie sich, wieso sie so dicht beim Palast herausgekommen war. Gab es in allen Teilen der Stadt unterirdische Ausgänge?


  Der mitternächtliche Mond warf kobaltblaue Schatten über die stillen Häuser und glänzte wie flüssiges Silber auf Zinndächern und zerbrochenen Fenstern. Verwundert stellte sie fest, daß man seit der Zerstörung des Tempels nur wenig repariert hatte. Adom hatte nicht einmal die von der Explosion betroffenen Anwohner umgesiedelt. Die mehr oder weniger zerstörten Häuser waren noch immer bewohnt, das erkannte sie am leisen Schnauben der Pferde und den gelegentlichen Schreien von Babys.


  Sie preßte sich eng an eine Steinmauer und spähte vorsichtig um die Ecke. In einiger Entfernung erhob sich der Tempel wie eine schwarze, klaffende Wunde vor dem mondbeschienenen Hintergrund der Wüste und der Berge. Zerstörte Mauerreste ragten traurig empor. Nichts war von dem kristallenen Gewölbe des Himmels geblieben als ein glitzerndes Netz diamantener Splitter, die überall auf dem Tempelgelände verstreut waren. Für einen Moment sah sie wieder die blutbespritzten Wände und den roten, von tausend verzweifelt laufenden Füßen aufgewirbelten Staub.


  Rachel reckte den Hals, um weiter die Straße hinabschauen zu können, und spürte plötzlich, wie ihre Kehle eng wurde. In der Ferne war der Palast wie eine große, dreieckige Bestie zu sehen, deren Haut im Mondlicht taubengrau schimmerte. Sarahs Beine gaben nach, und sie lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Warum war ihr nicht vorher klar geworden, wie groß ihre Angst sein würde? Daß diese Angst wie ein hungriges Tier an ihr nagen würde? Irgendwie hatten die Wärme und Sicherheit des letzten Monats die Schrecken der davorliegenden Wochen abgeschwächt und überdeckt, doch jetzt erwachte ihr Panik zu neuem, machtvollem Leben.


  »Du mußt es tun. Es gibt niemand anderen.«


  Sie zwang ihren angstgeschüttelten Körper, die Ecke zu umrunden, und ging in stiller Verzweiflung weiter, die Fäuste derart zusammengeballt, daß sie schmerzten. Das aus den Fenstern der Häuser fallende Licht warf ein unregelmäßiges Muster über den Weg.


  Sie behielt den Palast fest im Auge und bemühte sich, wieder gleichmäßig zu atmen. An die hundert Fenster standen offen und boten dem kühlen Wind Einlaß, und in mindestens einem Dutzend davon brannten Lampen, deren Flammen in der Brise flackerten. Sie warf einen Blick zum Himmel, wo der mitternächtliche Mond seine Bahn zog. Weshalb waren um diese Zeit noch so viele Menschen auf?


  Rachel runzelte die Stirn, benetzte die Lippen und kämpfte gegen den Gedanken an, die Lichter würden nur für sie brennen. »Sei nicht albern«, flüsterte sie sich selbst zu. »Niemand weiß, daß du kommst.«


  Sie lief mit wehendem Mantel die Straße hinab, wurde dann langsamer und schlich lauschend an der Palastmauer entlang. Die Torflügel standen offen. Wo waren die Wachen?


  Sie bog um die Ecke, schlüpfte in den Garten und blieb im Schatten eines kleinen Pavillons stehen. Mondlicht tröpfelte auf ihr Gesicht, als sie den Kopf hob und die Treppe aus rosafarbenem Marmor betrachtete, die wie ein gewaltiger Fächer zu den Bronzeportalen hinaufführte. Der Eingang der Drachenhöhle.


  Aber … wo waren die Wachen?


  Rachel schaute sich forschend zwischen den häßlichen Steinstatuen um. Hier waren immer Wachen. Irgendwo in den finsteren Schatten sah sie kurz etwas Goldenes aufblitzen. Ihr Herz stockte. Angespannt starrte sie in die Dunkelheit, doch für lange Zeit rührte sich dort nichts. Die ganze Welt schien sich in ein schweigendes Grab verwandelt zu haben. Nur der Wind bewegte sich und strich leise flüsternd um die Pavillons.


  Dann rührte sich jemand im Schatten der nächsten Statue. Das Mondlicht schimmerte auf dem umgedrehten Dreieck, das von seinem Hals herabhing. Er ging langsam und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wäre er tief in Gedanken versunken. Das silberne Licht fing sich in seinem weiten blauen Umhang, als der Wind ihn aufblähte.


  Rachel preßte eine Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, der in ihr aufstieg, und griff mit der anderen nach dem Torpfosten des Pavillons, um sich zu stützen. Mit Angst gemischter Haß überschwemmte sie wie eine Droge und lähmte ihre zitternden Beine. Sie konnte nur bewegungslos zusehen, wie er näherkam.


  Als er nicht mehr als zehn Fuß entfernt war, blieb er stehen und schaute plötzlich auf. Angesichts der Dunkelheit war sie sich nicht ganz sicher, doch es schien ihr, als umspiele ein leises Lächeln seine Lippen. Er sagte sanft: »Rachel? Oh, ich bin so froh, daß du hier bist. Gott hat gesagt, du würdest kommen. Ich warte hier schon seit Stunden.«


  »Adom, bitte, ich muß mit dir reden. Tu … tu mir nichts.«


  Er trat näher, und sie konnte deutlich seinen betrübten Gesichtsausdruck erkennen. »Nein, natürlich nicht. Darum sind ja auch heute Nacht keine Wachen hier. Milcom meinte, ich sollte dich persönlich empfangen, um dir zu zeigen, daß du hier sicher bist. Ich würde auch nicht zulassen, daß dir irgend jemand etwas antut.«


  Die Erkenntnis der Bedeutung seiner Worte löste Brechreiz in ihr aus. »Du wußtest, daß ich komme?«


  »Oh ja, schon seit Tagen. Ich habe entsprechende Vorbereitungen getroffen.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich habe mich erst gestern entschlossen …«


  »Gott weiß um die Dinge, lange bevor wir selbst sie erkennen.«


  »Gott?«


  »Ja, er kam vor knapp einer Woche zu mir, um mir davon zu berichten. Er wollte, daß ich deine Ankunft vor dem Ratsherrn geheimhalte, obwohl er meinte, er hätte den Verdacht, daß Ornias bereits Bescheid wisse.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß nicht, warum er das gesagt hat.«


  »Und du … du hast die Wachen fortgeschickt?«


  »Ich wollte nicht, daß sie dir Angst einjagen. Manchmal tun sie Dinge, von denen ich nichts weiß, und ich wollte sichergehen, daß niemand dich verletzt.«


  »Verletzt?« fragte sie zitternd. »Du willst mich nicht töten, nach allem, was ich getan habe?«


  »Eine Zeitlang wollte ich das«, gab er beschämt zu. Im silbernen Mondlicht bemerkte sie, daß sein Kinn zitterte. »Ich habe damals nicht verstanden, daß du mich brauchst. Gott hat mir geholfen, die Wahrheit zu erkennen. Er möchte, daß du Ihm nahe bist, bevor die Zerstörung beginnt.«


  »Die Zerstörung? Von was?«


  »Oh, von allem.« Er lächelte freundlich.


  Wieder stieg in Rachel heftige Übelkeit auf. Ihr wurde plötzlich klar, daß sie sich in die Höhle eines wahnsinnigen Drachen begeben hatte und es keine Rückzugsmöglichkeit mehr gab. Irgendwie mußte sie weitermachen und ihren Teil der Mission erfüllen. Sie erschauerte und schnappte keuchend nach Luft. Adom machte einen Schritt nach vorn und legte schützend die Arme um sie. Sein Samtumhang war warm und roch nach Hyazinthen und Kaffee.


  »Hab keine Angst«, murmelte er sanft. »Komm mit. Ich bringe dich nach drinnen, wo es warm ist und wir miteinander reden können.«


  Rachel hob den Kopf und zwang ihre ausgetrocknete Kehle zu den Worten: »Danke, Mashiah.«


  Er führte sie durch den schattigen Garten und die rosa Marmortreppe hinauf. »Ich habe einen Raum für dich vorbereitet. Ich hoffe, er entspricht deinen Bedürfnissen. Wenn nicht, sag mir Bescheid, dann sorge ich sofort für Abhilfe. Es mag Wochen der Diskussion bedürfen, bis ich dir die Wahrheit Milcoms zeigen kann. Ich möchte, daß du dich während dieser Zeit wirklich wohl fühlst.«


  Sie starrte ihn an, während die Erkenntnis sie wie ein Fausthieb traf. Er wollte ihr den Käfig vergolden lassen. Denn das würde es sein: ein Käfig, ein Gefängnis – bis sie konvertierte … oder bis der Angriff begann und sie ihre Freiheit wiedererlangte, entweder durch Adoms Tod oder durch ihren. Sonderbar, dachte sie, daß sie eine derartige Möglichkeit niemals in Betracht gezogen hatte. Sie hatte ganze Tage damit zugebracht, sich all die schrecklichen Kompromisse auszudenken, die sie würde eingehen müssen, um ihn zu bewegen, ihr den Aufenthalt bis zu jenem schicksalhaften Tag zu gewähren. Jetzt aber wurde mit brutaler Offenheit deutlich, daß er vorhatte, sie hierzubehalten, bis sie »bereit« war, in die Reihen seiner Anhänger aufgenommen zu werden.


  Er schloß die mächtigen Portale mit einem Krachen, und Rachel zuckte zurück. Vor ihr breiteten sich die Zeichen seines Reichtums und seiner Macht aus, die plüschigen Teppiche und die gewölbten Decken. Goldene Einlegearbeiten in den Wänden schimmerten im sanften Kerzenlicht und bildeten ein Labyrinth geometrischer Muster. Rachel überkam das erschreckende Gefühl, irgendwelche halb sichtbaren Dinge lauerten in den Schatten und warteten nur auf Adoms Zeichen, um zum Leben zu erwachen. Um ihren schwindenden Mut zu stärken, konzentrierte sie sich auf die Erinnerung an Jeremiels ermutigende Versicherung: »Sie werden überleben … Sie werden überleben … Sie werden überleben.«


  »Rachel, ich möchte, daß du und ich glücklich miteinander sind.« Er senkte schüchtern den Blick, und Rachel bemerkte die Röte, die seine Wangen überzog. »Ich … ich wollte damit nicht sagen …«


  »Adom«, erklärte sie und zwang sich zu einem Lächeln, als sie leicht seinen Arm berührte. »Ich weiß, was du gemeint hast.«


  Er lächelte ängstlich und dankbar zugleich und streichelte sanft über ihre Finger, die auf seinem Arm lagen. »Das hatte ich gehofft.«


  Als er sie den Flur entlang führte, ließen ihre Kräfte nach. Ihr Magen verkrampfte sich, und ein Schwindelgefühl überkam sie. Sie mußte sich an seinen blauen Samtärmel klammern, um nicht zu stolpern.


  


  Jeremiel hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt, als er zum Versteck der Wüstenväter zurückkehrte. Die Lampen der Mönche vor ihm überfluteten die Wände mit Licht und ließen ihn jeden Riß und jede Unregelmäßigkeit der Wände erkennen. Rathanial schritt schweigend und mit gesenktem Haupt neben ihm.


  »Sie kann es schaffen. Ich weiß, daß sie es kann«, murmelte der alte Mann. »Sie muß. Um des Überlebens von Horeb und der gesamten gamantischen Zivilisation Willen.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. Er war sich nicht ganz sicher, was der letzte Satz bedeuten sollte. Rathanial wollte doch nicht etwa wieder auf die Vorstellung anspielen, Tartarus sei der Antimashiah, oder doch? Gerade jetzt, wo sein Magen revoltierte, weil er Rachel aus seiner Obhut fortgelassen hatte, hätte er ein Gespräch darüber nur schwer ertragen. »Sie ist sicher wichtig, Rathanial, aber ich kann mir kaum vorstellen, daß unsere ganze Kultur von ihr abhängt.«


  »Ich habe dir nicht alles erzählt, Jeremiel. Das ging nicht, solange sie in der Nähe war.« Er schaute reumütig auf. »Ich konnte nicht riskieren, daß du Rachel etwas davon mitteilst. Deshalb habe ich einige kritische Details …«


  » Was für kritische Details?«


  Sie überquerten eine Brücke, und der angenehme Duft nassen Sandsteins erfüllte die Luft. Kühle Feuchtigkeit schlug sich auf ihren Gesichtern nieder.


  »Wir haben Nachricht bekommen, mußt du wissen.«


  Jeremiel spürte, wie sein Blut kalt durch die Adern rann. »Nachricht?«


  »Nachricht von Tikkun und Kayan und …« Rathanial machte eine Handbewegung. »Und einem Dutzend anderer gamantischer Planeten. Der Mashiah hat Evangelisten zu unseren Brüdern gesandt, die Milcoms Wahrheit predigen und Epagael und die alten Bräuche verdammen. Nach den wenigen Informationen, die wir bekommen haben, sind schon Tausende konvertiert. Du weißt ja, wie das ist. Jeder möchte glauben, daß der wahre Mashiah endlich gekommen ist, um uns zu erretten. Ganz besonders in diesen schlimmen Zeiten, wo die Magistraten …«


  »Ja, ich weiß sehr gut, was die Magistraten tun«, erwiderte Jeremiel düster, während die Bilder von hundert verwüsteten Planeten vor seinem inneren Auge aufstiegen. »Rathanial, versuchst du mir zu erzählen, daß der Mashiah eine Armee aufstellt? Daß er vorhat, seine religiöse Bewegung zu den Sternen zu tragen?«


  »Nach den spärlichen Informationen zu schließen, über die ich verfüge, würde ich sagen, daß diese Vermutung zutrifft.«


  »Dann ist die Basis seiner Macht also erheblich breiter, als wir angenommen haben?«


  »Sehr viel breiter«, stimmte Rathanial zu. »Und ich fürchte, ich habe noch schlechtere Neuigkeiten.« Er schaute auf, und Jeremiel bemerkte den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht.


  »Welche?«


  »Es gibt zuverlässige Quellen im Palast, die berichten, daß Ornias, der Hohe Rat, argwöhnt, wir würden Streitkräfte gegen ihn aufstellen. Deshalb hat er bereits geheime Verhandlungen mit den Magistraten eingeleitet.«


  »Ich bezweifle sehr, daß Slothen interessiert daran ist, sich in religiöses Gezänk einzumischen.«


  »Es befindet sich bereits ein magistratischer Schlachtkreuzer im Orbit um Horeb, und soweit ich weiß, ist der Captain, ein gewisser Cole Tahn, schon in Seir gewesen, um mit Ornias zu konferieren.«


  »Tahn?« Ein dunkler Schrecken durchzuckte Jeremiel. Wirbelnde Bilder von Syenes … Tod … drohten seinen Verstand zu ersticken. Doch zu seinem Erstaunen stellte er fest, daß er selbst unter diesen Umständen noch in der Lage war, sich einzugestehen, daß Syene tot war, daß sie nie wieder seine Furcht fortlächeln würde, ihn nie wieder heimlich unter dem Tisch berühren würde, um seine Ängste zu mildern, ihn nie wieder mit liebenden Augen anblicken würde.


  »Ja. Kennst du ihn?«


  »Nur insofern, als ich schon gegen ihn gekämpft habe. Er ist ein brillanter Kommandeur.«


  »Oh«, murmelte Rathanial, und seine Stimme klang belegt, als würde er die Niederlage bereits auf der Zunge schmecken.


  »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Selbst wenn Ornias es schaffen sollte, eine Art Bündnis einzugehen, können wir Tahn schlagen. Ich müßte dann natürlich Kontakt zu meinen Streitkräften aufnehmen. Tahn hat auch seine Schwächen«, meinte er ermunternd und durchsuchte seine Erinnerungen nach Fakten, die diese Bemerkung untermauern konnten – fand jedoch nichts. Er und seine Truppen waren nur aus einem einzigen Grund der Falle entkommen, die Tahn auf dem Planeten Silmar errichtet hatte – Tahn hatte nicht genug Einheiten zur Verfügung gehabt. Jeremiel schloß die Augen, unfähig, diesen Gedanken zu ertragen. Warum hatte er zugelassen, daß Syene sich selbst als Köder anbot? Warum hatte er so lange gezögert, ihr zu folgen? Doch er kannte die Antwort auf die letzte Frage. Er hatte Neil Dannon vertraut, ihm wie einem Bruder vertraut. Das Debakel war sein eigener Fehler gewesen. Neil hatte schon Wochen vorher Hinweise darauf gegeben, daß er übergelaufen war: hier ein geplatztes Treffen, dort eine lahme Entschuldigung. Und der Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert.


  Jeremiel ließ kraftlos die Arme herabsinken. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand mit einer Keule bearbeitet. Soeben hatte er Rachel in eine Situation geschickt, die ähnlich gefahrvoll war wie jene, der Syene gegenübergestanden hatte. Nur war Syene eine erfahrene, ausgekochte Kampfveteranin. Rachel …


  »Rathanial, laß uns heute Abend beim Essen weiter darüber reden. Ich muß mich jetzt sputen und meine Sachen packen.« Er setzte sich in Bewegung, doch die Stimme des alten Mannes hielt ihn auf.


  »Jeremiel, nicht so eilig. Dir bleiben noch mindestens drei oder vier Tage, bevor du aufbrechen mußt.«


  »Nein, ich gehe schon morgen.«


  Rathanials Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. »Aber das wäre nicht sehr klug. Wir müssen Rachel ein paar Tage allein mit dem Mashiah geben. Wenn du sofort gehst, werden sie Verdacht schöpfen. Das ist zu riskant!«


  »Ich gehe morgen«, erklärte er bestimmt, drängte sich durch die Mönche, packte eine Lampe und lief den Gang hinunter.


  Ein schwarzer Abgrund der Verzweiflung hatte sich in seinem Innern aufgetan und schluckte alle Lebenskraft. Und eine Stimme schrie aus dem Abgrund, daß es bereits zu spät sein könnte, obwohl Rachel gerade erst gegangen war.


  Genau wie damals in Akiba.
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  Ein Traum. Nichts als ein Traum. Doch noch immer begleitete ihn die blinde Panik, als er durch die sturmgepeitschten Straßen von Silmar lief. Die fremdartige Architektur und die merkwürdig verdrehten Bäume kamen ihm wie Splitter aus seinem Alptraum vor. Die akibanischen Eichen füllten die leeren Stellen zwischen den Kuppeln der Wohneinheiten und den Gewächshäusern, die schwer an ihrer Schneelast trugen. Jeder der eisigen Windstöße wirbelte Teile der weißen Masse auf die Straße hinunter. Vor ihm reckte sich das Apartmenthaus, in dem sich Syene zehn Stunden lang befunden hatte, wie ein Speer empor, der bereit war, seine Brust zu durchbohren. Er bewegte sich darauf zu.


  »Jeremiel! Wir müssen hier verschwinden!« schrie Rudy Kopal und feuerte blindlings auf die heranstürmenden Soldaten, die plötzlich die Straßen zu verstopfen schienen. Sie kamen aus dunklen Hauseingängen, umklammerten im Lauf ihre Gewehre und vermischten sich mit den Zivilisten, die in Panik aus dem verwüsteten Teil der Stadt flüchteten.


  »Verschwinde von hier, Rudy!« befahl er, warf sich zu Boden und rutschte auf Händen und Knien über den nächsten Hügel. Aus der Deckung einer ausladenden Eiche heraus überprüfte er das Gebäude mit seinem Zielfernrohr.


  Eine Mutter mit fünf Kindern kletterte den Hügel vor ihm hinauf und zog dabei einen mit ihren Habseligkeiten beladenen Schlitten hinter sich her. Ein kleines Mädchen klammerte sich schluchzend an den abgetragenen grauen Rock der Mutter. Jeremiel konnte das Blut erkennen, das ihre Bluse durchtränkte und über ihre Hose herabströmte. Verwundet. Der Gedanke machte ihn krank. Wann waren die Dinge so aus dem Ruder gelaufen? Was hatte er versäumt? Irgend etwas, irgend etwas Wichtiges. Wenn Syene es geschafft hätte, den Major auch nur eine Stunde länger hinzuhalten, wäre dies alles nicht geschehen. Aber ganz offensichtlich hatte sie es nicht geschafft.


  Kopal landete neben ihm auf dem Boden und richtete sein Gewehr auf das Gebäude. »Jeremiel, um Gottes willen, sie wußte, was sie tat! Sie hat uns Zeit erkauft. Wir können es alle lebend hier herausschaffen, wenn wir jetzt aufbrechen! Aber es muß jetzt sein. Hörst du mir überhaupt zu?«


  Er drehte sich zur Seite und blickte in die vertrauten grauen Augen, die jetzt von Furcht erfüllt waren. Blut lief über Rudys olivfarbene Haut, klebte sein dunkles Haar an die Schläfen und befleckte den hellbraunen Kampfanzug.


  »Ich habe Ihnen einen direkten Befehl erteilt, Kopal!« rief Jeremiel rauh. »Verschwinde von hier!« Er sprang auf, lief den Hügel hinab, flankte über den Zaun, der das Apartmenthaus umgab, und drängte sich zwischen den verängstigten Menschen hindurch, die aus dem Eingang strömten.


  Hinter ihm brach plötzlich heftiges Feuer los, und er wirbelte herum. Rudy hechtete durch den Eingang und landete zwischen den Füßen der hektisch durcheinanderlaufenden Zivilisten. Er winkte drängend mit seinem Gewehr. »Geh schon, ich decke den Eingang. Aber sie kommen rasch näher, Jeremiel. Beeil dich!«


  Er stürmte die Treppen zum dritten Stock empor und nahm immer drei Stufen auf einmal, während ihm das Herz heftig gegen die Rippen klopfte. Als er den obersten Absatz erreichte, trat er die Tür auf und rollte sich hindurch. Er fand sich in einem leeren Flur wieder. Wenn die Regierung ihre Leute bereits evakuiert hatte und alle anderen flüchteten … Ein eisernes Band schien sich um seine Brust zu legen.


  Er kam auf die Füße, lief auf die letzte Tür rechts zu und rief: »Syene?«


  Er trat die Tür auf und wich in Erwartung des Hinterhalts zurück. Doch niemand schoß, kein Geräusch war zu hören. Nur die Schreckensschreie der Menge, die durch die Straßen flüchtete, drang von draußen in die Stille des Raums.


  Er stürmte mit schußbereitem Gewehr hinein und ließ den Blick rasch über umgekippte Möbel, zerbrochenes Glas und den blutbespritzten Teppich wandern. Ein erbitterter Kampf hatte hier stattgefunden. War sie … war sie entkommen? Wartete sie jetzt irgendwo außerhalb der Stadt auf ihn? Plötzliche Hoffnung erfüllte ihn, und er holte tief Luft, bevor er durch die Küche und dann einen langen Flur entlang stürmte.


  Im letzten Zimmer … fand er sie.


  Sie lag nackt und mit gespreizten Beinen auf dem Bett. Ihre Hände hatte sie zum geöffneten Fenster ausgestreckt. War sie so verzweifelt gewesen, daß sie aus dem dritten Stock springen wollte? An der hellen Flüssigkeit, die über die Innenseiten ihrer Schenkel herabgelaufen war, konnte er erkennen, was man mit ihr gemacht hatte.


  Seine Beine gaben nach, als er entdeckte, welche Blutmenge das Bett getränkt hatte, und er mußte seine Füße zwingen, sich vorwärts zu bewegen. Er streckte die Hände aus, drehte sie sanft um und sah, daß sich ihr aufgerissener Brustkorb sanft hob und senkte. Sie lebte!


  »Syene«, murmelte er leise. »Halte durch. Ich schaffe dich hier heraus.«


  Als er die Arme unter sie schob, um sie hochzuheben, stöhnte sie. Ihre dunklen Augen öffneten sich flatternd, und ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie ihn erkannte. »Liebe dich«, flüsterte sie kaum hörbar. »Wußte … wußte, du würdest kommen.«


  »Spar deine Kräfte, wir …«


  »Nein«, sagte sie und schüttelte schwach den Kopf. Blutverklebte Locken ihres langen braunen Haars fielen über seinen Arm. »Hat keinen Sinn. Hör zu …« Sie zog mit kraftlosen Fingern an seinem schwarzen Ärmel. »Dannon …«


  In dem Bewußtsein, daß draußen magistratische Soldaten lauerten, ignorierte er ihre Worte, hob sie wie ein Kind hoch und trug sie durch den Raum und in den langen Flur, der zur Tür führte.


  »Jere … Jeremiel. Dannon … Tahn. Hat uns … betrogen. Er war … war hier. Vor einer halben Stunde.«


  »Ich werde ihn töten, Syene. Das schwöre ich.«


  Sie versteifte sich plötzlich; dann wurde ihr Körper von Krämpfen geschüttelt. Jeremiel war gezwungen, in die Knie zu gehen und sie auf den Boden zu legen.


  Schmerz brannte in seinem Herzen und seine Augen füllten sich mit Tränen. Ein Traum. Es ist nur ein Traum. Sie ist schon seit Monaten tot.


  »Jeremiel?« hörte er Rudys Stimme, und er bemerkte die aufkeimende Furcht darin. »Jeremiel, mach schon!« Schwere Schritte hallten durch den Flur; dann blieb sein Freund abrupt stehen, als er Syene mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen sah.


  Jeremiel nahm sie in die Arme und zog sie fest an seine Brust. Er murmelte in ihr blutiges Haar: »Ich brauche dich, Syene. Verlaß mich nicht.« Doch sie war schon fort. Er spürte, wie ihr totes Gewicht auf seinen zitternden Armen lastete.


  Rudy gewährte ihm zehn Sekunden, um zu klagen, dann packte er seinen Arm und zog …


  »Mister Baruch?« drang eine schluchzende Mädchenstimme aus weiter Ferne in das schreckliche Geschehen.


  … ihn auf die Füße. »Du wirst das tagelang nicht begreifen, mein Freund, aber ich rette dir das Leben.«


  Zusammen liefen sie nach unten und in den Sturm hinaus. Hinter einem Baum tauchten magistratische Soldaten auf. Er hörte Rudys Gewehr aufheulen und sah eine ganze Gruppe in einem roten Aufspritzen vergehen. Der erste Soldat sprang Jeremiel von hinten an und rammte ihm den Kolben seiner Pistole gegen die Schläfe. Halb betäubt wirbelte er herum und trat dem Mann kräftig in den Bauch. Er stolperte schon dem nächsten entgegen, bevor der erste auch nur auf dem schneebedeckten Gras gelandet war.


  »Jeremiel!« brüllte Rudy. »Hier entlang. Wir müssen …«


  »Jeremiel!« jammerte eine schwache Kinderstimme. »Ich habe Angst.«


  Er spürte, wie er langsam ins Bewußtsein zurückgezogen wurde. »Was ist?« fragte er verwirrt.


  Er schüttelte sich und saß aufrecht im Bett, bevor er das schreckliche Traumbild abschütteln konnte. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper und er erschauerte in der Kühle der Höhle. In der gegenüberliegenden Ecke glühten noch ein paar Kohlen schwach im Kamin. Aus der Nähe der Tür erklangen tapsende Schritte, die immer wieder von unterdrücktem Schluchzen und Schniefen übertönt wurden. Er konnte einen schwach sichtbaren hellen Fleck ausmachen, bei dem es sich um ihr Nachthemd handeln mußte.


  »Jeremiel?« schluchzte das Mädchen.


  »Sybil?«


  »Ja. Ich habe Angst. Ich brauche jemand, der mich streichelt.«


  »Einen Moment, Kleine«, sagte er unsicher. »Ich zünde nur schnell eine Kerze an, dann können wir …«


  »Nein! Ich … ich sehe genug, um dich zu finden. Sprich einfach weiter, ja?«


  »In Ordnung«, antwortete er und holte tief Luft. »Ich bin hier drüben … genau hier. Wie geht es dir denn?«


  Ihre Schritte patschten rasch über den Steinboden und wurden nur hier und dort durch die Läufer gedämpft. »Wo bist du?«


  »Ich bin genau hier, Sybil. Folge einfach meiner Stimme. Ja, so ist es gut. Du bist schon fast da. Nur noch ein bißchen weiter.«


  Er spürte, wie ihre Füße die Schlafmatte berührten, und griff nach ihr, hielt dann aber inne, als er daran dachte, welchen Schrecken es auslösen kann, wenn unbekannte Hände nach jemandem greifen, der ohnehin schon verängstigt ist. »Ich helfe dir jetzt hinauf, in Ordnung?«


  »Ja.«


  Er berührte vorsichtig ihren Arm, hob sie aufs Bett und hüllte sie in die Decke. Dann tastete er in der Dunkelheit herum, fand eine Kerze und entzündete sie. Sybils verweintes Gesicht war angeschwollen und gerötet.


  »Du bist ja eiskalt. Wie lange läufst du schon hier herum?«


  »Ich bin direkt hergekommen, aber es war weiter, als ich dachte.«


  »Ja«, sagte er und zog sie an sich. »Besonders wenn man Angst hat, kommen einem zwanzig Minuten in der Dunkelheit wie eine Ewigkeit vor. Wie hast du denn den Weg bei all den Abzweigungen und Irrgängen gefunden?«


  »Ich mußte eben.«


  Er lächelte und fuhr sich durch das schweißnasse Haar. »Die Verzweiflung weckt ungeahnte Fähigkeiten. Das habe ich selbst schon ein- oder zweimal erfahren. Aber jetzt verrate mir mal, was los ist, Liebes.«


  Sie schluchzte herzzerreißend und vergrub ihr Gesicht an seiner nackten Brust. »Ich hatte einen schlimmen Traum.«


  »Nun, jetzt ist er ja vorbei«, sagte er tröstend und strich ihr das Haar glatt. »Wir sind schon ein Paar, du und ich. Ich hatte nämlich auch einen.«


  Sybil wischte sich die laufende Nase. »Brauchst du jemand, der dich streichelt?« Ohne seine Antwort abzuwarten, streckte sie ihre kleinen Arme aus und streichelte ihn. »Was hast du geträumt?«


  »Oh, es war ein Alptraum, den ich schon früher hatte. Über jemand, den ich sehr geliebt habe.«


  Sybil schluckte ihre Tränen hinunter und schaute ihn aus großen, dunklen Augen mitfühlend an. »So war es bei mir auch. Ich habe von meiner Mommy und meinem Daddy geträumt.«


  Er empfand Mitleid für sie. Auch wenn sie ein tapferes kleines Mädchen war, so war sie doch nichtsdestotrotz ein in einer fremden Welt ausgesetztes Kind, in der es praktisch niemanden kannte. »Mach dir keine Sorgen um deine Mutter«, beruhigte er sie, »ihr geht es gut.«


  »Du meinst, weil sie viel zu boshaft ist, um zu sterben?«


  Er lächelte und klopfte ihr auf den Rücken. »Das glaube ich doch nicht wirklich. Ich habe das nur gesagt, weil du Angst hattest und ich das nicht wollte.«


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte ihn nachdenklich an. »Ehrlich?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, du könntest mich nicht leiden.«


  »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Du hast nie mit mir gespielt.«


  »Wolltest du das denn?«


  »Na klar. So zeigt man doch kleinen Kindern, daß man sie mag. Wußtest du das nicht?« Sie runzelte fragend die Stirn.


  Er kratzte sich nachdenklich den Bart. »Nein, daß wußte ich wohl nicht.«


  »Bist du denn nie mit Kindern zusammengewesen?«


  »Nicht sehr oft. Außer, als ich noch sehr klein war und zur Schule ging, aber das war auch nicht für lange. Die Magistraten haben die Schule geschlossen, als ich acht war, und dafür eine Rechtsschule in Tikkun gebaut. Mein Vater wollte mich nicht dorthin gehen lassen. Er hat mich daheim unterrichtet.«


  »Haben deine Freunde dich denn nicht besucht?« Ein leichter Anflug von Angst glitzerte in ihren braunen Augen.


  Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Kinder in meinem Stadtteil gingen zur Rechtsschule, und es dauerte nicht lange, da wollten sie mich nicht mehr besuchen kommen. Und mein Vater erlaubte mir nicht, zu ihnen zu gehen.«


  »Aber du weißt doch, warum, oder? In diesen Schulen reißen sie den Verstand der Kinder auseinander. Sie stechen ihnen mit Nadeln in die Köpfe und schreiben ihnen vor, was sie denken sollen. Und wenn sie die falschen Sachen denken, schicken die Nadeln ihnen brennenden Schmerz ins Gehirn.« Sie nickte ernsthaft.


  Jeremiel unterdrückte ein Lächeln. »Ich habe noch nie eine bessere Beschreibung der Bewußtseinssonden gehört, aber ich wundere mich, daß du darüber Bescheid weißt.«


  »Mommy und Daddy haben mir eine Menge Sachen beigebracht, von denen die meisten Kinder nichts wissen.«


  »Ja, das merke ich«, erwiderte er und stellte fest, daß ihre Augen nicht mehr vor Furcht aufgerissen und die Tränen auf ihren Wangen getrocknet waren.


  »Jeremiel, vermißt du deine Freunde?«


  »Ja, sehr«, antwortete er wahrheitsgemäß. Das Bild von Rudys Gesicht an jenem letzten Tag auf Silmar stand noch frisch in seinem Gedächtnis. Die wahren Freunde, die er in seinem Leben gehabt hatte, konnte er an einer Hand aufzählen – den eingeschlossen, der sich schließlich ganz und gar nicht als Freund erwiesen hatte. »Vermißt du deine Freunde?«


  Sie krächzte: »Ich vermisse David und Stella.«


  »Waren sie gute Freunde?«


  »Sie sind jeden Abend nach der Schule zu mir gekommen, um zu spielen. Wir haben hinten im Garten immer Sachen gebaut.«


  »Mach dir keine Sorgen. Du wirst sie wiedersehen. Sobald deine Mutter, Rathanial und ich die Dinge hier geklärt haben, wirst du …«


  »Wenn sie noch leben.«


  Er ließ ihre Worte im Raum stehen, weil er nicht wußte, was er darauf erwidern sollte. Dieses kleine Mädchen kannte sich mit der harten Seite des Lebens schon viel zu gut aus, als daß man ihr irgendwelche Lügen wie »es wird schon wieder« auftischen konnte.


  Er zog sie enger an sich und küßte ihre dunklen Locken. »Erzählst du mir deinen Alptraum?«


  Sie seufzte und kuschelte sich an seine Brust. »Ich habe geträumt, daß Mommy und Daddy beide im Palast waren, aber sie konnten sich nicht finden. Daddy war an einem dunklen Ort, und Mommy oben im Licht. Sie suchte und suchte, aber sie konnte den dunklen Ort nicht finden … und sie weinte.« Ihr hübsches Gesicht verzog sich wieder und ihre Schultern zuckten. Heiße Tränen tropften auf Jeremiels Brust.


  Er strich ihr über den Rücken, während er den flackernden Lichtschein betrachtete, den die Kerze an die Decke warf. »Träume sind seltsame Dinge, nicht wahr?«


  »Manchmal machen sie Angst.«


  Viel zu oft. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Mommy sagt, Träume sind der Weg des Verstandes, einem Sachen zu zeigen, die man eigentlich gar nicht sehen möchte.«


  »Hm … manchmal stimmt das. Es gibt einen dunklen Ort in deinem Kopf, den man das Unbewußte nennt, und dort lauern diese Dinge. Weißt du, was ich glaube, was dein Traum dir sagen wollte?«


  »Was?«


  »Daß du deine Mom und deinen Dad so sehr vermißt, daß du es kaum ertragen kannst und alles geben würdest, damit sie wieder mit dir zusammen sind. Und sich das zu wünschen, ist eine gute Sache …« Er machte eine Pause, überlegte, ob er sagen sollte, was er dachte, und entschied dann, daß sie es ertragen könnte. »Auch wenn es nie wieder so sein kann.«


  Er spürte, wie ihre Wimpern das blonde Haar auf seiner Brust streiften.


  »Verstehst du, was ich meine?«


  Sie nickte.


  »Möchtest du für den Rest der Nacht hier schlafen? Ich muß zwar früh aufstehen, aber du kannst in den warmen Decken liegenbleiben, während ich meine Sachen packe.«


  »Du willst morgen meine Mommy treffen, nicht wahr?«


  Er runzelte die Stirn und warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Ja. Woher weißt du das?«


  »Avel hat es mir erzählt.«


  Jeremiel spürte, wie seine Muskeln sich spannten. »So, hat er das?«


  Sie nickte, streckte einen Arm quer über seine Brust und tätschelte ihn sanft. »Jeremiel, kümmerst du dich um meine Mom? Manchmal hat sie nachts auch schlechte Träume. Sie weint dann sehr viel.«


  »Und sie muß dann auch gestreichelt werden?«


  »Ja.«


  »Ich werde mich um sie kümmern.«


  Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke.«


  Er küßte noch einmal ihr Haar und zog sie an sich. Es schien nur Sekunden zu dauern, bis ihr Atem in den gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs überging, ihr kleiner Arm erschlaffte und nach und nach zurückrutschte, bis er wieder auf ihrem eigenen Körper ruhte.


  Jeremiel lauschte stundenlang den Bruchstücken der Unterhaltung, die Sybil im Schlaf mit ihrem Vater führte, und starrte dabei müde die rotglühenden Kohlen im Kamin an.


  Und er fragte sich, wieso Rathanial einem einfachen Novizen seines Ordens gegenüber geheime Informationen enthüllt hatte, selbst wenn dieser Novize für Rachels Tochter verantwortlich war. Das konnte doch nicht für Harpers Aufgabe von Bedeutung sein? Oder etwa doch? Er und Rathanial waren übereingekommen, daß es am besten für alle Beteiligten war, seinen vorzeitigen Aufbruch nicht zu erwähnen, bis er tatsächlich unterwegs war. Sie waren beide der Ansicht gewesen, daß die beunruhigenden neuen Entwicklungen eine Verschärfung der Sicherheitsvorkehrungen erforderlich machten. Je weniger Menschen brisante Details kannten, desto besser.


  Er blickte stirnrunzelnd auf Sybil herab. Ohne ihren Alptraum hätte er nie von diesem Bruch der Geheimhaltung erfahren. Und er wäre vielleicht, ohne es zu ahnen, in … in … in was gelaufen?


  Sein Mund preßte sich zu einer harten Linie zusammen. Alles Einbildung, sagte er sich. Zweifellos hatte Rathanial Harper von seiner verfrühten Abreise berichtet, weil er dachte, Sybil würde gern die Gelegenheit nutzen, ihm noch ein paar Botschaften für ihre Mutter mitzugeben oder ihn einfach zu bitten, auf sie aufzupassen – was das Mädchen ja auch vorhin getan hatte.


  Verdammt, hör auf damit! Dort draußen gibt es keinen Hinterhalt. Rathanial ist vertrauenswürdig!


  Genau wie Dannon.


  Sein Atem stockte. Vielleicht hatte Rathanial Harper auch gar nichts erzählt? Das war schließlich nur eine reine Vermutung seinerseits. Möglicherweise hatte der Mann es ja auf andere Weise herausgefunden. Abhörgeräte ließen sich bekanntlich praktisch überall anbringen. War er ein Spion?


  Und für wen? Für den Mashiah? Das schien die naheliegendste Möglichkeit zu sein, doch auch die Magistraten konnte man nicht von vornherein ausklammern. O Herr, was ist, wenn der Mann für Tahn arbeitet? Doch warum sollte ein Spion ausgerechnet einem kleinen Mädchen geheime Informationen mitteilen? Weil er nicht erwartet hatte, daß sie Jeremiel noch einmal begegnen würde? Lächerlich.


  Oder … konnte Harper vermutet haben, daß Sybil ihn noch einmal besuchen würde? Hatte er die Bemerkung absichtlich fallen gelassen? Als Warnung? Als Hinweis, daß es ein Leck gab und er verdammt vorsichtig sein sollte?


  Diese letzte Möglichkeit war jene, die ihn am meisten erschreckte. Hatten die »Lauscher« Harper und damit in letzter Konsequenz auch den Mashiah informiert? Er hatte einen Monat gewartet, bis er Rachel losschickte, und in dieser Zeit Seir unausgesetzt überwacht. Tartarus hatte nichts unternommen. Rein gar nichts! Deshalb hatte er auch Rathanials inständigen Bitten nachgegeben und Rachel gehen lassen.


  Vielleicht habe ich damit ihr Todesurteil unterzeichnet.


  Wäre sie nicht bereits im Palast des Mashiah, würde er die ganze Aktion jetzt einfach abblasen. Natürlich könnte er eine Nachricht an seine Truppen schicken, den Palast zu stürmen und sie herauszuholen. Sicher, in vielleicht sechs Monaten – und wie sollten sie Rachel den Wüstenvätern lebend entreißen?


  Er rieb sich müde die Stirn. Das Netz, in dem er sich gefangen hatte, war zu eng gewoben. Hatte jemand bemerkt, daß seine Gefühle für Rachel von Tag zu Tag wuchsen? Daß ihre Wärme, ihre Intelligenz und ihre Unabhängigkeit ihn an Syene erinnerten? Und daß er sie in der Höhle des Löwen nicht allein lassen wollte und konnte?


  Die in fünfzehn Kriegsjahren erworbenen Instinkte wühlten derart heftig in seinen Eingeweiden, daß er schließlich aufstehen mußte. Er befreite sich aus Sybils schläfriger Umarmung, schlüpfte aus dem Bett und steckte die Decken um sie herum fest. Sie schlief geräuschvoll mit offenem Mund, und ihre dunklen Locken breiteten sich auf seinem Kopfkissen aus. Er lächelte und streichelte ihr sanft den Arm. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Ich hole uns schon hier heraus.«


  Er zog sich rasch an, ließ aber die Pistole auf dem Tisch neben dem Kamin liegen. Es wäre wenig sinnvoll gewesen, seine Lieblingswaffe beschlagnahmen zu lassen. Er runzelte plötzlich die Stirn, nahm die Waffe auf und spürte, wie sie beinahe mit seiner Hand verschmolz.


  »Vielleicht sehe ich dich ja so oder so nicht mehr wieder«, murmelte er. Zögernd legte er die Waffe zurück und stopfte ein paar Kleidungsstücke in seinen Rucksack.


  Dann schrieb er Sybil rasch eine Nachricht, ermahnte sie, sich keine Sorgen zu machen, und lehnte den Zettel so gegen das Bein des Nachttischs, daß sie ihn sehen mußte, sobald sie erwachte.


  Schließlich verließ er leise den Raum und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit des Tunnels. Er hielt seine kleine Lampe in Hüfthöhe vor sich hin und erleuchtete so seinen Weg durch die gewundenen Korridore, die zur Stadt führten.
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  Cole Tahn lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück, während er die Aktivitäten auf der Brücke beobachtete. Es war ein ovaler, in zwei Ebenen unterteilter Raum. Neun Leute arbeiteten an den Monitoren und Konsolen, von denen aus die Hoyer gesteuert wurde. Tahns Platz mit seiner Vielzahl von Knöpfen und Computerterminals nahm die obere Ebene in Beschlag und gewährte ihm einen ausgezeichneten Überblick auf die gesamte Brücke. Auf der unteren Ebene saßen die Offiziere jeweils paarweise in vier Nischen, die rings um das Oval angeordnet waren. Er schaute nach oben zu dem dreihundertsechzig-Grad-Schirm, der den Status aller wichtigen Abteilungen des Schiffs detailliert wiedergab. Mit einem Blick konnte er den Energieverbrauch und die Lebensmittelreserven prüfen, die Produktion virtueller Teilchen rings um die primordialen Schwarzen Löcher in den Maschinen überwachen, die Ausrichtung der Photonenwerfer verifizieren, feststellen, welche Segmente des Schiffes einer Reparatur bedurften – kurz alle Informationen erhalten, derer er bedurfte. Im Moment wanderte sein Blick über die Kommunikationsanzeige, auf der alle eingehenden Botschaften erschienen.


  »Macey?« rief er den dünnen rothaarigen Kom-Offizier an, der sich über den Terminal auf der unteren Ebene beugte.


  »Ja, Sir?«


  »Wie lautet die gerade eingetroffene Nachricht von Magistrat Slothen?« Sein Gesicht verzog sich ein wenig, als er den Namen erwähnte. Er war dieser Kreatur einmal begegnet und hatte den Widerwillen und die Abscheu, die er dabei empfunden hatte, noch nicht ganz überwunden. Der monströse blauhäutige giclasianische Politiker besaß ein narbiges, blutrotes Maul und Haare, die sich wie Schlangen wanden, wenn sein hochentwickeltes Gehirn arbeitete.


  »Es ist lediglich eine Bestätigung unserer früheren Botschaft über den Stand der horebianischen Politik, Sir. Aber wenn Sie es lesen möchten, kann ich es Ihnen gern auf den Schirm legen.«


  »Nein, um Gottes willen«, knurrte er schärfer als beabsichtigt. Sich mit den Gamanten beschäftigen zu müssen, versetzte ihn in einen Zustand permanenter schlechter Laune. »Ich muß schon fünfzehn Millionen Bildschirme pro Tag lesen. Reden Sie mit mir. Sagen Sie mir, was darin steht.«


  »Einen Moment bitte, Sir.« Macey drückte eine Reihe von Knöpfen auf seiner Konsole, und die elektromagnetische Kommunikations-Aura glühte golden um seinen Kopf herum auf und versorgte sein Gehirn mit den Daten.


  Während Tahn wartete, betrachtete er die lautlose Geschäftigkeit auf der Brücke. Offiziere beugten sich über ihre Terminals, überprüften die neuesten Daten über die Vorgänge auf der Oberfläche von Horeb und setzten sie mit den hereinkommenden Informationen über andere gamantische Aktivitäten überall in der Galaxis in Verbindung. Tahn seufzte mürrisch. Er hatte die Mittagsmahlzeit versäumt, und jetzt erinnerte ihn sein Magen nachdrücklich daran. Er klopfte leise auf seinen Bauch und versprach ihm insgeheim: bald.


  Hinter ihm glitt die Tür mit einem scharfen Geräusch zurück. Lieutenant Carey Halloway kam herein und schaute sich fachmännisch auf der Brücke um. Die für die Navigation verantwortliche Offizierin bewegte sich mit eleganter Leichtigkeit, und der enganliegende, purpurne Anzug betonte ihre formvollendete, muskulöse Figur. Ihr herbstfarbenes Haar reichte vorn bis zu den Augenbrauen und fiel seitlich auf die Schultern herab. Es betonte das smaragdene Grün der Augen und ihre perlweiße Gesichtsfarbe. Sie war nicht nur erstaunlich schön, sondern besaß auch einen außerordentlich geschliffenen Verstand. Tahn mochte sie.


  »Sir«, sagte Macey, während die Kom-Aura um seinen Kopf erlosch. »Magistrat Slothen hat geantwortet: Bestätige den Empfang Ihrer Nachricht bezüglich des Verhandlungsangebots von Horeb. Richten Sie dem Ratsherren aus, sobald er die Auslieferung des Gesuchten garantiert, sind wir mit Verhandlungen einverstanden. Weisen Sie ihn darauf hin, daß umfangreiche Hilfslieferungen auf Abruf bereitstehen.«


  »Was, zum Teufel, denkt er sich dabei?« fragte Halloway aufgebracht und stemmte die Hände in die wohlgeformten Hüften. »Hält er uns für blöd? Wie oft wollen sie uns das denn noch erzählen?«


  Tahn lächelte über ihre Empörung. »Sie wissen doch, wie die Magistraten sind. Sie glauben, man müßte den Menschen alles dreimal erklären, damit sie es begreifen.«


  »Idioten«, fluchte sie und begab sich zu ihrem Platz am Navigationspult.


  »Wie steht es mit unserem nächsten Auftrag? Haben wir inzwischen die Kurskorrekturen erhalten?« fragte Tahn hoffnungsvoll.


  »Gefällt es Ihnen hier nicht? So im Orbit um eine öde, sandbedeckte Kugel?«


  »Sollte das ein Scherz sein?«


  »Kein besonders guter, fürchte ich.«


  Tahn lenkte ein und schalt sich selbst dafür, seine Frustration an der Mannschaft auszulassen. »Tut mir leid, Lieutenant.«


  »Keine Entschuldigung nötig, Captain. Wir kommen uns alle so vor, als müßten wir auf einem Drahtseil über einen Abgrund von Unvernunft wandern.«


  »Gamantische Unvernunft.«


  »Ja, Sir.«


  Tahn stieß einen ärgerlichen Seufzer aus und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Vor seinem inneren Auge entstanden Bilder von üppigen Wäldern, leichtgeschürzten Frauen und schummrigen Tavernen. »Ich hatte mir überlegt, wir könnten vor unserer nächsten Mission vielleicht einen kleinen Abstecher nach Lopsen machen. Für eine Woche oder so.«


  »Ein bißchen Entspannung? Die Crew würde Ihnen glatt die Füße küssen. Ganz besonders nach den acht Monaten, die wir mit der Jagd auf diese Fanatiker zugebracht haben.«


  »Vielleicht verurteilt dieser merkwürdige gamantische Gott ihre Seelen ja zu ewiger Verdammnis in der Grube als Buße dafür, daß sie uns so viel Kopfzerbrechen bereitet haben. Jedenfalls würde ich mich dann schon viel besser fühlen.«


  Halloway warf ihm einen raschen Blick über die Schulter zu, während sie den Schirm auf ihrer Konsole justierte. »Ich habe gehört, ihr neuer Mashiah verkündet, es gäbe keine metaphysische Grube der Dunkelheit – die Hölle wäre unser Universum.«


  »Was ist denn mit Ihnen los? Lesen Sie gamantische Propaganda?«


  »Ich lese sie und finde sie ausgesprochen faszinierend, Sir.«


  »Dann hören Sie besser damit auf. Einen Konvertiten auf meinem Schiff könnte ich nicht ertragen.«


  »Ich wollte damit nicht sagen, ich hätte den Verstand verloren, Captain. Nur daß ich es interessant fand. Ihr religiöses System ist nicht besonders logisch, besitzt aber eine faszinierende empirische Basis.«


  Er schreckte schon vor dem bloßen Gedanken zurück, über irgend etwas Gamantisches zu diskutieren, fragte aber trotzdem mürrisch: »Wovon reden Sie eigentlich?«


  Sie warf ihr Haar zurück und betrachtete ihn mit einem kühl-herausfordernden Blick. »Es basiert auf der mystischen Voraussetzung, Gott wäre erreichbar.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß ihr Führer ein Gerät besitzt, das Mea Shearim genannt wird und angeblich als direkter Zugang zum Thron Gottes dient.«


  »Sie schlüpfen also durch dieses Tor und unterhalten sich mit Gott?«


  »Offensichtlich.«


  »Was ist das für ein Hilfsmittel? Eine Art Droge?«


  »Nein. Zumindest nicht nach Ansicht der Kultexperten, die es untersucht haben.«


  »Die Gamanten lassen die Untersuchung heiliger Artefakte zu?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ein paar Wissenschaftler haben es geschafft, sich dort unerkannt einzuschleichen.«


  »Na schön, und was ist es dann?«


  »Das weiß niemand ganz genau. Allerdings besitzt der durch das Mea hervorgerufene Effekt Charakteristika, die denen einer durch Drogen oder Bewußtseinssonden hervorgerufenen Katatonie ähneln. Beispielsweise erscheint die Person, deren Seele zu Gott reist, völlig leblos. Gerüchten zufolge soll der alte Zadok sich während der letzten gamantischen Revolte einen Monat lang außerhalb seines Körpers aufgehalten haben. Seine Truppen sind vor Sorge fast verrückt geworden. Ein paar glaubten offenbar tatsächlich, er wäre tot.«


  »Aber bekanntermaßen kehrte er zurück. Verdammt soll er sein.«


  »Er kehrte zurück und führte sie auf den Ebenen von Lysomia zu einem grandiosen Sieg über die Truppen der Magistraten.«


  »Ich erinnere mich an den Geschichtsunterricht, Lieutenant. Eine Auffrischung ist unnötig.«


  »Calas behauptete, Gott hätte ihm die Strategie gezeigt, die er benutzen sollte.«


  »Jeder Fanatiker beruft sich auf göttliche Ratschlüsse. Mohammed, die Kreuzritter, Pleros von Antares, Kilne von Giclas Drei …«


  »Sicher, eine Menge religiöser Führer nehmen göttliche Weisungen für sich in Anspruch. Doch diese Geschichte um das Mea sieht ein wenig anders aus.«


  »Inwiefern?«


  Sie erhob sich und ging nachdenklich auf und ab, wobei sie sich mit einem Laserstift auf die Handfläche klopfte. Tahn bemühte sich, die Reaktion zu unterdrücken, die der Anblick ihres geschmeidigen Körpers bei ihm auslöste. Verdammt, wenn er jetzt anfing, sich ernsthaft für ein Crewmitglied zu interessieren, war er schon entschieden zulange auf diesem Kahn eingesperrt.


  »Einer der Experten für religiöse Kulte, der es geschafft hat, tiefer in die gamantischen Strukturen einzudringen als seine Kollegen, behauptet, das Mea besäße die Eigenschaften einer Singularität.«


  Tahn lachte ungläubig und rieb sich die Nase. »Was?«


  »Ja, wirklich. Er hieß Kessler und war durchaus ernst zu nehmen. Ich habe die entsprechenden Unterlagen, wenn Sie einen Blick …«


  »Nein, möchte ich nicht«, erwiderte er.


  »Nun gut, aber die Implikationen sind wirklich überraschend.«


  Er verlor rasch das Interesse an dieser absurden Diskussion, bat aber dennoch: »Erzählen Sie mir von den Implikationen.«


  »Na schön«, meinte sie, strich sich das herbstfarbene Haar aus dem Gesicht und blieb in entspannter Haltung vor ihm stehen. Er konnte es nicht leiden, wenn sie das tat. Diese Haltung betonte ihre schwellenden Brüste und den flachen Bauch, und er hatte dann immer Probleme, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. »Bedenken Sie, daß wir primordiale Schwarze Löcher zwar nur zur Energieerzeugung und Zeitdilatation benutzen. Doch es wäre sicher möglich, auch eine wirkungsvolle Waffe daraus zu konstruieren.«


  »Sie verfügen nicht über die erforderliche Technologie.«


  »Vielleicht nicht, aber die könnten sie sich beschaffen. Zum Beispiel, indem sie eine der wissenschaftlichen Kolonien der Magistraten überfallen …«


  »Glauben Sie wirklich, sie würden ihr Tor zu Gott in die Luft jagen, nur um es uns zu zeigen?«


  »In Anbetracht ihrer Mentalität würde ich das als nicht allzu weit hergeholt bezeichnen.«


  Tahn wand sich unbehaglich auf seinem Sessel. Er hatte erlebt, wie Baruch Dinge tat, die kein normaler Kommandeur auch nur in Erwägung ziehen würde – etwa seine ganze Flotte aufs Spiel zu setzen, zum Beispiel, als er einen schwer bewaffneten Gefängnisplaneten stürmte, um zwei seiner Soldaten zu befreien. Oder damals, als sie ihn im Asteroidengürtel um Antares Minor festgenagelt hatten und ihm fünf zu eins überlegen waren. Statt sich zu ergeben, wie es jeder andere Kommandeur angesichts der sicheren Niederlage getan hätte, postierte Baruch vier seiner Schiffe an strategischen Positionen, evakuierte die Mannschaften und programmierte die Materie-Antimaterie-Anlagen auf automatische Selbstzerstörung. Dann stürmte er mit dem Rest der Flotte los und versuchte die für den Lichtsprung erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen. Sie hatten zwei seiner Schiffe abgeschossen, bevor sie merkten, daß es sich bei den zurückgelassenen Einheiten um Köder handelte. Der gesamte Asteroidengürtel und mit ihm fünfzehn magistratische Schiffe verschwanden in den Explosionen. Dieser Mann opferte sechs erstklassige Schiffe und zwei Mannschaften, damit die verbliebenen sechs Einheiten entkommen konnten … und tötete dabei auch noch fünfzigtausend Regierungssoldaten. Kein normaler Mensch konnte vorhersagen, was er tun würde.


  »Eigentlich«, unterbrach Halloway seinen Gedankengang, »glaube ich nicht, daß sie ihr einziges Mea zerstören würden. Aber nehmen wir einmal an, sie hätten noch eins in Reserve. Sie könnten es als Bombe verwenden, indem sie seine Masse anzapfen und gleichzeitig die Temperatur solange erhöhen, bis das Loch die verbliebene Masse in Form einer katastrophalen Ausschüttung von Gammastrahlen abgibt.« Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. »An der richtigen Stelle angebracht, könnte so ein Gerät sogar Palaia Station pulverisieren. Die Magistraten …«


  »Würden über das ganze gisclasianische System verstreut werden.« Er erschauerte angesichts des angenehmen Gefühls, das diese Vorstellung in ihm auslöste.


  »Aber eine Bombe erscheint ziemlich verschwenderisch, wenn man das langfristige Potential einer Singularitäts-Kanone in Betracht zieht. Ein einziges primordiales Schwarzes Loch von minimaler Größe, sagen wir ein paar Milliarden Tonnen, könnte leicht versteckt werden und würde 10 MeV Energie erzeugen. Das wäre ein Energieausstoß, der dem von sechs konventionellen nuklearen Kraftwerken gleichkäme.«


  »Eine Waffe. Sicher. Woran liegt es, daß das Konzept eines wohlmeinenden Gottes so viele Menschen zu Mord und Totschlag verführt?«


  »Es gewährt Trost in Zeiten der Not.« Sie lächelte süß.


  »Ach.«


  »Obwohl man sagen muß, daß der gamantische Gott ein recht kapriziöser Charakter ist. Er hat sie jedesmal im Regen stehen lassen, wenn sie ihn in den vergangenen Jahrtausenden dringend gebraucht hätten.«


  »Alle Götter halten das so. Man kann doch nicht erwarten, daß sich wirre Illusionen als verantwortungsvoll erweisen.«


  »Wirr? So wie das Heisenberg-Prinzip, die Lamb-Verschiebung, das …«


  »Ich verstehe schon, was Sie meinen, Lieutenant.« Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie grinste und kehrte zu ihrem Platz an der Konsole zurück.


  »Insubordination«, grollte er leise. »Ich muß mich mit verrückten Gamanten und respektlosen Offizieren herumschlagen.«


  »Ich kann allerdings beim besten Willen nicht begreifen«, meinte sie, ohne auf seinen Kommentar einzugehen, »weshalb sie weiterhin an Epagael glauben, nachdem er sie so oft im Stich gelassen hat. Vielleicht ist das aber auch der Grund, weshalb der neue Mashiah überall in der gamantischen Zivilisation auf so viel Resonanz stößt.«


  »Vermutlich.«


  »Ach, übrigens, Captain …« Sie zögerte kurz und warf Macey einen Seitenblick zu, bevor sie fortfuhr: »Haben Sie schon die Gerüchte über Silbersay und Kayan gehört?«


  Macey fuhr mit einem empörten Blick auf seinem Stuhl herum, als wäre sie in seinen Zuständigkeitsbereich eingedrungen. Seine von Sommersprossen bedeckten Wangen liefen rot an. »Davon ist nichts bestätigt«, erklärte er indigniert.


  »Ich wollte mich nicht in Ihre Arbeit einmischen, Rich. Es interessierte mich nur, ob jemand den Captain davon in Kenntnis gesetzt hat.«


  »Nichts von diesem ganzen Geschwätz ist offiziell bestätigt worden! Derartige Geschichten werden ständig über das Komnetz verbreitet. Ich habe es nicht für nötig gehalten, den Captain damit zu behelligen, solange keine eindeutige Bestätigung vorliegt.«


  »Ich weiß, Richy«, seufzte sie. »Immer streng nach Vorschrift.«


  »Wie können …«


  »Um was geht es eigentlich?« fragte Tahn ungehalten und blickte zwischen Maceys empörten blauen und Halloways kühlen grünen Augen hin und her. Wie jeder, der eine gewisse Erfahrung besaß, wußte, bildeten Gerüchte in einer Galaxis, in der offizielle Informationen zunächst diverse Kontrollen durchlaufen mußten, bevor sie weitergegeben wurden, oftmals die einzige Vorwarnung, wenn sich irgendwo zwischen den Sternen etwas Unangenehmes zusammenbraute.


  Mit einer eleganten Handbewegung überließ Carey Macey die Antwort.


  »Sir, wir erhalten eine ganze Reihe einander widersprechender inoffizieller Meldungen von Kayan. Die meisten berichten von Colonel Silbersays kürzlichen Kanonenangriffen auf unbedeutende Dörfer. Andere spekulieren darüber, wann er angreifen wird. Und wieder andere loben seine gewaltlose Haltung angesichts der gamantischen Unruhen. Es ist alles ein verwirrendes Durcheinander, Sir, und zumindest zum jetzigen Zeitpunkt Ihrer Aufmerksamkeit nicht wert. Silbersay selbst hat keinerlei Meldungen über Strafaktionen abgeschickt.«


  Carey lehnte sich lässig zurück, legte einen Arm über die Rückenlehne ihres Sessels und betrachtete Macey mit einem abschätzigen Blick. »Und …«


  »Und?«


  »Oh, nun kommen Sie schon, Rich. Der Captain dürfte es wissen wollen, und da wir möglicherweise darin verwickelt werden, sollten Sie es ihm auch erzählen, meinen Sie nicht?«


  Tahn beugte sich vor. »Was meinen Sie mit ›verwickelt werden‹?«


  Macey warf Halloway einen ärgerlichen Seitenblick zu. »Sir, es gibt ein nicht bestätigtes Gerücht, wonach Silbersay kurz davor ist, einen Feuersturm anzuordnen. Und da unser Schiff der einzige magistratische Schlachtkreuzer in Reichweite ist, der …«


  »Der was?« stieß Tahn hervor. Er versuchte den üblen Geschmack herunterzuschlucken, den er plötzlich im Mund spürte. Gottverdammt, er könnte es nicht ertragen, schon wieder einen derartigen Befehl auszuführen. »Warum? Was könnten ein paar verstreut lebende Vagabunden schon getan haben, um eine so endgültige Strafe zu verdienen?«


  »Offenbar haben sie die Hälfte seiner Truppen in einer Wüstenregion namens Kabah eingekesselt«, erwiderte Halloway kühl.


  »Selbst wenn sie ihn in die Enge getrieben haben – Kayan ist trotzdem ein technologisch völlig rückständiger Planet voller Barbaren, die noch in Höhlen leben. Warum schlägt er nicht einfach selektiv zu?«


  »Es ist ziemlich schwierig, Bevölkerungszentren niederzubrennen, wenn der größte Teil der Einwohner ständig auf Wanderschaft ist. Es handelt sich um eine nomadische …«


  »Das ist mir bekannt!« sagte Tahn scharf, während seine Gedanken rasten. Ein Feuersturm. Das schien beinahe undenkbar – aber eben nur beinahe. Die Magistraten betrachteten die teilweise oder auch vollständige Vernichtung als sauberste und sicherste Lösung eines Dissidentenproblems. »Warum statuiert Silbersay nicht einfach ein Exempel an einigen der dauerhaften Ansiedlungen? Über kurz oder lang würde das auch die Gewalttätigkeit der übrigen Bewohner dämpfen.«


  Halloway streckte die langen Beine aus, überkreuzte sie an den Knöcheln und warf Tahn einen Blick aus Augen zu, die so hart wie Steine glänzten. »Das Blut eines einzigen Märtyrers reicht oft genug aus, um eine Revolution zu entfachen.«


  »Es kommt zum einen darauf an, wie viele man tötet, und zum anderen, wen man zum Märtyrer macht. Tote Anführer haben natürlich Signalwirkung.« Er drehte seinen Sessel, um Macey direkt anzuschauen. »Lieutenant, öffnen Sie einen Kom-Kanal zu Silbersay. Versuchen wir herauszufinden, was dort wirklich vor sich geht.«


  »Sir«, sagte Macey förmlich und fixierte dabei einen nicht näher bestimmbaren Punkt, »darf ich offen sprechen?«


  Tahn schnitt eine Grimasse. »Natürlich, Rich. Und sitzen Sie nicht da, als hätten Sie einen Ladestock verschluckt. Sie wissen doch, daß ich übermäßige Formalitäten auf der Brücke nicht schätze. Also reden Sie schon.«


  Macey entspannte sich nur geringfügig. »Sir, darf ich zu bedenken geben, daß der Colonel sich bereits gemeldet hätte, wenn derartige Probleme bestünden? Und wenn er es unterlassen hat, dürfte er sehr wahrscheinlich seine Gründe dafür haben. Vielleicht möchte er solange den Deckel auf der Geschichte halten, wie er den Eindruck hat, die Sache voll im Griff zu haben.«


  »Wollen Sie damit andeuten, er möchte nicht, daß wir uns in seine Angelegenheiten einmischen?«


  »Ja, Sir.«


  Tahn fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist ein guter Einwand. Mir würde es auch nicht passen, wenn sich jemand um unsere Aufgaben kümmert, solange ich nicht um Unterstützung gebeten habe.«


  »Es wäre allerdings auch möglich«, bemerkte Halloway, »daß es ihm vor allem darum geht, die Magistraten von dieser Geschichte fernzuhalten. In diesem Fall würde er vielleicht einen freundlichen Anruf auf einem gesicherten Kanal durchaus zu schätzen wissen. Sie verstehen schon, ein freundlicher Schwatz unter Kollegen, die sich beide mit der spezifisch gamantischen Mentalität auseinandersetzen müssen.«


  Tahn blickte sie nachdenklich an. Mitunter mochte sie zwar schwer erträglich sein, doch sie besaß einen scharfen Verstand, und ihre Vorschläge und Empfehlungen waren durchaus beachtenswert.


  Wie beiläufig fügte sie hinzu: »Falls Silbersay seine Schwierigkeiten zugibt, könnte es sich als nützlich erweisen, ihn nach der Organisation der Dissidenten, ihren Nachschubwegen und ihren Führern zu befragen. Wenn uns der eine oder andere Name bekannt sein sollte, könnten wir auf diese Weise Verbindungen …«


  »Kayan ist viele Jahre eine geradezu vorbildliche Welt gewesen. Woher sollten wir da die Rädelsführer kennen?«


  »Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, daß eine Horde armseliger, ungebildeter Viehtreiber plötzlich in der Lage sein soll, Hunderte von gut ausgebildeten magistratischen Soldaten festzusetzen?«


  Tahn blies die Wangen auf und schloß die Augen. »Sie meinen, wir hätten uns vielleicht doch geirrt, als wir annahmen, Baruch hätte Kayan verlassen?«


  »Genau.«


  »Dann schaffen Sie jetzt Neil Dannon hierher, Carey. Er kennt sich mit Baruchs Methoden aus.«


  »Soll ich persönlich die Kabinen sämtlicher Frauen nach ihm durchsuchen, Sir? Oder glauben Sie, er hat sich inzwischen anderen Tätigkeiten zugewandt? Dem Trinken vielleicht?«


  Tahn knirschte mit den Zähnen. »Bewegung!«


  »Aye, Sir«, erwiderte sie und marschierte in Richtung Tür.


  »Macey, öffnen Sie einen Kom-Kanal zu Silbersay. Ich werde ihn nach dem Wetter fragen und hoffen, er bringt seine Probleme zur Sprache – sofern er welche hat.«


  »In Ordnung, Sir. Einen Moment.«


  Tahn rieb sich den verspannten Nacken. Baruch auf Kayan? Das konnte er sich kaum vorstellen. Soweit es den Rebellen betraf, verfügte er über eine Art sechsten Sinn. Wenn sich Baruch in der Nähe befand, reagierte er darauf wie auf einen ordentlichen ngoroischen Whiskey – er bekam Kopfschmerzen und seine Eingeweide spielten verrückt. Obwohl er den Mann noch nie gesehen hatte, da Baruch sich grundsätzlich weigerte, visuelle Kom-Kanäle zu benutzen und die einzigen bekannten Holographien ihn als kleinen Jungen mit dunklem Haar und blauen Augen zeigten, konnte er ihn spüren. Und er spürte ihn hier auf Horeb – so nah, daß er fast die Hand ausstrecken und ihn berühren konnte.


  »Sir«, verkündete Macey, »ich habe Colonel Silbersay auf Monitor vier.«


  Tahn schwang seinen Sessel genau in dem Moment herum, als Silbersays Gesicht auf dem Schirm erschien, und begrüßte den älteren Mann mit einem breiten Lächeln. »Garold, wie geht’s Ihnen denn? Jagen Sie immer noch hinter gamantischen Frauen her?«


  


  Avel Harper stand in einem dunklen kleinen Wartungsraum, der direkt an Rathanials persönliche Gemächer angrenzte. Es roch hier zwar streng nach Reinigungsmitteln, aber dafür war dieser Ort sicher, denn er wurde nur tagsüber betreten. Harper kramte in seinem Beutel herum, bis er die benötigten Sachen gefunden hatte. Dann befestigte er das eine Ende des Abhörgeräts an der Wand und steckte sich das andere ins Ohr.


  Rathanials zornbebende Stimme wurde hörbar: »Erzählen Sie mir nichts über Baruchs Warnungen! Die kenne ich besser als jeder andere hier!«


  »Natürlich, Ehrenwerter Vater«, erwiderte ein unbekannter Mann, »ich wollte Sie nicht kränken. Aber Jeremiel hat mich eindringlich angewiesen, nicht einmal einen winzigen Teil des Plans zu ändern, weil sonst alles zusammenbrechen würde. Jeder einzelne Zug sei mit den anderen untrennbar verbunden, meinte er.«


  Eine Pause trat ein. Harper lauschte mit zusammengebissenen Zähnen und fürchtete das Schlimmste.


  Schließlich erklang wieder Rathanials befehlsgewohnte Stimme: »Jeremiel und ich haben die ganze Sache sehr eingehend besprochen, Martin. Ich versichere Ihnen, es ist völlig in Ordnung, diesen winzigen Punkt unserer Strategie abzuändern.«


  »Wie Sie wünschen, Vater. Vergeben Sie mir bitte meinen Ungehorsam.«


  Harper lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und starrte blicklos in die Dunkelheit. Die Dinge waren schon weiter gediehen, als er erwartet hatte. Er würde schon bald handeln müssen, sonst wäre alles verloren.


  Geräuschlos packte er das Abhörgerät wieder ein und trat auf den schwach erleuchteten Korridor hinaus. Er mußte jetzt eine Reihe geheimer Botschaften aussenden, um seine Verbündeten zu einer Gegenoffensive zu sammeln.


  Er bog um eine Ecke, lief den nächsten Gang entlang und verschwand in einem dunklen Schlafraum.
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  Talo hockte in einem dunklen Türeingang, kaute an einem orionischen Pfirsich und schaute auf den Platz hinaus. Die Straßen rings um den Versammlungsort waren von Müll und Trümmern übersät. Zerborstene Balken und zerschmetterte Steine, die von der wilden Schießerei an jenem schrecklichen Morgen vor einem Monat zeugten, waren noch immer überall verstreut. Sehnsüchtig blickte Talo zu der zerstörten Bäckerei hinüber, vor der er früher immer gesessen und die Tauben gefüttert hatte. Jetzt lagen dort aufgedunsene Leichen – die Leichen jener, die versucht hatten, dem Holocaust zu entkommen.


  Talo biß ein weiteres Stück von dem Pfirsich ab. Das blaue Fruchtfleisch troff vor Saft, und bei jedem Bissen liefen klebrige Rinnsale durch seinen Bart und tropften auf die Hose. Sein Gesicht trug Spuren von Ruß, Schmutz und Blut. Rings um ihn bewegten sich Arbeiter im Licht der Morgendämmerung und luden Trümmerstücke auf Karren. Sie waren von den Truppen des Mashiah zusammengetrieben und in Arbeitsgruppen eingeteilt worden … wie lange war das jetzt her? Zwei Wochen? Drei? Er hatte vieles von jenem Tag vergessen, an dem die Marines sein Stadtviertel gestürmt hatten, doch einige Bilder hatten sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Die Soldaten hatten die Menschen mit Schlägen zum Gehorsam getrieben und jedes Haus zerstört, in dem sie auch nur ansatzweise auf Widerstand gestoßen waren. Irgend etwas war an jenem Tag geschehen, wodurch sich sein Verstand verwirrt hatte, so als hätte man seinen Schädel mit Wolle ausgestopft. Er erinnerte sich an die Schläge. Nicht sehr gut allerdings, aber das spielte auch keine Rolle. Arbeiten und essen, das war alles, was er tun mußte, um am Leben zu bleiben. Und so stolperten sie auch heute wieder unter der brennenden Sonne umher.


  Er beschirmte seine Augen und sah, wie Sima sich abmühte, den geschwärzten Körper eines Kindes auf den bereits überfüllten Karren zu laden. Als sie die Leiche über ihren Kopf hob, platzte sie auf und ergoß einen Strom bleicher Eingeweide über ihre Arme. Sie stieß einen Schreckensschrei aus und wischte sich hektisch die Arme ab, als würde sie den giftigen Speichel eines Monsters abstreifen.


  Talo senkte den Blick. Sein Herz klopfte schwer. Aus der Gasse hinter ihm erklang die flüsternde Stimme seiner Nichte Myra: »Onkel, die Mittagspause war schon vor einer halben Stunde vorüber. Warum bist du noch immer hier? Du weißt doch, was sie dir antun, wenn sie dich hier finden.«


  »Mein Herz schmerzt«, sagte er und blickte wieder zu Sima, die sich schluchzend gegen den stinkenden Karren lehnte.


  Myra trat neben ihn. Er roch ihren Schweiß und sah, wie ihr Haar im heißen Wind flatterte. Sie trug fadenscheinige blaue Kleidung und ein Kopftuch. Ihr hübsches Gesicht war schmal geworden, und die Wangenknochen stachen wie bei einem Totenschädel hervor.


  »Ich … ich komme mir vergiftet vor«, klagte er leise.


  »Wir sind alle vergiftet«, murmelte sie. »Jedesmal, wenn wir die Toten berühren, verseuchen sie uns mit ihrem Gift.«


  Er runzelte die Stirn, weil er nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. Das kam in letzter Zeit des öfteren vor. Er hörte, wie Menschen zu ihm sprachen, konnte sogar sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, doch sein Verstand konnte ihre Worte nicht entschlüsseln. Es war so, als redeten sie in einer fremden Sprache. »Was?«


  Myra klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Ich wollte damit sagen, daß es ein Gift ist, das uns zu Herzen geht und es schwer und traurig macht.«


  »Oh, ja. Ich verstehe, was du meinst.«


  »Eine weitere Wunde in unseren Seelen, und wieder ein Grund weniger, um weiterzuleben.«


  »Uns bleibt immer noch die Ewigkeit«, murmelte er dankbar und leckte den Pfirsichsaft von seinen Fingern. Warme Hoffnung erfüllte ihn. Er schaute hoch und lächelte Myra aufmunternd an.


  Ihre Kiefermuskeln strafften sich. »Ich weiß, daß du das glaubst, und ich bete zu Gott, daß es immer so bleibt. Aber was mich betrifft – und die meisten anderen hier –, haben die Soldaten die Ewigkeit ausgelöscht.«


  Er war so in seinen angenehmen Träumereien versunken, daß er nicht mitbekam, was sie gesagt hatte. »Epagael wird sich um uns kümmern. Er wird nicht zulassen, daß man uns tötet.«


  »Uns wird niemand helfen. Es sei denn, wir kümmern uns selbst darum.«


  Ein Stück entfernt winkte Sholmo ihnen heftig zu. Myra klopfte ihrem Onkel auf die Schulter, flüsterte: »Beeil dich«, und lief auf die Straße. Dort hob sie eine Schaufel auf und machte sich damit an einem Steinhaufen zu schaffen. Sholmo winkte abermals, diesmal drängender. Er arbeitete an einem Haufen herabgestürzter Balken, die an einer Wand des Versammlungsplatzes lagen. Talo bemerkte aus den Augenwinkeln eine grüne Uniform, doch er biß in Ruhe ein weiteres Stück von seinem Pfirsich ab. Sie erhielten pro Tag zwei dieser Früchte, und Talo genoß jede einzelne davon, als wäre es seine letzte. Was machte es schon, wenn er noch ein paar Sekunden im Schatten sitzen blieb, bis er den Pfirsich aufgegessen hatte.


  »He, du! Du alter Faulpelz!« rief ein rothaariger Marine mit großen Sommersprossen. »Warum arbeitest du nicht?«


  »Ich … ich …« Ein leiser Angstschauer überfiel ihn. Er ließ die Frucht fallen und zeigte mit aufgerissenen Augen darauf, als würde das alles erklären.


  Der Marine trat mit dem Stiefel dagegen, und der Pfirsich landete mit einem platschenden Geräusch an der Wand eines ausgebrannten Gebäudes. Talo blickte der zerplatzten Frucht nach, während ihm Tränen in die Augen stiegen. Welch eine Verschwendung, und das für nichts. Der Marine zog den Plastikknüppel aus dem Gürtel und zog ihn Talo über den Schädel. Er stürzte auf die schmutzige Straße und krümmte sich unter den Schlägen.


  Das Blut rann ihm in die Augen, doch Talo konnte trotzdem erkennen, wie die anderen Arbeiter reglos dastanden und zuschauten. Einige rangen die Hände. Die meisten blickten zornig drein, als wären sie verärgert über ihn, weil er den Wutanfall des Marine nicht verhindert hatte. Talo wußte, daß oft genug die ganze Gruppe darunter leiden mußte, wenn eines ihrer Mitglieder bestraft wurde. Erst vor einer Woche waren die Marines durchgedreht und hatten innerhalb von wenigen Minuten zwanzig Arbeiter totgeknüppelt. Ihr Blut hatte sich in einem wahren Strom über die Straße ergossen.


  »Hören Sie auf!« schrie Myra plötzlich. »Nach den letzten Schlägen hat er den Verstand verloren. Wahrscheinlich hat er nicht einmal begriffen, was Sie zu ihm gesagt haben!«


  Der Marine fuhr schwer atmend herum. »Willst du die nächste sein, Mädchen? Möchtest du, daß ich dir die Zähne ausschlage?« Er schüttelte drohend seine mächtige Faust. Sie wich weinend einen Schritt zurück.


  Talo versuchte sich zu erheben. Er wollte aufstehen, bevor noch jemand wegen ihm zu Schaden kam, doch die Übelkeit überwältigte ihn und er erbrach sich auf die Straße. Das Geräusch sich nähernder Stiefel erklang.


  »Was hat er getan?« fragte der Neuankömmling.


  »Er wollte nicht arbeiten! Ist ein fauler alter Schwachkopf.«


  Beide lachten, und der neue rief: »He, du dreckiger alter Wirrkopf. Weißt du nicht mehr, was wir mit Leuten machen, die nicht genug leisten?«


  Talo blickte ihn flehend an. »Ich … ich weiß …«, flüsterte er.


  Doch der Marine hörte ihn nicht. Er hob den Fuß und trat Talo brutal in den Magen. Er rollte zur Seite und verspürte einen stechenden Schmerz in seinem Innern, als wäre dort ein Organ zerrissen. Doch ungeachtet der Schmerzen zwang er sich abermals zum Aufstehen und schaffte es tatsächlich, sich auf die Knie zu erheben. Ein Gebet stieg in seinem Herzen auf, ein Gebet an den Gott aller Götter, der ihn, wie er wußte, in seine Arme nehmen würde, wenn die Marines mit ihm fertig waren. Epagael, Herr des Universums, gib mir Kraft.


  »Zurück an die Arbeit!« brüllte der rothaarige Marine der Menge zu, die sich inzwischen versammelt hatte. Doch niemand rührte sich. Alle standen wie angewurzelt und schauten voller Entsetzen zu.


  »Ihr wollt wohl auch nicht arbeiten, was? Möchtet lieber was erleben, bevor ihr weitermacht? Na schön, das könnt ihr haben!«


  Der Marine hob den schweren Knüppel wieder und wieder und schlug gnadenlos auf Talo ein. Der andere Soldat schloß sich nach ein paar Sekunden an und drosch auf Talos Beine ein. Sie lachten ihn aus, während sich ein grauer Nebel erhob. Von irgendwoher glaubte er eine Stimme zu vernehmen, die flüsterte: »Wir werden sie töten. Es dauert nicht mehr lange. Rachel ist zurück. Sholmo sagt, seine Mutter hätte gesehen, wie sie letzte Nacht in den Palast ging. Warte, bis sie …«


  


  Talo erwachte und sah durch ein Loch im Dach die Sterne schimmern. Doch sein Blick war trübe, und die Welt blieb auf unangenehme Art verwaschen. Stechender Geruch von Chemikalien erfüllte die Luft, und Talo hörte leise Schritte, die sich näherten. In plötzlicher Panik glaubte er, es wären die Marines.


  »Nicht schlagen!« flehte er und versuchte den Kopf mit seinem einzigen Arm zu bedecken. »Bitte, nicht schlagen!«


  Myra beugte sich über ihn. Die Enden ihres blauen Kopftuchs berührten seine Wangen. Er starrte sie für einen Moment blind an; dann sah er die Blutergüsse und Wunden, die ihr einst hübsches Gesicht verunstalteten. Er legte sich den Arm über die Augen und schluchzte. Die Marines hatten Myra verletzt, weil sie versucht hatte, ihm zu helfen. Dieses Wissen schmerzte um so mehr, als er wußte, daß er weiterhin auf ihre Hilfe angewiesen war.


  »Onkel Talo«, flüsterte Myra liebevoll. »Still! Pst! Du darfst nicht so laut weinen. Wenn sie das hören, wird alles nur noch schlimmer.« Sie schaute nervös über die Schulter. Er folgte ihrem Blick und sah einen leeren Hauseingang. Befanden sie sich irgendwo dort drinnen? Die Soldaten, die nachts die Arbeitsgruppen bewachten?


  Dennoch konnte Talo den Tränenstrom nicht aufhalten. Ich sollte Myra fortschicken, sie zwingen, mich sterben zu lassen, dachte er dumpf.


  »Haltet die Klappe!« rief jemand. »Bring ihn zum Schweigen. Sie werden uns alle töten, wenn er sie aufweckt!«


  Talo umklammerte schwach ihren Ärmel. »Geh fort! Du … du darfst mir nicht helfen.«


  »Still!« zischte sie ängstlich und legte ihm eine Hand auf den Mund.


  Durch ihre Finger hindurch keuchte er: »Rachel …?«


  Myra nahm zögernd ihre Hand fort und blickte noch einmal zur Tür hinüber. »Sprich leise, Onkel. Was ist mit ihr?«


  »Habe ich recht gehört? Ist es wahr? Sie ist zurück?« Er empfand die gleiche schmerzliche Hoffnung wie beim Gedanken an die Ankunft des Erlösers.


  »Wir sind uns nicht sicher. Du weißt ja, daß Sholmos Mutter Martha nicht mehr bei klarem Verstand ist. Vielleicht hat sie im Mondlicht jemand anderen mit Rachel verwechselt. Sie hat auch eine ganze Woche lang ununterbrochen über die Ankunft des wahren Mashiah gebrabbelt. Tag und Nacht ging das, und niemand konnte sie zum Aufhören bringen.«


  »Er ist nahe«, versicherte Talo. »Er kommt.«


  »Ich glaube dir, Onkel«, sagte sie sanft, doch an ihrem Tonfall konnte er erkennen, daß es nicht stimmte. Sie zögerte; dann flüsterte sie: »Ich kann dir noch etwas erzählen. Aber du mußt mir versprechen, ganz still zu bleiben und nur zuzuhören.«


  Er nickte eifrig.


  »Wir haben auch aus anderen Quellen Gerüchte gehört, wonach Rachel sich im Palast aufhält. Es heißt, sie wäre den ganzen Tag mit dem Mashiah zusammen. Doch niemand weiß genau, was dort vorgeht.«


  Talo fühlte sich plötzlich am ganzen Körper heiß und fiebrig. »Sie überzeugt ihn davon, uns freizulassen.«


  »Oder sie ist übergelaufen.«


  Er starrte sie entgeistert an. »Nein! So etwas darfst du nicht einmal denken! Sie … sie wird sich um uns kümmern«, keuchte er. »Du wirst schon sehen. Sie ist das Werkzeug Epagaels!«


  »Um Gottes willen!« flüsterte jemand aufgebracht. »Bring ihn zum Schweigen! Wir anderen müssen morgen arbeiten!«


  »Pst! Onkel, nicht …« Ihre Stimme verstummte plötzlich, und ihre Augen weiteten sich vor Angst.


  Er folgte ihrem Blick und sah den Marine wie eine Silhouette im Eingang stehen. Für Talos desorientierten Verstand sah es so aus, als würde er wie ein Geist heranschweben.


  »Wasser!« krächzte er. »Nichte, gib mir etwas Wasser, bevor sie es verbieten. Mir ist so heiß.«


  Am ganzen Körper zitternd, wich Myra von seinem Lager zurück. Der rothaarige Marine blickte auf Talo herab, und der alte Mann erschauerte unter dem Haß in den kalten blauen Augen, der ihn wie das giftige Wasser des Ozeans im Norden überflutete.


  »Wasser!« bat er den Söldner. »Ich habe Fieber. Nur ein bißchen Wasser, um meine Kehle zu kühlen.«


  »Hast du das Mädchen nicht gehört? Sie hat gesagt, du sollst still sein.«


  »Nur ein bißchen, bitte. Ich brauche nur …«


  »Halt die Klappe!«


  »Nur einen Schluck …«


  Der Marine schlug ihm heftig auf den Kopf, und Talo hörte seinen Schädel brechen. Es kam ihm so vor, als würde sein Gehirn aus der schützenden Hülle herausfließen, denn er spürte eine schleimige Feuchtigkeit an seinem Kopf.


  Er keuchte, und sein Körper wurde gefühllos. Dennoch zwang er sich, noch einmal »Wa … Wasser« zu murmeln.


  Der Marine machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Tür zu. Bevor er den Raum verließ, brüllte er: »Ihr dreckiges Pack laßt besser die Finger von ihm. Wenn wir merken, daß einer von euch ihm heute Nacht geholfen hat, werdet ihr alle dafür büßen!«


  Leises Gemurmel drang durch die Dunkelheit, doch einen Moment später beugte Myra sich wieder über Talo. Ihre Lippen zitterten, und Tränen rannen über die zerschlagenen Wangen. »Onkel …«


  »My … Myra.« Er versuchte, ihren Namen liebevoll auszusprechen, doch seine Stimme knirschte wie Sand auf Stein.


  Seine Kräfte verließen ihn so schnell, wie Wasser aus einem löchrigen Eimer herausrinnt. Doch er empfand nur ein Gefühl der Freiheit, ein friedvolles Hinübergleiten in die Vergessenheit. Er entspannte sich und genoß träumend den kühlen Hauch der Nacht.


  Und er wanderte wieder durch die alten Straßen. Kerzen erhellten die Fenster, und der Morgenwind trug den Duft von frischgebackenem Weißbrot heran. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, als er um die Ecke bog und wieder die Steintauben sah, die sich vor der Bäckerei sammelten. Sie rannten gurrend und flatternd voller Erwartung auf ihn zu, denn sie wußten, daß er wie immer Brot für sie in seinen Jackentaschen mitgebracht hatte.


  


  Mikael kuschelte sich unter der blauen Decke zusammen und zog sie bis zu den Ohren hinauf. Die Kälte schien aus dem Fels zu kriechen und sich ihm von allen Seiten zu nähern. Seine Mutter zog eine Kiste mit zusätzlichen Decken unter dem Bett hervor. Sie wirkte sehr erschöpft, und das Licht, das sonst in ihren Augen zu strahlen schien, war verschwunden. Das schwarze Haar hing in schmutzigen Strähnen über ihre Schultern. Mikael bekam sie nur noch selten zu Gesicht. Den größten Teil des Tages, und oft auch noch bis tief in die Nacht hinein, sprach sie mit Erwachsenen. Für ihn hatte sie in letzter Zeit nur noch tadelnde Bemerkungen übrig wie: »Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin, Mikael? Geh nach draußen und spiel!« Oder: »Heulst du schon wieder? Wirst du denn nie erwachsen und ein Mann?« Er fühlte sich einsam und verängstigt.


  »Mama?« fragte er und nahm all seinen Mut zusammen. »Werden wir sterben, so wie Großvater und Tante Ezarin?« Er hatte einige Gesprächsfetzen aufgeschnappt und wußte, daß etwas sehr Schlimmes im Gange war. Cousin Shilby hatte gesagt, es würden große Schiffe kommen und violettes Feuer herabregnen lassen, bis die Felsen wie Eis in der Sonne zerschmolzen.


  Mit einer heftigen Bewegung schüttelte Sarah eine Decke aus und breitete sie über ihn. »Uns wird nichts passieren, Mikael. Schlaf jetzt. Es ist schon sehr spät.«


  Doch Mikael konnte nicht einschlafen. Er hatte sich so in die Decken eingegraben, daß nur noch seine Augen hervorschauten. Die Worte seiner Mutter hatten ihn keineswegs beruhigt. In ihrer Stimme war ein Zittern gewesen, das seine ohnehin schon unsichere Welt noch mehr erschüttert hatte.


  »Mama, warum wollen die Männer, die die Aufstände in den Wüsten und Tälern anführen, uns nicht helfen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Mögen sie uns nicht?«


  »Sie mögen mich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht dein Großvater bin«, brach es aus ihr hervor, und sie schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Mikael setzte sich auf und blickte sie aus seinen dunklen Augen an. »Welchen Unterschied macht das denn?«


  »Für sie … einen sehr großen.«


  »Mama, warum …«


  »Hör auf, Mikael! Ich will nicht darüber reden.«


  Er spielte nervös mit einem Zipfel der Decke. Als Sarah wieder zu ihm hinsah, glitzerten Tränen in ihren Augen. Doch auch noch etwas anderes schimmerte dort, etwas, das Mikael nicht verstand, das ihn aber an seine Empfindungen erinnerte, als sein Weabit – sein bester Freund – unter einem Erdrutsch begraben worden war. Damals hatte er sich tagelang wie ausgehöhlt und leer gefühlt.


  »Bist du traurig, Mama?«


  »Du bist ein böser Junge, Mikael. Frag mich nicht solche Sachen. Schlaf endlich.«


  Er verkroch sich noch tiefer unter die Decken. In den letzten Wochen hatte er sich sehr bemüht, ein lieber Junge zu sein. Er hatte keinen Lärm gemacht, nur noch in seinem Zimmer gespielt und seine Sachen abends weggeräumt. Doch jetzt fühlte er sich, als würde ein schweres Gewicht auf ihm lasten. Verzweifelt suchte er nach irgend etwas, um seine Mutter aufzumuntern.


  »Mama? Warum nimmst du mich nicht einfach mit, wenn du mit diesen Männern redest?. Nach dir werde ich der nächste Führer der Gamanten. Vielleicht hören sie uns zu, wenn wir beide zu ihnen gehen.«


  »Die Anführer sprechen nicht mehr mit uns. Ich habe schon vor Wochen versucht, ein neues Treffen zu vereinbaren. Sie weigern sich.«


  »Aber warum?«


  »Weil sie glauben, ich bin verrückt!«


  Er zuckte vor ihrem Ausbruch zurück und murmelte schüchtern: »Ich hab’ dich lieb, Mama.«


  Ihr harter Blick wurde weich. Sie kam zu ihm, setzte sich aufs Bett und strich ihm über das Haar. »Es tut mir leid, Mikael. Ich bin gemein gewesen, nicht wahr?«


  »Nein, Mama, du hast nur Sorgen.«


  Sie zog ihn an sich. »Du bist mein bester Freund«, murmelte sie. »Wußtest du das? Du bist mein bester Freund, und ich bin so beschäftigt gewesen, daß ich fast vergessen hätte, daß es dich gibt.«


  »Ich weiß, Mama. Aber jetzt wird ja alles wieder gut.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher, Mikael. Die ganze Welt um uns herum bricht zusammen, und ich habe niemand, den ich um Rat fragen könnte.«


  »Was ist mit Gott?«


  »Nein, ich kann nicht …«


  »Weil der Schattenmann das Mea gestohlen hat?«


  Sie zuckte zusammen. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Shilby hat es mir gesagt. Er meinte, es wäre in der Nacht passiert, als Großvater getötet wurde.«


  Sie blinzelte, und ihre Lippen zitterten. »Ja, das stimmt. Es tut mir leid, ich hätte diejenige sein müssen, die es dir sagt. Aber ich war zu beschäftigt.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Es gehörte dir, weißt du? Papa hat gesagt, man sollte es nach seinem Tod dir geben.«


  »Damit ich mit Gott sprechen kann?«


  »Ja.«


  Mikael senkte den Blick. Als er zum ersten Mal davon erfahren hatte, war er sehr traurig gewesen. Traurig, und auch wütend.


  »Mama, ich habe Shilby geschlagen, als er es mir erzählt hat.«


  »Wirklich?«


  Er nickte beschämt. Sich zu schlagen, zu kämpfen war in den Augen seiner Mutter das Schlimmste, was jemand tun konnte. Trotzdem hatte er Shilby geschlagen. Er wollte ihn verletzen, so wie dieser ihn durch die Nachricht verletzt hatte. Mikael erinnerte sich voller Schmerz an die vielen Male, als sein Großvater das Artefakt vor seinen Augen hatte pendeln lassen. Voller Ehrfurcht hatte er zugeschaut, wie das blaue Licht aus dem Globus herausströmte, und dabei deutlich gefühlt, wie Gott ihn rief. Gott wollte mit ihm sprechen, doch jetzt würde er nie mehr in der Lage sein, ihm zu antworten.


  »Mama? Wer ist der Schattenmann?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Vielleicht ist es Aktariel? Der Betrüger. Er kann in jeder beliebigen Gestalt erscheinen. Vielleicht will er alle Meas haben!«


  »Ich glaube nicht, daß der Teufel …«


  »Erinnerst du dich an Großvaters Geschichte über Indras Netz? Er sagte, in den alten Zeiten hätten die Meas den Himmel wie leuchtende Juwelen erfüllt und unsere Vorfahren hätten ihre eigenen Meas gehabt und damit den Juwelen im Netz folgen können, um auf diese Weise zu jedem beliebigen Ort im Universum zu gelangen?«


  »Ja«, sagte sie und lächelte schwach, »ich erinnere mich an diese hübsche Geschichte.«


  »Doch als die Magistraten kamen, haben sie alle Meas aus dem Netz eingesammelt und in ein tiefes Loch in Palaia geworfen.«


  Sarah gähnte müde, während sie nickte. Mikael war klar, daß sie nur aus Höflichkeit zuhörte, doch andererseits war es schon so lange her, daß er sich überhaupt mit ihr hatte unterhalten können, daß er jetzt den Gedanken, sie könnte wieder gehen, nicht ertragen konnte. Deshalb redete er weiter.


  »Nur bestimmte Meas führten zu Gott, erinnerst du dich, Mama? Großvater sagte, unsere Vorfahren hätten experimentieren müssen, um die richtigen herauszufinden.«


  »Und es gab nur vierzig.«


  Mikael nickte heftig.


  »Aber was hat das jetzt mit uns zu tun?«


  »Verstehst du denn nicht?« rief er aufgeregt. »Großvater hat gesagt, Aktariel würde die Magistraten beherrschen. Wenn das stimmt, dann besitzt er die Meas, die sich in dem Loch in Palaia befinden, aber …«


  »Aber unseres hatte er nicht, meinst du?«


  »Deshalb ist er gekommen und hat es gestohlen! Und wenn er die Meas zurück in den Himmel wirft, kann er wieder durch jede Tür im Netz gehen.«


  »Ja, Mikael, ich verstehe.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und wickelte die Decken fester um ihn. »Jetzt mußt du aber schlafen, ja?«


  »Aber Mama …«


  »Es ist schon spät, mein Junge. Und ich muß auch ins Bett. Morgen habe ich eine Besprechung mit Colonel Silbersay in Capitol.«


  »Wirst du ihn bitten, uns nichts zu tun?«


  »Ja, das und noch ein paar andere Dinge.«


  Er reckte sich, um ihr rasch über das Haar zu streichen. »Ich liebe dich, Mama.«


  »Ich liebe dich auch, Mikael. Mehr als alles auf der Welt.«


  Mikael drehte sich auf die Seite und schloß gehorsam die Augen. Wenig später hörte er, wie sie aufstand und auf Zehenspitzen zur Kerze schlich und sie löschte, bevor sie das Zimmer verließ. Mikael schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er dachte an Indras Netz und die glitzernden Meas, die den Himmel wie winzige Sterne erfüllt hatten.


  »Aktariel ist der Dieb, Mama«, flüsterte er. »Wenn er alle Meas besitzt, die zu Gott führen, kann er vielleicht alle Tore schließen. Dann kann er den Menschen erzählen, was er will, und niemand wird mehr in der Lage sein, Gott zu fragen, ob seine Geschichten wahr sind.«


  Ein plötzlicher Gedanke durchzuckte ihn. Ängstlich schaute er zum Himmel empor. »Epagael? Was wirst du tun, wenn dich niemand mehr besuchen kommt? Wirst du einsam sein?«


  In den vergangenen Wochen hatte er sich sehr einsam gefühlt und sich oft in den Schlaf geweint. Deshalb schmerzte ihn die Vorstellung, jemand anderem könnte es auch so gehen. Insbesondere Gott. Gott hatte schon genug andere Probleme. Er mußte sich um das ganze Universum kümmern. Er durfte dabei nicht auch noch einsam sein.


  Mikael blinzelte in die schwarze Nacht. Sein Nacken kribbelte, und er schauderte. Rief Gott wieder? Rief er und rief – und niemand im Universum konnte ihm antworten?


  Tränen traten ihm in die Augen. »Was wirst du tun, Gott? Ich fürchte mich.«
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  Der Wind heulte um den Palast, drang durch Ritzen neben den Fenstern ins Innere und ließ Rachel frösteln. Sie ging langsam durch die Marmorgänge und bewunderte den goldenen Glanz der mit Stickereien reich verzierten Teppiche. Warum waren die Flure dieses Stockwerks stets verlassen? War es den Dienern verboten, bestimmte Bereiche des Gebäudes zu betreten? Oder galt das nur für die Privatgemächer des Mashiah?


  Ihre Schritte hallten hohl wider, als sie vom Teppich auf den Steinboden trat und um eine Ecke ging. Vor ihr erstreckte sich ein langer, von flackernden Lampen hell erleuchteter Gang. Heiligenstatuen aus Achat säumten die Wände und blickten mit steinernen Augen auf sie herab.


  Rachel blieb stehen und holte tief Luft. Hinter der goldschimmernden Tür am Ende des Gangs befanden sich Adoms Schlafräume. Komm zum Abendessen zu mir, hatte er sie eingeladen. Wir können uns über Milcom und Horeb unterhalten.


  »Milcom und Horeb«, flüsterte sie leise. War das alles, was er heute nacht von ihr wollte? Sie dachte an die Ausstattung ihres eigenen Zimmers, das er für sie hatte vorbereiten lassen. Mit den prächtigen Gewändern, parfümierten Seifen und juwelenbesetzten Kämmen und Bürsten erweckte es den Eindruck, sie solle dort seinen eigenen Bedürfnissen entsprechend ausstaffiert werden. Und sie hatte das Spiel wie eine professionelle Kurtisane mitgemacht und ihm zu Gefallen ein prachtvolles, flammendrotes Gewand angelegt und ihr bis zu den Hüften herabwallendes rabenschwarzes Haar mit funkelnden Brillanten geschmückt.


  »Und wenn er mehr will als nur reden?«


  Diese Möglichkeit beschäftigte sie schon seit Tagen, doch sie hatte sich noch nicht zu einer Entscheidung durchgerungen, sondern es vorgezogen, die Realitäten so lange wie möglich zu verleugnen.


  Sie wappnete sich, als stünde eine Entscheidungsschlacht bevor, und schritt rasch auf die Tür zu. Sie wollte schon klopfen, zog die Hand aber wieder zurück. Er hat dir nichts angetan, nicht wahr? Genau genommen ist er sogar ganz anders als jener Mashiah, der dich seit Jahren in deinen Träumen heimgesucht hat. Sie hob abermals die Hand, klopfte und rief leise: »Adom?«


  Eine Sekunde später öffnete Adom die Tür und lächelte sie bewundernd an. »Du siehst großartig aus. Bitte komm herein. Das Essen wird in einer halben Stunde serviert.«


  Sie trat über die Schwelle und blieb wie angewurzelt stehen. Der Raum durchmaß rund sechzig Fuß und ähnelte einer der großen barocken Kathedralen der Legende. Marmorbögen zierten die Wände und schufen zahllose, aus Licht und Schatten gebildete Nischen. An der Decke zeigte ein dreidimensional wirkendes Fresko das Antlitz eines kristallenen Gottes vor dem Hintergrund des sternenbedeckten schwarzen Himmels.


  Mit offenem Mund trat Rachel einen Schritt vor und flüsterte ehrfürchtig: »Mashiah…«, verstummte jedoch sofort wieder angesichts der Pracht, die ihr schier den Atem nahm.


  »Schön, nicht wahr?« fragte Adom mit sanfter Stimme.


  »Schöner, als ich mir je hätte träumen lassen.«


  »Wie es heißt, hat ein terranischer Architekt diesen Raum vor mehr als tausend Jahren für einen der ursprünglichen Könige von Horeb entworfen. Für Edom, wenn ich mich recht entsinne. Er muß ein richtiger Halunke gewesen sein. Angeblich soll es im Palast Hunderte von Geheimgängen geben, die angelegt wurden, damit Edom notfalls rasch entkommen konnte.«


  »Einer zweifellos wohlverdienten Vergeltung entkommen konnte.«


  »Ich fürchte, ja.«


  Sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Ich verstehe jetzt, weshalb du meist so leise sprichst.« Obwohl sie die Worte beinahe geflüstert hatte, schienen die vielfältigen Echos sie zu verfolgen.


  Er lächelte, und seine reine Seele schien sich in den blauen Augen widerzuspiegeln. Bei seinem Blick war ihr, als würde er in sie hineinkriechen und ihre Seele gegen die seine pressen. Charismatisch … er war so charismatisch.


  »Ich nehme an, hier zu wohnen, hat tatsächlich Auswirkungen auf mein Verhalten«, sagte er und führte sie zu einem Tisch, der vor zwei großen, geöffneten Fenstern stand. Die hereinströmende kühle Brise ließ die Lampen auf dem Tisch flackern.


  Adom zog einen Stuhl für sie heran und fragte: »Darf ich dir ein Glas Wein anbieten? Wir haben sehr guten Rotwein, aber auch …«


  »Rotwein. Ja, danke«, erwiderte sie, während sie Platz nahm.


  Er verneigte sich leicht und ging dann zu einem hohen Schrank hinüber. Als er die Doppeltüren öffnete, sah sie Reihen von staubigen Branntwein- und Weinflaschen und darunter Becher, Gläser und kristallene Dekantiergefäße.


  Während Adom mit dem Wein beschäftigt war, schaute sich Rachel genauer um und runzelte verwirrt die Stirn. Rechts von ihr stand ein großes Bett, das offenbar hastig zugedeckt worden war. Unter dem Bett entdeckte sie Becher und Gläser, die offenbar schon seit geraumer Zeit dort lagen und standen, denn die Flüssigkeitsreste, die sie einst enthalten hatten, waren längst eingetrocknet, und in einem der Gläser wucherte sogar dicker, grüner Schimmelpilz.


  Rachel warf Adom einen neugierigen Seitenblick zu, als er zwei Gläser und eine Flasche Wein auf den Tisch stellte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Adom, läßt du eigentlich nie jemanden hier saubermachen?«


  Er errötete leicht und zuckte die Achseln. »Nicht, wenn ich es ihnen ausreden kann.«


  »Du hast mehr als hundert Diener hier im Palast. Traust du ihnen nicht?«


  »Oh, ich traue ihnen schon, es ist nur … nun ja, wenn sie hier aufgeräumt haben, finde ich meine Bücher nicht wieder.« Er deutete auf ein Bücherregal, das aus der Marmorwand herausgefräst worden war. »Sie stellen sie immer wieder dorthin zurück, und ich brauche Stunden, um sie dann herauszusuchen.«


  »Aber du könntest ihnen befehlen, nur das Bett zu machen und das Geschirr mitzunehmen.«


  »Vermutlich«, meinte er und füllte die Gläser. »Aber dann würden sie jeden Tag die Laken wechseln, und ich …«


  Adom druckste herum wie ein Kind, das man mit den Fingern in der Keksdose erwischt hat. Er zog seinen Stuhl näher heran, runzelte die Stirn und verzog unbehaglich den Mund. Ein sonderbarer Mann, so unschuldig und schwach. Wie ein Kind. Seine ganze Art drängt mich, ihn vor der Unbill des Lebens zu beschützen. Erinnere dich an den Platz!


  »Du möchtest nicht, daß sie die Laken wechseln?«


  »Das ist es nicht … genau. Die meiste Zeit über bin ich hier allein, praktisch im Palast eingesperrt – natürlich zu meinem eigenen Besten«, setzte er eilig hinzu.


  »Was hat das mit den Laken zu tun?«


  »Ich fürchte, ich habe ein paar Eigenheiten entwickelt.«


  »Du magst schmutzige Laken?«


  Er schaute sie an wie ein kleiner Junge, der sich davor fürchtet, ausgeschimpft zu werden. »Ich mag es, abends in ein Bett zu steigen, dessen Laken … nach menschlichen Gerüchen duften. Ich fürchte, ich würde durchdrehen, wenn ich nach einem langen Tag hierher käme und nur Seife riechen würde. Weißt du, ich komme nie nahe an die Menschen heran. Meine Welt ist steril. Und so möchte ich mich wenigstens in meinem eigenen Schlafraum wie ein Mensch fühlen.«


  Sie wollte schon über seine kindlichen Ängste lächeln; dann aber dämmerte ihr die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte. Einsamkeit quälte ihn. Und sie wußte, was Einsamkeit bedeutete. Nach Shadrachs Tod hatte nur der Gedanke an Sybil sie aufrecht gehalten. »Es muß sehr schwer sein, als Gott auf einem Podest zu stehen. Ich kann begreifen, daß du zumindest in deinen eigenen Gemächern ein einfacher Mensch sein möchtest.«


  »Manchmal kommt es mir so vor, als gäbe es überhaupt keine Wärme auf der Welt. Ich fühle mich leer und ganz schrecklich, bis …«


  »Bis du heimkommst zu deinen schmutzigen Laken?«


  Er lächelte scheu. »Ja, dann fühle ich mich besser.«


  »Ich verstehe.« Sie dachte an Shadrachs beruhigenden Geruch. Wenn sie tagsüber ein Nickerchen gemacht hatte, dann immer auf seiner Seite des Bettes, die noch nach ihm roch. Und so begriff sie auch, weshalb jemand, der sonst niemanden hatte, seinen eigenen Geruch als angenehm und beruhigend empfand.


  »Du verstehst das? Wirklich?«


  »Ja.« Sie hob ihr Kristallglas und betrachtete die Lichtreflexe auf der dunklen Flüssigkeit.


  »Die meiste Zeit über muß ich mich anstrengen, um perfekt zu erscheinen. Aber hier in meinem Zimmer kann ich mich entspannen.«


  »Ja, und dich an den Ort in deinem Innern zurückziehen, der dir immer zuhört.«


  »Der zuhört und meint, es wäre völlig in Ordnung, schmutzige Teetassen unter dem Bett zu haben.«


  Trotz ihrer noch immer vorhandenen Angst mußte Rachel lachen. Sie kannte diesen Ort in ihrem Innern sehr gut. Es war der einzige Ort im ganzen Universum, an dem sie sich sicher fühlen und ganz sie selbst sein konnte.


  Ein Windstoß fuhr durch das Fenster und brachte die Kerzenflamme zum Flackern. Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. Eine ganze Weile sahen sie sich schweigend an.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, flüsterte er plötzlich.


  »Was denn?«


  »Ich hole es schnell.« Er sprang auf und holte eine kleine Schachtel aus einer Schublade seines Frisiertischs. »Es ist sehr selten«, meinte er, als er ihr die Schachtel mit einer eleganten Verneigung überreichte.


  »Was ist es denn?«


  »Öffne es.«


  Sie blickte unsicher zwischen der Schachtel und dem erwartungsvoll dreinschauenden Mann hin und her.


  »Mach es auf!«


  Sie öffnete die mit Samt ausgeschlagene Schachtel und blickte verwundert auf den an einer goldenen Kette befestigten blauen Ball. »Es ist schön. Aber was ist es?«


  »Eine Halskette.«


  »Das sehe ich, Adom. Aber woraus ist es gemacht?«


  Er grinste achselzuckend. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Woher hast du es?«


  Sein Lächeln verschwand, und er schaute unbehaglich zu Boden. »Das ist ein Geheimnis. Aber du mußt es tragen.«


  Sie hob das Objekt an der Kette aus der Schachtel und hielt es ins Kerzenlicht. Ein sehr seltsamer Gegenstand. Auf seiner Oberfläche bildeten sich weiße Muster, die an den Schaum aufgewühlter Wogen erinnerten. Zudem schien der Gegenstand das Licht nicht zu reflektieren, sondern von innen heraus zu leuchten.


  »Du weißt nicht, was es ist?«


  »Nein, aber gefällt es dir nicht? Ich fand es höchst interessant.«


  »Ja, das ist es auch, Adom. Aber … ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  Er griff nach der Kette, beugte sich vor und legte sie ihr um den Hals. Rachel erschauderte, als der blaue Globus ihre nackte Brust berührte. Wärme ging von ihm aus.


  »Du darfst die Kugel nicht mit deinen Händen berühren«, erklärte er, wirkte dabei allerdings etwas unsicher. »Jedenfalls glaube ich, daß du es nicht darfst. Zumindest hat man mir gesagt, daß ich es nicht darf.«


  »Und warum darf ich es nicht mit den Händen berühren?«


  »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


  »Warum ist es so hell?« Sie warf einen Blick auf das Artefakt, das auf ihrer olivfarbenen Haut ruhte und von Sekunde zu Sekunde heller strahlte. Es erschien ihr fast wie ein lebendiges Wesen, das sich von ihrer Energie ernährte.


  »Ich … als ich es getragen habe, hat es nicht so reagiert. Vielleicht hat es eine besondere Affinität zu dir.«


  »Möglicherweise mag es Frauen, die aus dem Hause Ephraim stammen.«


  »Du stammst von diesem Hause ab?«


  »Jedenfalls hat mein Vater das immer behauptet. Allerdings habe ich nie so recht daran geglaubt.«


  »Nun, vielleicht ist das der Grund, warum der Globus so aufleuchtet, wenn du ihn trägst.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob mir das gefällt.«


  »Oh, mach dir keine Sorgen. Es wird dir bestimmt nicht schaden. Mil … Du hättest es nicht bekommen, wenn es nicht sicher wäre.«


  »Mil …? Milcom, was?«


  Seine Wangen röteten sich, als würde er sich selbst dafür tadeln, daß ihm das Geheimnis entschlüpft war. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, daß Gott über uns wacht. Ich bin sicher, er würde nicht zulassen, daß irgend etwas dir Schaden zufügt.«


  »Ich traue den Göttern nicht besonders. Und schon gar nicht, wenn es darum geht, mich vor Schaden zu bewahren.«


  »Gott liebt uns, Rachel. Er verbringt sehr viel Zeit damit, durchs Universum zu reisen, um unsere Zukunft zu sichern.«


  »Tatsächlich?«


  »O ja. Jedesmal, wenn ich ihn in letzter Zeit gesehen habe, wirkte er völlig erschöpft.«


  »Er kommt in physischer Gestalt zu dir?«


  »Normalerweise. Manchmal höre ich aber auch nur seine Stimme oder spüre seine Macht.«


  »Wie sieht er aus?«


  Adom hob den Kopf und blickte zu dem Fresko an der Decke. Rachel folgte seinem Blick zu dem kristallenen Gott, der durch die Schwärze das Alls schwebte. Winzige Lichtfunken bildeten eine Art schimmerndes Netz um ihn herum.


  »So?«


  Er nickte und seufzte schwer, als hätte Milcoms Abbild ihn zutiefst berührt.


  »Wie oft kommt er zu dir?«


  »Nicht mehr so oft wie früher. Er ist sehr beschäftigt, mußt du wissen.« Die Linien in seinem Gesicht vertieften sich, als spiegelten sie einen inneren Kampf wider. Schließlich richtete er sich auf und erklärte: »Rachel, ich muß dir etwas sagen.«


  »Über die Halskette?«


  »Nein.«


  »Was dann?«


  »Milcom hat mich letzte Nacht besucht.« Er spielte nervös mit seinem Weinglas.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er meinte, ich dürfte dich nicht mehr in die Höhlen der Wüstenväter zurückkehren lassen – nie mehr.«


  Sie krümmte sich zusammen, als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen in den Magen gebohrt. Er wußte über die Wüstenväter Bescheid? Wußte er, daß sie dort gewesen war? Und was wußte er sonst noch? Daß sie vorhatten, seine Regierung zu stürzen? Und daß sie ihn …? Sie umklammerte ihren Weinkelch, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. »Warum?«


  »Weil du dort in Gefahr bist. Ich … ich weiß nicht genau, um was für eine Gefahr es sich handelt. Er hat es mir nicht gesagt. Aber er hat befohlen, dich hier zu behalten, bis er zu dir kommt.«


  »Zu mir kommt?«


  »Er sagte, wenn es an der Zeit wäre, würde er dir den Weg zum Fluß des Feuers zeigen.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Weißt du, wo das ist?«


  »Nein.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Er wird es dir zeigen. Er hat mir schon viele Orte und Dinge gezeigt, die ich nie für möglich gehalten hätte.«


  Sie nickte kurz und bemühte sich verzweifelt, gleichmäßig zu atmen. Ein Fluß aus Feuer und ein blauer Globus, der von irgendeiner mysteriösen Energiequelle gespeist wurde? »Adom, was weißt du über die Wüstenväter?«


  Er zuckte desinteressiert die Achseln. »Ach, nicht viel. Nur daß sie Teil einer geheimen religiösen Sekte sind und sich in den Höhlen unter der Wüste verbergen.«


  »Kennst du dort jemanden?« Sie versuchte, beiläufig zu klingen, war sich aber nicht sicher, ob es ihr gelang.


  »Nein, nicht direkt. Zumindest glaube ich das nicht. Manchmal kommt allerdings einer der Mönche in den Palast …«


  »Weshalb?« Panik drohte sie zu überfluten. Wußte Jeremiel, daß jemand unter den Wüstenvätern Verbindung zum Palast hatte?


  »Meist kommt er, um einige unserer Diener zu besuchen. Ich glaube, sie gehören zu seiner Familie. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe auch schon einmal mit ihm geredet. Er schien mir ganz nett zu sein.«


  »Du weißt, daß sie an Epagael glauben?«


  »Ja, sicher.«


  »Warum hast du dann nicht versucht, sie zu vernichten?«


  Er lächelte verwirrt. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil sie nicht konvertieren werden.«


  »Das werden sie, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte er sanft. »Sobald Milcom beschließt, sie der Herde zuzuführen.«


  »Was meinst du damit?« Rachel hatte das Gefühl, als hätte sich in ihrem Innern ein Abgrund aufgetan, an dessen Rand sie schwankend stand und in die ewige Finsternis hinabblickte. Laute, die sie auf jenem Platz gehört hatte, lähmten sie: Vögel, die an totem Fleisch zerrten; Babys, die an ihren eigenen Tränen erstickten; das Klagen von Menschen, die sich nie wieder aus eigener Kraft erheben würden.


  »Warum …?« stöhnte sie mit erstickter Stimme.


  »Was ist los, Rachel?«


  »Ich … ich kann nicht …«


  »Sag mir, was los ist«, flüsterte er und umklammerte sanft ihre Hand, die sie zu einer Faust verkrampft hatte. »Sag es mir. Wenn ich kann, werde ich es ändern.«


  Sie starrte ihn an. Wer war dieser Mann mit den unschuldigen blauen Augen? Ein Mashiah, der es vorzog, sich mit schmutzigem Geschirr und gebrauchten Laken zu umgeben? Konnte dies der gleiche Tyrann sein, der ihr Volk zu Tausenden hingeschlachtet hatte, nur weil sie ihren Glauben an den alten Gott nicht aufgeben wollten?


  »Warum strafst du einige, und andere nicht?«


  Beschämt ließ er ihre Hand los und senkte den Blick. »Du meinst die Rebellen, die du angeführt hast?«


  »Ja.«


  »Manchmal müssen die Menschen wieder auf den rechten Weg gebracht werden, und das geht nicht immer schmerzlos ab. Wir …«


  »Du hast Tausende umgebracht!«


  Sein Kopf zuckte hoch, und er blickte sie direkt an. »Wovon redest du da?«


  »Treib … treib keine Spielchen mit mir, Adom. Du hast den Tod von Tausenden der Alten Gläubigen befohlen. Den Tod meiner Familie und meiner Freunde!« Irgendwo in einem Winkel ihres Verstandes hörte sie Jeremiels warnende Stimme: Um glaubwürdig zu erscheinen, müssen Sie alles verleugnen, woran Sie je geglaubt haben … Sie müssen jeden preisgeben, dem Sie je vertraut haben. Lieber Gott, was hatte sie gerade getan?


  Sein Gesicht wurde grau, sein Mund stand halb offen. »Ich erinnere mich, daß du damals im Tempel etwas Ähnliches gesagt hast. Aber ich weiß nicht, wovon du redest. Ich hätte so etwas niemals befohlen. Oh, sicher, es ist schon vorgekommen, daß ich einen Rebellen zur Arbeit in den Salzminen oder auf einer der staatlichen Farmen verurteilt habe, aber ich habe noch nie ein Todesurteil ausgesprochen.«


  »Ich habe gesehen, wie sie starben – ich war mitten unter ihnen, um Himmels willen!« rief sie und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Vor einem Monat, auf dem Versammlungsplatz. Ornias kam in einem Samael und trug uns auf, deine Macht zu bezeugen. Dann befahl er den Marines, in die Menge zu feuern.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Rachel«, flüsterte er entsetzt. »Ich war die ganze Woche mit Milcom zusammen. Ich habe nichts davon gewußt … aber ich kann es auch nicht glauben.«


  »Du hast es getan! Versuch nicht, mich zu täuschen!«


  »Nein.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Sie hob den Kopf und starrte ihn an wie ein Adler, der eine Maus ins Visier nimmt. Er schaute flehend zurück. Seine Brust hob und senkte sich heftig.


  »Rachel, so etwas würde ich nie tun.«


  »Wer hat es dann getan?«


  »Ich weiß nicht … Bitte, erzähl mir genau, was in den letzten Wochen geschehen ist.«


  Wie in einer Sturzflut berichtete sie von den Schlägen, Vergewaltigungen, Überfällen, Beschlagnahmungen, von dem ganzen Grauen, unter seiner Herrschaft leben zu müssen. Während sie sprach, wurde sein Gesicht bleicher und bleicher, bis er fast wie ein Geist aussah.


  Als sie geendet hatte, blickte sie ihn schweigend an. Er hatte die Augen niedergeschlagen, und sein Kinn zitterte. Hatte sie sich geirrt? Zielten ihre Mordpläne auf den falschen Mann? Es war immer Ornias gewesen, in dessen Anwesenheit die Befehle ausgeführt worden waren. Was war, wenn Adom von allem nichts gewußt hatte? Wenn Ornias der wahre Dämon war?


  Adom hob langsam den Kopf. »Wenn du mich für so ein Ungeheuer gehalten hast, weshalb bist du dann in den Palast gekommen?«


  »Um dich zu bitten, damit aufzuhören.«


  Er spielte nervös mit den Zierborten an seiner Kleidung. »Dann geh davon aus, daß es aufhört. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich dir.«


  Lügen! Alles Lügen! Verzweiflung und Verwirrung schlugen wie eine Flutwelle über ihr zusammen. Doch seine ganze Haltung drückte Aufrichtigkeit aus. Sie unterdrückte ein Schluchzen und schlug die Hände vor die Brust.


  »Rachel«, sagte er mit sanfter Stimme. Als sie nicht reagierte, erhob er sich und beugte sich über sie. »Rachel? Bitte, schau mich an.«


  Sie ließ die Hände sinken und stellte fest, daß er neben ihr auf dem Boden kniete.


  »Adom, was ist mit Ornias? Ist es möglich, daß er ohne dein Wissen gehandelt hat?«


  Er senkte den Blick. »Falls ja, warum hat Milcom mir nichts davon gesagt? Er hat mir immer alles erzählt.«


  »Vielleicht wußte er auch nichts davon?«


  »Gott weiß alles.«


  »Warum sollte er es dir dann nicht sagen?«


  »Vielleicht hatte er Angst, ich könnte etwas Dummes tun. Manchmal … tue ich das.« Beschämt schaute er zu ihr auf, erhob sich dann und schritt auf und ab.


  »Warum könnte Ornias befehlen, daß die Alten Gläubigen vernichtet werden?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er hat immer behauptet, seine Methoden, die Rebellion einzudämmen, wären ›sauber‹. Ich habe ihn nie gefragt, was er damit meint. Die Welt dort draußen ist seine Angelegenheit, verstehst du. Ich kümmere mich um die spirituellen Belange und er sich um die weltlichen.«


  »Er kümmert sich sehr gut darum«, erklärte sie aufgebracht. »Auf der anderen Seite der Stadt flüchten die Menschen noch immer vor seinen Marines.«


  Sie betrachtete seine vom Schein der Kerzen beleuchteten Züge. Jede Linie seines betroffenen Gesichts schien zu beweisen, daß er wirklich nichts gewußt hatte. Doch welchen Unterschied machte das schon? Ornias war offensichtlich die wahre Macht auf Horeb. Konnte Adom überhaupt etwas tun, um die Befehle zu weiteren Massenmorden zu widerrufen, die der Hohe Ratsherr bereits erteilt haben mochte?


  »Rachel, bist du noch hungrig?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war viel zu erregt, um jetzt etwas zu essen.


  »Könntest du … würdest du mit mir in den Garten gehen? Wenn du mir erzählst, was in den letzten Monaten in deinem Stadtviertel geschehen ist, bin ich vielleicht eher in der Lage, alles zu verstehen.«


  Sie erhob sich unsicher. »Ja, das … das kann ich tun.« Allerdings wußte sich nicht, welchen Nutzen es haben sollte, ihm von den Schrecknissen der letzten Zeit zu berichten. »Laß mich nur meinen Mantel holen. Ich treffe dich dann …«


  »Nein, nicht nötig«, sagte er und holte schnell einen prachtvollen elfenbeinfarbenen Umhang aus seinem Schrank. »Bitte, nimm meinen.«


  »Danke.«


  Er legte ihr das Kleidungsstück um die Schultern und fragte: »Wird dir auch warm genug sein?«


  Sie schaute nach unten und sah, daß der Rand des Umhangs über den Boden schleifte. »Ich werde den Saum im taunassen Gras ruinieren.«


  »Das ist mir gleich.«


  Er holte einen schwarzen Samtumhang aus dem Schrank und legte ihn sich selbst um. »Komm. Wir können unser Abendessen auf dem Weg nach unten in der Küche abbestellen.«


  


  Sybil saß auf dem braunen Teppich in Avels Zimmer. Das Feuer im Kamin knisterte und wärmte ihr den Rücken. Avel stand neben seiner Schlafmatte und wühlte in einer Kiste nach einem Buch mit alten Märchen.


  »Avel?«


  »Hm?« brummte er, ohne aufzublicken.


  »Eines Tages werde ich eine hübsche Halskette haben.«


  Er entdeckte das gesuchte Buch und kam zu ihr zurück. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen neben sie und legte ihr das Buch in den Schoß. »Hier ist es. Grimlins Märchen. Es wird dir gefallen.«


  »Hast du jemals eine Halskette gesehen, die wie eine leuchtende Kugel aussieht, Avel?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein. Aber das berüchtigte Mea sieht so aus. Wo hast du davon gehört?«


  Sybil ließ ihre Finger über das Buch gleiten. Das Titelbild zeigte einen Jungen und ein Mädchen, die am Ufer eines Flusses spielten. »Ach, ich habe letzte Nacht davon geträumt. Meine Mom wird es mir geben, wenn ich alt genug bin.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Denn das würde bedeuten, daß noch immer ein Mea existiert.«


  »Wie ist es im Innern des Palastes, Avel? In meinem Traum habe ich meine Mom dort gesehen, wie sie die Halskette trug.«


  »Tut mir leid, Sybil, ich bin nie im Palast gewesen. Ich weiß nicht, wie es dort aussieht.«


  »Ich glaube, es gibt dort rosa Wände und große Statuen.«


  Er zog die Knie an, schlang die Arme darum und blickte Sybil forschend an. »Nach allem, was ich gehört habe, stimmt das. Was hast du noch geträumt?«


  Sie scheute sich, ihm noch mehr von ihren »komischen« Träumen zu erzählen. »Ach, das war fast schon alles.«


  »Fast?«


  »Ja, es ging eigentlich nur um die Kette und den Palast.« Doch in ihrer Erinnerung sah sie noch das Bild des jungen Mannes mit dem lockigen schwarzen Haar, der die Kette auf seine Stirn gelegt hatte. Sie selbst hatte ihre Stirn von der anderen Seite dagegen gepreßt, und dann hatten sie sich geküßt. Seine Lippen hatten sich warm und weich angefühlt und sonderbare Empfindungen in ihr hervorgerufen. Und die Halskette zwischen ihnen hatte so hell aufgeleuchtet, daß sie die Augen schließen mußte.


  »Liest du mir jetzt ein Märchen vor, Avel?«


  Er nickte nachdenklich. »Sicher. Und vielleicht reden wir hinterher noch ein bißchen über deinen Traum?«


  »Vielleicht.«


  Sie gab ihm das Buch und wich dabei seinem Blick aus.
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  Adom ballte die Fäuste, als er um die Ecke bog, die zu Ornias’ Büro führte. Ein kräftiger Wächter stand davor und nahm Haltung an, sobald er ihn erblickte.


  »Guten Morgen, Lieutenant Dally«, grüßte Adom. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst. Ornias würde wütend sein über sein Eindringen. Er hatte Adom schon oft getadelt, wenn er ohne Voranmeldung erschienen war. »Sagen Sie dem Ratsherrn bitte, daß ich ihn sofort sprechen möchte?«


  »Mashiah …« Dallys Stimme schwankte. »Ornias hat gesagt, er wolle von niemandem gestört werden.«


  Adom preßte die Lippen zusammen. »Sagen Sie ihm bitte, daß ich hier bin.«


  »Ich … ich kann nicht, Herr. Er würde mich häuten lassen, wenn ich auch nur an seine Tür klopfte. Sie wissen ja, wie er ist. Er …«


  »Lieutenant, ich befehle Ihnen jetzt …«


  »Bitte nicht, Mashiah, bitte nicht«, sagte Dally flehend. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Das letzte Mal, als ich ihn gegen seinen Willen gestört habe, hat er meine sechsjährige Tochter zur Arbeit auf die Kartoffelfelder geschickt. In der Hitze ist sie schwer krank geworden und seitdem nicht mehr ganz richtig im Kopf. Bitte, ich könnte es nicht ertragen …«


  »Es tut mir leid, Dally. Ich wußte nicht, daß er … Richten Sie dem Ratsherrn bitte aus, sobald er herauskommt, daß ich ihn so schnell wie möglich sprechen will? Könnten Sie das tun?«


  Dally stieß erleichtert die Luft aus. »Ja, Herr. Danke, Herr. Ich werde es ihm ausrichten.«


  Adom drehte sich um und ging. In seinem Kopf hallten die Worte O nein, o nein, o nein wider. Plötzlich fing er an zu laufen.


  Rachels Geschichten mußten der Wahrheit entsprechen, wenn Ornias Dallys Kind etwas so Schreckliches angetan hatte. Er hatte darum gebetet, daß Rachel alles nur mißverstanden hatte und Ornias es ihm erklären konnte. Doch jetzt fühlte er sich so verzweifelt wie ein gehetzter Fuchs.


  Er mußte mit Milcom sprechen. Gott würde ihm sagen, was er tun sollte.


  


  Jeremiel zog sich in die Gasse zurück, als ein Pferdefuhrwerk in der Dunkelheit auftauchte, rasselnd an ihm vorüberrollte und wieder verschwand. Stimmen erklangen aus der Reihe halbzerstörter Wohngebäude, und er hörte das Klappern von Kochgeschirr. Irgendwo weinte ein Baby.


  Die gefährlich schmale Kopfsteinstraße wand sich einen Hügel hinab, von dem aus man den Palast überblicken konnte. Den ganzen Tag hatte Jeremiel das Bauwerk ausgespäht, sich alle Fenster und Türen gemerkt, die als mögliche Fluchtwege dienen konnten. Jetzt lehnte er an einer steinernen Mauer und betrachtete einen bestimmten Teil der großen, dreieckigen Struktur genauer. Ganz offensichtlich war der Palast vor mehr als tausend Jahren von jemandem erbaut worden, der sich vor seinen eigenen Untertanen gefürchtet hatte. Selbst die unterste Fensterreihe begann erst etwa dreißig Fuß über dem Boden, und praktisch jede nach draußen führende Tür war mit schweren hölzernen Balken verstärkt. Eiserne Stäbe schützten die Aussichtsplattform über dem obersten Stockwerk, so daß sie wie ein Käfig aussah. Es schien nur so von Wachen zu wimmeln, deren graue Uniformen mit der Dunkelheit verschmolzen, wenn sie durch den Garten patrouillierten oder sich die Hände an den rotglühenden Kohlebecken wärmten.


  Jeremiels besonderes Interesse galt den Wachen. Er merkte sich ihre Routen und registrierte, wann sie abgelöst wurden oder eine Pause machten. Er hatte die einzelnen Captains identifiziert und anhand von aufgeschnappten Gesprächen auch festgestellt, welche von ihnen mit besonderer Brutalität vorgingen, und wer sich noch wie ein menschliches Wesen benahm. Der große rothaarige Mann mit dem runden Gesicht, der jetzt vorn an der Ecke stand, schien ein besonders treuer Anhänger Milcoms zu sein. Jeremiel hatte mehrfach gehört, wie er sich über das Problem des Bösen unterhielt, von der Hierarchie der Dämonen sprach und über Gottes Gründe, deren Existenz zu dulden. Wenn der Mann nicht gerade voller Furcht über die Mächte der Finsternis diskutierte, klang seine Stimme sanft und angenehm. Im Grunde seines Herzens war er ein freundlicher Mensch, vermutete Jeremiel. Erst heute Morgen hatte der Rothaarige einen seiner Untergebenen ertappt, der im Schatten des Palasts ein Nickerchen gemacht hatte. Statt in wütendes Gebrüll auszubrechen, hatte er den Mann lediglich mit der Stiefelspitze angestoßen und ihn schweigend und vorwurfsvoll angeblickt.


  Er hieß Elaysin.


  Jeremiel bewegte sich wie ein Nebelstreif durch die Schatten, bis er die Straße erreicht hatte, die zum Palast führte. Er warf einen Blick auf die hohe Mauer und schluckte schwer. Seit seinem Gespräch mit Sybil wurde er das Gefühl nicht los, in eine Falle zu tappen.


  »Spielt keine Rolle«, flüsterte er sich selbst zu und schob den kleinen Rucksack auf seinen Schultern zurecht. »Rachel ist dort drin.«


  Er überlegte kurz, weshalb einem Mann mit seiner Erfahrung kein besserer Plan eingefallen war, stieß dann einen markerschütternden Schrei aus und rannte wie ein Verrückter auf das Wachhäuschen am Tor zu. Die Wächter sprangen auf und stürmten zum Eingang, um festzustellen, was da vor sich ging. Der ganze Hof hallte von durcheinanderrufenden Stimmen und Stiefelgetrappel wider.


  »Helft mir!« schrie Jeremiel und warf angsterfüllte Blicke über die Schulter, während seine Finger das Torgitter umklammerten. »Sie kommen! Sie kommen! Um Gottes willen, laßt mich herein, bevor …«


  »Wer kommt?«


  »Die Beliels! Sie jagen mich schon seit …«


  »Dämonen?« stieß einer der Männer hervor und wich vom Tor zurück, während er ängstlich die Dunkelheit hinter Jeremiel absuchte. »Diese Ungeheuer, die die Seuche verbreitet haben?«


  »Ich muß mit dem Mashiah sprechen«, flehte Jeremiel schluchzend. »Sie haben mich tagelang gequält und ich …«


  »Mach schon, verschwinde von hier«, rief ein schielender Sergeant und trat fest gegen das Gitter, um Jeremiel abzuschütteln. Doch der hielt sich verzweifelt fest.


  »Elaysin! Wer heißt hier Elaysin?«


  Der Captain versteifte sich, sagte jedoch nichts, als sich aller Augen auf ihn richteten.


  Hektisch fuhr Jeremiel fort: »Die Dämonen planen einen Angriff auf den Palast. Sie haben vor, Elaysin gefangenzunehmen, um ihn als Köder zu benutzen. Ich muß es dem Mashiah berichten. Wir alle sind in größter Gefahr!«


  Ein Durcheinander von Stimmen erhob sich. »Heiliger Milcom, vielleicht steht uns eine neue Seuche bevor!«


  »Er ist verrückt. Glaubt nichts von dem, was er erzählt.«


  »Dämonen? O Herr, wie sollen wir die bekämpfen? Unsere Waffen sind nutzlos. Wir werden vernichtet …«


  Captain Elaysin drängte sich durch die Menge und betrachtete Jeremiel ernst. »Beliels?« fragte er furchtsam. »Das sind schreckliche Wesen. Sie … sie haben meinen Namen erwähnt?«


  »Sie müssen Elaysin sein«, flüsterte Jeremiel heiser und schluckte schwer. »Lieber Gott, wußten Sie, daß sie hinter Ihnen her sind?«


  »Nein, ich … manchmal kam es mir so vor, aber ich war mir nicht sicher.«


  »Captain, bitte, ich flehe Sie an. Ich muß mit dem Mashiah sprechen, bevor es zu spät ist.«


  »Öffnet das Tor«, befahl Elaysin rasch. »Wir müssen diesen Mann verhören.«


  Das Tor schwang kreischend auf, und die Soldaten umklammerten ihre Gewehre fester, während sie in die Dunkelheit spähten. Jeremiel schlüpfte durch den Spalt und zischte: »Schließt das Tor wieder! Rasch!«


  Der Torwächter betätigte den entsprechenden Hebel und das Gitter schloß sich mit einem lauten Geräusch. Kräftige Hände packten Jeremiel, zogen ihm das Bündel von den Schultern und schleuderten ihn brutal gegen die Steinmauer. Er hob die Arme über den Kopf und ließ sich von den Soldaten durchsuchen.


  Der logisch denkende Teil seines Gehirns, der auch morgens um drei noch in der Lage war, einen Schlachtplan auszuarbeiten oder komplizierte navigatorische Berechnungen durchzuführen, überlegte, was zum Teufel er als nächstes tun sollte.


  


  Eine halbe Stunde später ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen, der in einem etwa zehn mal zehn Fuß großen Raum mit steinernen Wänden stand. Die spärliche Einrichtung bestand aus insgesamt vier Stühlen und einem Tisch. Im Kamin flackerte ein Feuer und beleuchtete die beiden Wachen, die vor ihm standen und ihn mißtrauisch beäugten.


  »Er lügt, El!« meinte der junge, dunkelhaarige Sergeant zu Elaysin. »Verschwenden Sie nicht noch mehr Zeit mit ihm. Ich würde vorschlagen, wir werfen ihn durch das Tor wieder hinaus und vergessen die ganze Sache.«


  »Und was ist, wenn er wirklich etwas über einen Angriff der Dämonen weiß? Wollen Sie dann derjenige sein, der dem Ratsherrn erklärt, daß wir den Mann rausgeworfen haben?«


  »Wie sollte er das herausfinden?«


  »Beliels suchen sich ihre Opfer tatsächlich gezielt aus, Tony.«


  »Das ist doch Unfug, El. Wenn es dort draußen Beliels gäbe, hätte der Mashiah uns längst Bescheid gesagt! Erinnern Sie sich an die Zeit, kurz bevor die Seuche ausbrach? Damals hat er eine lange Rede gehalten und die Leute angewiesen, Fenster und Türen zu verriegeln.«


  Elaysin erschauerte sichtlich. »Natürlich erinnere ich mich daran. Aber vielleicht ist diesmal …«


  »Das glaube ich nicht!«


  Der Captain verschränkte die Arme und blickte seinen Untergebenen streng an. »Sie tragen hier nicht die Verantwortung, oder, Tony?«


  »Nein.«


  »Dann sollten Sie es vielleicht mir überlassen, die Befragung durchzuführen und Entscheidungen zu treffen.«


  Die Nasenflügel des Sergeants blähten sich. Er nickte knapp, ging dann quer durch den Raum und blieb steif neben der Tür stehen.


  Elaysin rieb sich das stoppelige Kinn. Seine grünen Augen blickten sorgenvoll, als er sich Jeremiel zuwandte. »Die Papiere, die wir in Ihrem Gepäck gefunden haben, besagen, daß Sie Jere Lansford heißen und von Pitbon stammen. Was machen Sie hier?«


  Jeremiel schnaubte verächtlich. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin gekommen, um dem Mashiah zu dienen. Doch bevor ich überhaupt eine Chance hatte …«


  »Haben die Beliels Sie angegriffen?«


  »Das stimmt.«


  Der Captain ging zum Kamin hinüber, um sich die Hände zu wärmen. »Was haben die Dämonen Ihnen gesagt?« fragte er mit gedämpfter Stimme, als fürchte er, die Bestien könnten ihn hören. »Über mich, meine ich.«


  »Nur, daß Sie ihnen als gottesfürchtiger Mann bekannt waren und sie deshalb glaubten, sie könnten Sie benutzen, um Zugang zum Mashiah zu erhalten.«


  »Ja, das ist vermutlich richtig. Der Mashiah schätzt mich sehr. Ich habe noch nie einen seiner öffentlichen Gottesdienste versäumt. Jeder weiß um meine Gläubigkeit. Diese Bestien haben also vor, mich gefangenzunehmen?«


  Jeremiel senkte den Blick. »Nein, ich … ich fürchte, sie haben auch noch eine andere Möglichkeit erwähnt.«


  »Was? Nun reden Sie schon, Mann! Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


  »Sie wissen, daß die Dämonen jede beliebige Gestalt nachahmen können? Sie hatten vor, die Armee des Mashiah zu infiltrieren, indem sie Ihre …«


  »Still!« flüsterte Elaysin drängend und warf einen Blick zu Tony hinüber. »Wenn meine Männer das hören, erschrecken sich sich noch vor ihrem eigenen Schatten, wenn ich in der Nähe bin.«


  »Ich verstehe. Deshalb muß ich auch mit dem Mashiah sprechen. Sie planen ihren Angriff schon bald.«


  »Wann?« fragte Elaysin schaudernd.


  »Ich … ich bin mir nicht sicher.«


  »Haben sie in Belielon mit Ihnen gesprochen?«


  Belielon? War das die Sprache dieser Kreaturen? Jeremiel schüttelte den Kopf und war sich seiner Sache plötzlich gar nicht mehr so sicher. Er kannte sich nur sehr oberflächlich in der vom Mashiah verbreiteten Dämonologie aus. Ein Fehler! Die Soldaten mochten glauben, er selbst würde aus dem Reich der Finsternis stammen.


  »Welche Sprache haben sie benutzt?«


  »Die meines eigenen Planeten. Pitbonesisch.«


  »Ah.« Elaysin nickte wissend. »Die alten Schriften berichten, sie könnten Belielon wie jede beliebige Sprache klingen lassen. Sie sind sehr mächtig.«


  Jeremiel entspannte sich ein wenig. So weit, so gut. »Captain, während wir hier schwatzen, sammeln sie vielleicht schon ihre Kräfte draußen vor der Mauer. Es gibt Dinge, die ich nur dem Mashiah enthüllen darf! Bringen Sie mich zu ihm!«


  Elaysin warf ihm einen harten Blick zu und wandte sich dann an den Sergeanten. »Tony, sehen Sie zu, ob Shassy den Ratsherrn auftreiben kann. Sie soll fragen, ob er einen Augenblick seiner Zeit für uns erübrigen könnte.«


  Der Mann verschwand durch die Tür. Jeremiel hörte, wie seine Schritte sich auf dem Gang entfernten. Shassy. Den Namen mußte er sich merken. Sie war offensichtlich eine Vertraute des Ratsherrn Ornias.


  Elaysin fuhr sich durchs Haar und betrachtete Jeremiel prüfend. »Sind Sie schon einmal auf Horeb gewesen? Kann es sein, daß ich Sie schon mal gesehen habe?«


  »Nein.«


  »Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Waren Sie jemals auf Thelma im Akiba-System?«


  »Nein.« Jeremiel hielt den Atem an. Vor einem guten Dutzend Jahren hatte er auf Akiba einen verzweifelten Kampf ausgefochten. Die Magistraten hatten seine Truppen zerschmettert; die Leichen hatten sich zehn Fuß hoch in den Straßen getürmt. Damals war er noch jung und unerfahren gewesen. Hatte dieser Mann ihn dort gesehen? Erkannte er ihn wieder?


  »Aber Sie sind ein Anhänger des Mashiah? Ich wußte gar nicht, daß wir Missionare nach Pitbon entsandt haben.«


  »Die Missionare sind überall, Captain.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Wir müssen die gute Nachricht über die Ankunft des wahren Erlösers verbreiten«, flüsterte er eifrig. Seine Augen leuchteten vor Ehrerbietung, wenn er vom Mashiah sprach. »Und wir werden die Magistraten vernichten, sobald wir genug Anhänger haben. Sie werden schon sehen.«


  Jeremiel versuchte, überrascht zu wirken. »Unsere Missionare haben nichts davon erwähnt, daß der Mashiah vorhat, gegen die Regierung zu kämpfen. Woher will er die Schiffe und Waffen nehmen?«


  »Ich vermute, Milcom wird ihn damit versorgen, wenn die Zeit gekommen ist. Er hat sich in der Vergangenheit auch immer um uns gekümmert.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie sahen die Beliels denn aus?« kehrte Elaysin plötzlich zum ursprünglichen Thema zurück.


  Jeremiel saß schweigend da. Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Schließlich ließ er seinen Körper erzittern. »Vor allem erinnere ich mich an ihre Augen. In der Dunkelheit sahen sie wie tausend kleine Flammen aus.«


  »So viele waren dort?«


  »Hunderte.«


  »Lieber Gott, was sollen wir tun? Wenn sie so zuschlagen wie während der Seuche, verlieren wir wahrscheinlich auch noch den Rest der Stadt.«


  »Seuche?«


  »Ja, vor ein paar Monaten haben die Samas, das sind niedere Dämonen, im Schutz der Dunkelheit angegriffen. Sie suchten sich Menschen aus, die allein durch die Straßen gingen, sprangen sie an und rissen ihnen Fleischstücke aus dem Körper. Am Ende wurden sie so dreist, daß sie sogar Türen einschlugen, um die Menschen anzufallen, die sich in ihren Häusern verborgen hatten. Wir haben ganze Haufen von Skeletten in den Gassen am anderen Ende der Stadt gefunden, an denen nicht ein einziger Fetzen Fleisch hing. Sie haben Tausende getötet.«


  »Warum haben sie aufgehört?«


  Elaysin schluckte schwer. »Das weiß niemand. Wenn man von dem ausgeht, was Sie erzählt haben, formieren sie sich vielleicht nur neu, um uns noch härter zu treffen. Wenn sich jetzt auch die Beliels daran beteiligen, kann niemand mehr vorhersagen, was uns erwartet. In den alten Schriften heißt es, sie würden Legionen niederer Kreaturen befehligen.«


  Jeremiel nickte und stellte fest, daß die Kiefernmuskeln des Captains sich vor Furcht verkrampft hatten. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß.


  »Vielleicht kann der Mashiah sie aufhalten, sobald er davon erfährt.«


  »Das bezweifle ich«, flüsterte Elaysin heiser. »Er konnte schon den letzten Angriff nicht stoppen. Manche behaupten – vor allem viele der Ungebildeten –, Epagael hätte die Seuche ausgesandt, um die Anhänger des neuen Glaubens zu vernichten. Doch auch viele der Alten Gläubigen sind gestorben. Wieder andere sagen, die Seuche wäre erst der Anfang einer Schlacht zwischen Epagael und Milcom gewesen.«


  »Die Bewohner von Horeb halten es für möglich, daß sowohl Milcom als auch Epagael existieren?«


  »Für möglich halten? Wir wissen, daß beide existieren. Und sie befinden sich in einem ständigen Kampf. Milcom kämpft für uns, Epagael gegen uns. Die Lehre des Mashiah ist in diesem Punkt sehr klar und eindeutig.« Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich sanft. »Haben Sie ihn schon gesehen? Ich meine, wenigstens aus der Ferne?«


  »Den Mashiah? Nein.«


  »Er ist der freundlichste Mensch auf Erden.«


  Jeremiel nickte zustimmend, während er an die schauerlichen Dinge dachte, die Rachel ihm berichtet hatte. »Ich warte schon sehnsüchtig darauf, ihm zu begegnen.«


  »Er wird Sie überraschen«, meinte Elaysin lächelnd. »Sie werden ihn für einen einfachen jungen Burschen halten, so unschuldig und rein wirkt er. Doch wenn Milcom über ihn kommt, verändert er sich völlig. Beinahe so, als würde er ein vollkommen anderer werden; von einer Sekunde auf die andere scheint er um tausend Jahre zu altern.«


  »Ich habe schon davon gehört. Wie sein Gesicht sich …«


  Eilige Schritte wurden draußen laut, und Jeremiel hielt den Atem an, als der Sergeant die Tür öffnete und einen großen, weißgekleideten Mann in den Raum geleitete. Selbst zu dieser späten Stunde wirkte sein Auftreten majestätisch und befehlsgewohnt.


  »Ratsherr«, sagte Elaysin entschuldigend, »es tut mir leid, Sie um diese Zeit noch stören zu müssen, doch hier liegt ein besonderer Fall vor. Seine Papiere weisen diesen Mann als Jere Lansford aus. Er hat versucht, durch das Portal einzudringen.«


  »Ein verrückter Narr ist er«, setzte der Sergeant hinzu. »Wollte uns einreden, die Beliels wären hinter ihm her. Doch niemand hat dort draußen etwas gesehen.«


  »Bis jetzt«, murmelte Elaysin düster.


  »Interessant«, bemerkte Ornias und betrachtete Jeremiel neugierig. »Lansford, wie?«


  »Ja, ich stamme von Pitbon und …«


  Der Ratsherr brach in schallendes Gelächter aus. »Tatsächlich? Wie lange ist es her, seit Sie dort waren?«


  »Ein paar Monate. Warum?«


  »Die Magistraten haben den Planeten zerschmolzen, darum.«


  »Wann?« fragte Jeremiel, während ihn ein schmerzhafter Stich durchfuhr. Wo waren seine eigenen Streitkräfte gewesen? Rudy Kopal hatte doch bestimmt Geheimberichte erhalten, die diese Möglichkeit ins Auge faßten? Doch warum war er dann nicht dort gewesen, um die Welt zu beschützen?


  »Letzte Woche.«


  Immer noch lächelnd trat der Ratsherr näher, und Jeremiel konnte den Schweißgeruch wahrnehmen, der von ihm ausging. Der wissende Gesichtsausdruck des Mannes zerrte an seinen Nerven.


  »Habe ich recht verstanden? Sie sind bei den Dämonen gewesen?«


  »Ja, sie kamen aus …«


  »Und jetzt wollen Sie den Mashiah über einen bevorstehenden Angriff unterrichten?«


  »Er ist der einzige, dem ich die Details enthüllen darf.«


  »Aha.«


  Ornias runzelte die Stirn und ging schweigend auf und ab, wobei er Jeremiel immer wieder prüfend anschaute. Sein Blick schien jede Linie in Baruchs Gesicht nachzuzeichnen. Schließlich beugte er sich vor und flüsterte so leise, daß die Wachen ihn nicht hören konnten: »Ich habe ein besonderes Plätzchen für Sie vorbereitet. Ich versichere Ihnen, Sie werden sich dort bis zuletzt wohl fühlen.« Ein schmales Lächeln glitt über seine Lippen.


  »Was?«


  »Sie wissen sehr gut, was ich meine.«


  Als Jeremiel in die kalten Augen des Mannes blickte, verkrampften sich seine Muskeln. Er spürte, daß der Ratsherr nicht nur seine Identität kannte, sondern auch sein Kommen erwartet hatte. Ich muß um jeden Preis hier raus!


  Der Ratsherr kicherte leise, als er sah, wie Jeremiel sich versteifte, und winkte den Wachen. »Captain, Sie kennen das Gästezimmer im zweiten Stock?«


  Elaysin nickte. »Ja, Herr. Der Raum ohne Fenster?«


  »Ja. Bringen Sie bitte Mister Lansford dorthin. Legen Sie ihn in Eisen und sorgen Sie dafür, daß der Ausgang fest verschlossen ist. Aber Sie dürfen ihn unter keinen Umständen töten. Verstanden?«


  »Ja, Herr. Ich würde nicht zulassen, daß meine Männer …«


  »Gut. Ich möchte, daß ständig zwei Wachen vor der Tür postiert sind. Außerdem soll ein spezielles Regiment abgestellt werden, um jene Seite des Palasts zu bewachen.«


  »Ein ganzes Regiment?« Elaysin warf einen verwunderten Blick auf Jeremiel. »Für einen einzigen Mann?«


  »Stellen Sie meine Befehle nicht in Frage, Captain!«


  »Nein, ich … das war nicht meine Absicht, Herr.« Elaysin schien verwirrt. »Ich werde selbstverständlich gehorchen. Aber was ist mit den Dämonen? Glauben Sie nicht, wir sollten Truppen auf die Mauern schicken, um sie gegen diese Kreaturen zu verteidigen?«


  »Zu gegebener Zeit, Captain.« Ornias lächelte maliziös. »Doch jetzt beeilen Sie sich und schaffen Sie ihn fort.«


  Ich muß es jetzt versuchen, solange die Soldaten am Tor noch nicht wissen, wer ich bin.


  Der Sergeant packte Jeremiels Arm und zog ihn auf die Füße. Mit einer heftigen Drehung riß er sich los und rammte dem Mann sein Knie in den Unterleib. Dann wirbelte er herum, schlug Elaysin die Faust in den Solarplexus, stieß den Ratsherrn zu Boden und stürmte zur Tür.


  Er kam nicht einmal fünf Schritte weit, dann stürzten sich die Wachen auf ihn, die draußen im Gang gewartet hatten. Sie fielen wie Wölfe über ihn her und schleuderten ihn auf den Steinboden. Eine Impulspistole wurde aus dem Holster gerissen, und der Mann hieb Jeremiel den Griff der Waffe hart über den Kopf. Halb betäubt schlug Jeremiel um sich und versuchte auf die Knie zu kommen, doch da traf ihn der Kolben abermals am Hinterkopf, und er sank zu Boden.


  Er hörte, wie der Ratsherr befehlsgewohnt anordnete: »Fesselt ihn, wenn es nötig ist. Aber verletzt ihn nicht ernstlich.« Kalte Hände rollten ihn herum, packten seine Arme und schleppten ihn fort.
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  Zadok grunzte, als er sich im Schneidersitz niederließ und zu den unendlich hohen Säulen des Tores zum siebenten Himmel aufblickte, die bis zu den Sternen emporragten. Obwohl inzwischen die Nacht über Arabot hereingebrochen war, warfen Michaels Strahlen einen sanften goldenen Schimmer über die Wiese, auf der Zadok saß.


  »Ich kenne einen Teil des Rätsels, Michael«, sagte er. Bereits drei Tage hatte er verschwendet, während er seine Erinnerungen nach der Antwort durchsuchte. Wie viele Tage mochten ihm noch bleiben, um sein Universum zu retten? Zweihundert, oder nur zwei?


  »Tatsächlich, Zadok?«


  »Ja, ich weiß, daß die Antwort in den Schriften von Isaac Luria steht, besser bekannt als Ari der Heilige. Luria verglich die ›Tode der primordialen Könige‹ mit dem ›Zerbrechen der Hüllen des Lichts‹, von dem die Schöpfung ausging, doch ich …«


  »Ari der Heilige, ja. Aktariel ist sehr geschickt, was die Synchronizität von Namen betrifft.«


  Zadok schnitt eine Grimasse. »Mach diese Angelegenheit nicht noch komplizierter, Michael. Ich bin ohnehin schon viel zu lange hier.«


  »Oh … tut mir leid, Patriarch. Vielleicht hilft es dir, wenn du die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachtest. Eine andere Metapher benutzt. Beispielsweise, indem du jede einzelne Hülle, sephira, als eine Zelle von Gottes Gehirn ansiehst.«


  Zadok neigte nachdenklich den Kopf. »Du meinst, der Tod der primordialen Könige könnte mit dem Bersten von Teilen in Gottes Geist – dem Zerbrechen der Hüllen – verglichen werden?«


  »Ja.«


  »Wenn wir diese Analogie weiter verfolgen, wurden aus diesen Zellen alle Dinge in meinem Universum geschaffen. Andererseits hast du aber gesagt, daß die ›Schlacke‹ dieser Könige mit dem Reshimu in Verbindung steht. Doch wie könnten reine Zellen aus Gottes Geist überhaupt befleckt werden, durch was auch immer?«


  Michaels bernsteinfarbene Augen verengten sich, und er flatterte sachte mit den Flügeln. »Wie könnten sie nicht?«


  »Was?«


  »Ach, Zadok. Muß ich dir wirklich darauf antworten?«


  »Das wäre hilfreich, Herr.«


  Michael neigte den Kopf und lächelte. »Das kann ich nicht tun, und das weißt du. Aber ich werde dich noch ein bißchen anleiten.«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn, und Zadok wußte, daß das Ergebnis aus einer neuerlichen rätselhaften Antwort bestehen würde. Doch im Moment mußte er jede Hilfe annehmen. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Yosef und Sarah, nach Kayan und Horeb, wo vermutlich Krieg herrschte. Menschen mochten sterben, während er hier im grünen Gras des Himmels saß und mit Engeln schwatzte.


  »Vielleicht war Wein eine schlechte Analogie. Versuch es mal hiermit. Wenn du Milch aus einer Flasche gießt, was bleibt dann übrig?«


  »Der Bodensatz. Ein …«


  »Wenn die Zeit verstreicht, was geschieht dann mit dem Bodensatz?«


  »Nach ein paar Tagen ist nur noch ein faulig riechender Rückstand vorhanden.«


  »Genau. Er verändert sein Wesen und wird zu einem sauren Schatten der ursprünglichen süßen Substanz.«


  »Ja, gut, aber was hat das zu tun mit …«


  »Mein Gott, Zadok!« tadelte Michael ihn ernst und verzog in tiefem Mißfallen seine Lippen. »Vor dir gähnt der apokalyptische Abgrund, und du kannst nicht einmal das Offensichtliche erkennen! Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, wenn dein Universum ausgelöscht würde. Natürliche Auslese, wenn du verstehst, was ich meine.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich schwer gegen eine der gewaltigen ionischen Säulen.


  Zadok senkte den Blick auf das Gras, dessen Halme im Leuchten des Erzengels gelblich schimmerten. Nachdenklich zupfte er einige aus, und ein süßer Duft hüllte ihn ein. Was geschah, wenn man frische Milch zu saurer hinzufügte? Eine mikrobiologische Metamorphose geschah. Die frische Milch nahm die Rückstände in sich auf, eine progressive Reduplikation setzte ein, deren Tempo immer weiter zunahm, bis schließlich alles verdorben war.


  »Herr«, sagte Zadok sanft und schaute zu Michaels strahlendem Gesicht auf, »versuchst du mir zu sagen, daß das Reshimu sich so verhält wie der Rückstand der Milch? Daß es ohne die Fülle Gottes sauer geworden ist? Und als Epagael die Teile seines Selbst in den kosmischen Wirbel …«


  »Ich lasse das als Antwort gelten, Zadok!« unterbrach Michael ihn und schaute vorsichtig zum sternenübersäten Himmel hinauf, als rechne er mit Lauschern. »Und jetzt erhebe dich, Patriarch, und lauf, so schnell dich deine menschlichen Beine tragen können.« Er hob den Arm und deutete auf den dunklen Pfad zwischen den Säulen.


  Zadok stand auf, lief durch das Tor und eilte zu den sieben kristallenen Palästen Gottes, während ihm das Herz schwer in der Brust schlug.
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  Yosef rückte seine Brille zurecht und spähte auf den leeren dunklen Flur hinaus, wo Ari hinter einer Statue in Deckung gegangen war. Sein alter Freund stand groß und dürr in einem silbernen Strahl des Mondlichts. Er trug eine schwarze Seidenrobe, die seine knochige Statur und das graue Haar besonders betonte.


  Yosef schaute sich vorsichtig um und flüsterte: »Überlaß mir die Führung!«


  »Du bist zu langsam«, zischte Ari zurück. Er schoß hinter der Statue hervor und eilte den Flur entlang.


  Yosef preßte mißbilligend die Lippen zusammen und beobachtete, wie die schattenhafte Gestalt seines Freundes sich ungeschickt zwischen den verschiedenen Hindernissen hindurchwand. »Wenn du nicht langsamer machst, wirst du noch …«


  Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem lauten Stöhnen. Yo sah, wie Ari über den Flur taumelte. Die Vase, die oben auf der Säule gestanden hatte, gegen die er gerannt war, wackelte und stürzte mit einem Krachen zu Boden. »Verdammter Mist«, fluchte Ari.


  »Hast du die Vase zerbrochen?«


  »Vergiß die Vase. Mach dir lieber Sorgen um mein Gehirn. Ich habe mir den Schädel eingeschlagen.«


  »Agnes hat mir erzählt, das wäre der einzige Teil deines Körpers, der noch hart bleibt. Deshalb mache ich mir auch keine Sorgen.«


  »Du darfst nicht alles glauben, was das alte Mädchen so von sich gibt. Sie kennt nicht einmal den Unterschied …«


  »Das ist doch der Beweis! Ich weiß gar nicht, warum ich dich überall mit hinnehme. Du hast genug Lärm gemacht, um Tote zu erwecken!« Yosef eilte über den Flur, schnappte Aris Arm und zog ihn grob mit sich.


  »Wir bringen uns noch selbst um, wenn wir versuchen, diesen versperrten Raum in der Dunkelheit zu finden. Warum suchen wir nicht einfach tagsüber danach?«


  Yosef stöhnte. »Du Ochse. Das Dienstmädchen hat gesagt, das wäre der private ›Raum des Schreckens‹ des Ratsherrn.«


  »Ich bin ja nicht blöd«, gab Ari zurück. »Mir ist auch klar, daß wir tot sind, wenn Ornias uns dabei erwischt, wie wir in das Zimmer einzudringen versuchen.«


  Yosef schaute verdutzt drein. »Einen Moment mal. Ich habe nichts davon gesagt, daß wir dort einzudringen versuchen.«


  »Ach?«


  »Ach? Was meinst du mit ach? Ich dachte, wir gehen nur dorthin, um an der Tür zu lauschen.«


  »Jetzt spiel hier nicht den Trottel. Wenn wir schon Kopf und Kragen riskieren, indem wir überhaupt dorthin gehen, dann können wir genauso gut herauszufinden versuchen, was da drinnen vor sich geht.«


  »Aber wenn wir uns an der Tür zu schaffen machen, wird uns bestimmt jemand hören, und dann schnappen sie uns.«


  »Was ist denn los mit dir?« stöhnte Ari und hinkte wie ein großer, unbeholfener Storch den Flur entlang, wobei er beide Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten. Yosef folgte ihn seufzend. »Wenn dieser häßliche Ratsherr den Raum die ganze Zeit über verschlossen hält und jedem verbietet, auch nur in die Nähe zu kommen, dann versteckt er auch etwas Wichtiges dort.«


  »Darüber bin ich mir durchaus im klaren, du alter Trottel. Was glaubst du, warum ich vorgeschlagen habe, uns dort umzusehen?«


  »Ich dachte, du hättest es vorgeschlagen, weil du vermutest, daß jemand dort drin ist. Stimmt das nicht?«


  Beide blieben am oberen Ende einer Treppe stehen und spähten vorsichtig die abwärts führende Spirale hinab. »Sicher, das stimmt schon. Aber ich dachte, wir sollten erst einmal sehen, was wir durch Lauschen herausfinden können, bevor wir uns auf die Suche nach einer Brechstange machen.«


  »Natürlich befindet sich ein Gefangener dort. Das weißt du auch. Oder würdest du dir die Mühe machen, den Raum zu verschließen, wenn du nur Rote Bete dort aufbewahrst?«


  »Solange du in der Nähe bist, schon.«


  Ari runzelte die Stirn. »Zu schade, daß wir die letzte Dose aufgegessen haben. Jetzt könnte ich noch was davon vertragen.« Er klopfte sich auf den Magen. »Also, sind wir uns nun einig, daß wir den Gefangenen befreien?«


  »Na schön!« Ari warf die Arme hoch. »Da sie uns so oder so umbringen, wenn sie uns dort finden, können wir ihnen auch gleich richtig beweisen, was für Idioten wir sind.«


  Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinab und landeten schließlich an einer Stelle im zweiten Stock, von der aus Gänge in allen Richtungen verliefen. »Und wohin jetzt?«


  »Soweit ich mich erinnere, geht es geradeaus zur nächsten nach unten führenden Treppe.«


  »Du bist schon mal hier gewesen?«


  »Natürlich. Sogar mit dir zusammen! Vor drei Tagen sind wir hier vorbeigekommen. Erinnerst du dich nicht? Als wir zu den Gemächern des Mashiah gegangen sind.«


  Ari warf einen prüfenden Blick auf den Marmorflur. »Bist du sicher? An das große Gemälde dort drüben kann ich mich aber nicht erinnern. Und an diesen lustigen Wandteppich auch nicht.«


  »Nun komm schon. Ich werde es dir beweisen.«


  Yosef klopfte ihm auf die Schulter und marschierte in die nur vom Mondlicht schwach erhellte Dunkelheit. Plötzlich hörte er Aris rasche Schritte hinter sich. Sein Freund packte ihn am Arm und zog ihn zurück.


  »Pst!«


  »Was ist? Was willst du …«


  Ari stieß Yosef heftig in Richtung Wand, schob ihn um eine Statue herum und in die dunkle Nische dahinter. Dann drängte er sich ebenfalls hinein und versuchte so gut wie möglich, seinen großen Körper in den Schatten zu verbergen.


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Halt die Klappe! Bist du taub? Hörst du sie denn nicht?«


  Yosef lauschte in die Dunkelheit. Die Tritte von Stiefeln waren zu vernehmen; hin und wieder klangen auch heiser geflüsterte Befehle auf. Panik ergriff ihn. Yosef umklammerte Aris Arm. »Wir müssen verschwinden!«


  »Keine Zeit mehr. Rühr dich nicht!«


  Sie rangen miteinander. Yosef versuchte, sich an Ari vorbeizudrängen, während sein Freund ihn tiefer in die Nische hineindrückte. Doch als plötzlich Lampenlicht aufflackerte, erstarrten sie zur Reglosigkeit.


  Ein rothaariger Captain in mittleren Jahren erschien auf dem Treppenabsatz, hob seine Lampe und rief seinen Männern zu, die noch die Stufen erklommen: »Macht voran! Ich muß wieder nach draußen und unsere Leute alarmieren, damit sie nach Beliels Ausschau halten.«


  Vom Treppenhaus her wurde Stöhnen und Keuchen hörbar, als ob die Männer eine schwere Last trügen. Yosef wechselte einen Blick mit Ari. Beide hofften, die Schatten würden sie verbergen, oder, noch besser, die Soldaten würden einen anderen Gang nehmen.


  Yosef erstarrte, als die Wachen ihre Last über die oberste Stufe zerrten, sie zu Boden fallen ließen und sich schwer atmend gegen die Stützpfeiler lehnten. Was machte Baruch hier?


  »Verdammt«, japste der junge blonde Soldat, »der Kerl muß mindestens zweihundertzwanzig Pfund wiegen. Ist eine echte Strafe, ihn drei Stockwerke hochzuschleppen.«


  »Halt die Klappe! Wir sollen ihn ins Gästezimmer bringen. Er muß ja sehr gefährlich sein, wenn der Ratsherr ihn in Eisen legen lassen will«, erwiderte ein dunkelhaariger Sergeant.


  »Er ist nicht gefährlich«, wandte der Captain ein. »Nur verwirrt. Die Dämonen haben ihn tagelang gequält. Was erwartet ihr da anderes?«


  »Na, jedenfalls ist er verdammt wertvoll. Ich habe noch nie zuvor gehört, daß Ornias befohlen hätte, jemanden ›schonend‹ zu behandeln. Normalerweise will er doch immer, daß wir so hart wie möglich vorgehen.«


  Der Blonde wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Vielleicht kommt er ja auch von dem Schlachtkreuzer, der den Planeten seit einem Monat umkreist.«


  Yosef versuchte zu schlucken, doch seine Kehle war wie ausgedörrt. Gefangen vom Mashiah, ein Kreuzer in Schußweite – Jeremiel steckte wirklich in der Klemme.


  »Ein magistratischer Spion? Besonders geschickt ist er aber nicht gerade vorgegangen. Hängt sich ans Gitter und schreit sich die Seele aus dem Leib.«


  »Er wollte eben nach drinnen.«


  »Ja. Fragt sich nur, warum.«


  »Weil die Beliels hinter ihm her waren!« erwiderte der Captain mit geballten Fäusten.


  »Ja, ist schon klar, El.«


  »Vielleicht hat er ja Selbstmordabsichten«, lachte der Blonde und trat dem Gefangenen in die Seite. Ein leises Stöhnen erklang, und Yosef sah, wie Jeremiels Augen sich öffneten. Er schloß sie jedoch sofort wieder. »Ich würde mich dem Ratsherrn jedenfalls nicht unbedingt auf einem silbernen Tablett präsentieren.«


  Der Captain preßte die Lippen zusammen. »Er kommt zu sich. Wenn wir nicht wieder mit ihm kämpfen wollen, sollten wir ihn besser ins Gästezimmer bringen, wo wir ihn anketten können.«


  Als der Captain und der Soldat sich zu ihm herabbeugten, wirbelte Jeremiel herum und schleuderte den Soldaten mit einem kräftigen Hieb die Treppe hinunter. Der Captain versuchte ihn festzuhalten.


  »Schlag ihn, Tony! Schlag ihn!«


  Jeremiel brachte ein Knie hoch und stieß es dem Captain in den Rücken. Der Mann krümmte sich vor Schmerz, während Jeremiel sich unter ihm hervorarbeitete und auf dem Bauch davonkroch. Als er näherkam, entdeckte er Yosef und Ari und blinzelte verwirrt, als könnte er nicht glauben, daß sie wirklich dort waren. Yosef legte warnend einen Finger auf die Lippen. Jeremiel blickte ängstlich über die Schulter zurück, versuchte aufzustehen, sank jedoch wieder auf die Knie, umklammerte seinen Kopf und stöhnte vor Schmerz.


  Der Captain kam unsicher auf die Füße und brüllte: »Tony! Um Gottes willen! Mach schon! Wir müssen ihn erwischen!« Er versetzte dem Sergeant, der wie betäubt wirkte, einen Stoß. Beide zogen ihre Knüppel aus den Gürteln, stürzten sich auf Jeremiel und prügelten auf seinen Kopf und Rücken ein. Schließlich lag Jeremiel reglos auf dem Teppich, während Blut sein blondes Haar durchtränkte.


  »Das reicht. Er ist wieder hinüber.« Der Captain wischte sich über den Mund und richtete sich auf. »Loma?« rief er in Richtung Treppe, wo gerade der blonde Soldat wieder auftauchte. »Alles in Ordnung?«


  »War nicht weiter schlimm«, meinte der Blonde. »Ist ein verdammt zäher Brocken, was?« Er schaute auf Jeremiel herab, holte dann aus und trat ihm gegen den Schädel.


  »Das reicht jetzt!« rief der Captain und schob ihn zur Seite. »Er wird keine Schwierigkeiten mehr machen.«


  »Komm, El, hilf mir tragen.« Der Sergeant kniete nieder und schob seinen Arm unter Jeremiels Schulter, während der Captain auf der anderen Seite zupackte.


  »Loma, nimm die Lampe.«


  »In Ordnung«, erwiderte der Soldat und übernahm die Führung.


  Die beiden anderen zerrten ihren Gefangenen auf die Füße und schleppten ihn davon. Yosef stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Männer um eine Ecke bogen und außer Sicht waren.


  Yosef wartete noch einen Moment; dann zog er Ari mit sich auf den Gang.


  »Komm schon«, flüsterte Ari. »Wir müssen herausfinden, wo sie ihn festhalten.«


  Er setzte sich in Bewegung, doch Yosef schnappte ihn am Kragen und hielt ihn fest. »Was glaubst du denn …«


  »Laß mich los! Wir dürfen ihnen nicht zuviel Vorsprung geben!«


  »Willst du, daß sie uns sehen?« fragte Yosef. »Gib ihnen noch eine Minute. Ihre Lampe ist doch wie ein Leuchtfeuer. Wir können ihnen ungesehen im Dunkeln folgen.«


  Ari zögerte und leckte sich nervös über die Lippen. »In Ordnung.«


  Sie blieben einige Sekunden schweigend stehen; dann flüsterte Yosef: »Die Wachen wußten offenbar nicht, wer er ist. Aber glaubst du …«


  »Ja, Ornias weiß Bescheid. Schließlich hat er befohlen, Baruch in Ketten zu legen. Er muß es wissen.«


  »Sieht so aus.«


  »Ich glaube, wir werden zuerst Jeremiel befreien müssen. Danach kümmern wir uns um den Gefangenen im Keller, wer immer das auch sein mag.«


  Yosef antwortete nicht. Ihm war bewußt, daß Ornias Jeremiel zweifellos am sichersten Ort, der ihm zur Verfügung stand, unterbringen lassen würde. Und wenn ihm erst klar geworden war, daß er die Milliarde einkassieren konnte, die die Magistraten auf Jeremiels Kopf ausgesetzt hatten, würde er nicht nur Wachen vor der Tür postieren, sondern vermutlich den ganzen Flügel des Gebäudes durch ein Bataillon Soldaten abriegeln lassen.


  Yosef holte tief Luft und murmelte mit zitternder Stimme: »Also los, folgen wir ihnen.«
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  Ein heftiger Windstoß heulte schrill durch den Marmorgang des Palasts, den Adom entlangschritt. Er zog den Kragen seines lavendelfarbenen Gewandes höher und drückte das kleine Geschenk, das er in der Hand trug, an die Brust. Auf seinem Weg zu Rachels Zimmer hatte er kaum einen Blick für die Statuen und die prächtigen Teppiche, an denen er vorüberkam. Er hatte ihr erzählt, er wollte mit ihr über Milcom sprechen, doch das war nur ein Vorwand gewesen. Seit einer Woche kreisten seine Gedanken fast ausschließlich um sie, und selbst in seinen Träumen tauchte ihr süßes Antlitz immer wieder auf. Er wünschte sich nichts anderes, als möglichst oft in ihrer Nähe zu sein.


  Sie fürchtete sich vor ihm. Jedesmal, wenn sie einander beim Abendessen gegenübersaßen, spürte er es deutlich, und er wußte nicht, was er dagegen tun konnte. In seinem ganzen Leben war es noch nie vorgekommen, daß jemand ihn fürchtete. Vor einigen Jahren, als er noch auf der Straße gelebt und gepredigt hatte, hatten viele Menschen ihn verachtet. Und jetzt gab es viele, die ihn bewunderten. Doch Furcht? Ihr Gesicht verhärtete sich bei seinem Anblick, und dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie zu streicheln und die Schmerzen zu lindern, die seine Herrschaft ihr zugefügt hatte.


  Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Ornias! Als er vor einigen Tagen abermals verlangt hatte, den Ratsherrn zu sprechen, hatte Ornias mit der Nachricht geantwortet, er sei leider zu beschäftigt, um gestört zu werden. Falls Adom aber unbedingt mit ihm sprechen müsse, könne er am Samstag nach dem Abendessen ein paar Minuten für ihn erübrigen.


  »Brosamen von deinem Tisch, Ratsherr?«


  Er versuchte, diese Behandlung gleichmütig hinzunehmen, doch sein Ärger darüber wurde kaum von der ständig wachsenden Anziehung überdeckt, die Rachel auf ihn ausübte. Rachel, Rachel, Rachel. Sie hatte ihm die Umstände geschildert, die zum Tod ihres Mannes geführt hatten, und obwohl Adom dagegen ankämpfte, steigerte der Gedanke, daß sie jetzt frei war, seine Hoffnungen. Noch nie zuvor hatte er für einen anderen Menschen so empfunden. Jeder Moment, den er’ fern von ihr verbrachte, erschien ihm als vergeudete Zeit, selbst wenn er sich dann mit wichtigen Problemen Horebs oder der gamantischen Zivilisation befaßte. Für ein Lächeln Rachels hätte er mit Freuden alles andere aufgegeben.


  »Nicht alles«, verbesserte er sich schleunigst selbst. »Nicht Milcom oder seinen Weg der Güte und Gerechtigkeit.« Aber praktisch alles andere.


  Er bog um eine Ecke und holte unwillkürlich tief Luft, bevor er an ihre Tür klopfte. »Rachel? Hier ist Adom.«


  Von drinnen erklang das Geräusch von raschelndem Stoff; dann wurde die Tür geöffnet. Er lächelte angesichts ihrer Schönheit. Sie trug ein safranfarbenes Gewand, das ihre schlanke Taille und die sanfte Rundung ihrer Hüften betonte. Das Mea Shearim ruhte strahlend zwischen ihren Brüsten.


  »Es tut mir leid, daß ich zu spät komme. Ein Diener hat mich …«


  »Du bist nicht zu spät«, unterbrach sie ihn und öffnete die Tür weiter. »Bitte, komm herein.«


  »Ich habe dir das hier mitgebracht«, meinte er nervös und überreichte ihr das Geschenk. »Hoffentlich gefällt es dir.«


  »Adom, du darfst mir nicht so viele Geschenke machen. Ich komme mir dann vor wie …«


  »Aber es macht mich glücklich, wenn ich sehe, wie deine Augen aufleuchten. Bitte, mach es auf.«


  Rachel seufzte resigniert und klappte den Deckel der Schachtel auf. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, als sie den juwelenbesetzten Kamm herausnahm. »Der ist ja wunderschön, Adom. Sind das lytalionische Saphire?«


  Er nickte. Die Rotkehlcheneierfarbe war einzigartig. »Ich hatte gehofft, sie würden zum Mea passen. Aber wie ich sehe, sind sie ein wenig dunkler.«


  »Es harmoniert aber durchaus mit dem Mea. Siehst du?« Sie schob sich den Kamm ins Haar, wo er die dunkle Fülle bändigte.


  Adom lächelte zustimmend und schaute sich dann in ihrem Zimmer um. Seine Diener hatten offenbar gute Arbeit geleistet, als sie den Raum herrichteten. Die Bezüge auf dem großen Messingbett paßten ausgezeichnet zu den Teppichen. Auf dem Tisch vor dem steinernen Kamin stand neben einer Vase mit frischen Blumen eine Kristallkaraffe mit Weinbrand. Die Blumen stammten aus den feuchten Höhlen unter dem Palast, wo sie bei künstlicher Beleuchtung herangezogen wurden.


  »Wie … wie geht es dir?« stammelte er unsicher. »Entspricht alles deinen Wünschen? Kümmern sich die Diener …«


  »Es ist alles perfekt, Adom. Ich komme mir schon wie eine Prinzessin vor.«


  »Ich möchte auch, daß du dich so fühlst.«


  Sie senkte den Blick und ging zum Tisch hinüber, als wolle sie seiner Nähe entkommen. Ihr Verhalten berührte ihn schmerzlich.


  »Darf ich dir ein Glas Weinbrand anbieten?«


  »Ja, gern«, sagte er leise.


  Er ging zu ihr hinüber, ließ sich in einen der Sessel gleiten und schaute zu, wie sie die Kristallgläser füllte. Als sie ihm sein Glas reichte, berührten sich ihre Finger, und ihre Blicke begegneten sich. Wärme durchströmte ihn. Er senkte die Augen, weil er fürchtete, sie könnte einen Blick auf die Gefühle erhaschen, die in seinem Innern tobten.


  »Hast du genug Schlaf bekommen? Ich habe die Küchenmädchen angewiesen, dich nicht zum Frühstück zu wecken, sondern zu warten, bis du läutest. Ich hoffe, sie haben sich daran gehalten?«


  »Ich habe die ganze Woche über nie vor zehn Uhr gefrühstückt. Es kommt mir so vor, als würde ich jetzt den Schlaf der letzten Monate nachholen.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl nur Gott allein weiß, wieso ich hier überhaupt schlafen kann.«


  Er bemerkte ihre Anspannung, als sie sich setzte. Alles in ihm drängte danach, sie zu berühren. Statt dessen verschränkte er die Arme vor der Brust und fragte: »Willst du dich hier nicht sicher fühlen?«


  »Das ist keine Frage des Wollens, sondern eine Frage der Gewohnheit. In den letzten drei Jahren habe ich mich nie sicher gefühlt. Und jetzt schreit jedesmal etwas in mir auf, wenn ich mich entspannen will.«


  »Das tut mir leid. Ich hatte gehofft …«


  »Wann will Ornias sich mit dir treffen?«


  »Morgen. Sofern nichts Wichtigeres dazwischenkommt.«


  »Was könnte wichtiger sein als der brutale Mord an Bürgern von Horeb?«


  Die Feindseligkeit in ihrer Stimme machte ihm zu schaffen. »Nichts. Ich bin ganz deiner Meinung. Ich weiß nur nicht, wie ich Ornias zu einem Treffen zwingen soll.«


  »Du bist der Herrscher von Horeb. Ornias hat kein Recht, dich so zu behandeln. Du darfst ihm das nicht durchgehen lassen.«


  »Ich beherrsche es nicht besonders gut, Menschen herumzukommandieren.« Es schmerzte ihn, das zugeben zu müssen. Von Führern erwartete man, daß sie Befehle gaben, doch er wollte lieber sanft und nett mit den Menschen umgehen.


  »Weil du ein freundlicher Mann bist«, flüsterte Rachel und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Doch genau darum ist Ornias dir gegenüber im Vorteil. Du mußt dich gegen ihn wehren.«


  »Was hast du eben über Gewohnheiten gesagt? Es ist sehr schwierig, eingefahrene Verhaltensmuster zu ändern. Er hat sich immer um die technische Seite der Bewegung gekümmert. Und solange ich mich dort nicht eingemischt habe, schienen die Dinge auch gut zu laufen. Doch wenn ich es versuche, geht immer etwas schief.« Er nippte ungeschickt an seinem Weinbrand, und ein Tropfen rann ihm über das Kinn. Er wischte ihn mit dem Ärmel ab und war sich dabei bewußt, daß sie es bemerkt hatte. Würde er denn niemals irgend etwas richtig machen?


  »Adom«, sagte Rachel mit gepreßter Stimme, »Ornias benutzt dich als Strohmann für seine Brutalitäten. Erst deine Stellung als Mashiah verleiht ihm seine Macht.«


  »Ich weiß.«


  »Du mußt schnell handeln, bevor er noch mehr Menschen umbringen läßt.«


  »Das werde ich, Rachel. Wenn er am Samstag kommt …«


  »Darf ich dabei sein?«


  Adom atmete scharf ein und setzte sich aufrecht. Ornias würde Rachels Anwesenheit nicht wünschen, das stand außer Frage. In den vergangenen drei Jahren hatte der Ratsherr stets zu verhindern gewußt, daß irgend jemand an ihren Besprechungen teilnahm.


  »Ich kann dir helfen, Adom. Laß mich mitkommen.«


  »Aber das wird ihn verärgern, Rachel, und das wäre mir nicht recht.«


  »Du hast die Absicht, seine sorgfältig geplante Terrorkampagne zu stören. Also wird er so oder so wütend sein.« Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. Die Berührung besänftigte ihn ein wenig, doch er fürchtete immer noch, sie könnte ihn ebenso tadeln, wie Ornias es in der Vergangenheit oft genug getan hatte. »Ich verspreche dir, kein Wort zu sagen, es sei denn, du brauchst meine Unterstützung. Ich vertraue dir, daß du es schaffst, Ornias davon abzuhalten, weiterhin Menschen umzubringen.«


  »Wirklich? Oder sagst du das einfach nur?«


  »Ich vertraue dir, Adom. Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt.«


  »Ich … ich vertraue dir auch, Rachel.«


  »Dann darf ich auch zu dem Treffen kommen?«


  »Ja, du kannst kommen. Ich will es ihm nur nicht vorher erzählen. Es reicht, wenn er es merkt, sobald er das Ratszimmer betritt.«


  Sie nickte und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Eine Weile saßen sie schweigend da; dann griff Adom ein Thema auf, das ihm eher lag. »Hast du inzwischen die Bücher über Milcom gelesen, die ich dir gebracht haben?«


  Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Ja, ich fand sie recht interessant.«


  »Das hatte ich gehofft. Gott will, daß du seine Lehren verstehst. Wir wollen nicht … ich … ich zwinge niemanden, zu konvertieren. Niemals. Milcom heißt nur jene willkommen, die sich freiwillig für ihn entscheiden.«


  Rachel blickte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Ich interessiere mich vor allem für Milcoms Lehren über das Problem des Bösen. Die Ansicht, Epagael sei ein verderbter Gott, ist faszinierend.«


  »Ja, nachdem du selbst schwer leiden mußtest, erscheint die Wahrheit offensichtlich, nicht wahr?«


  »Oh, ich habe nicht offensichtlich gesagt, nur interessant.«


  »Du wirst es erkennen, sobald du alles besser verstehst«, meinte er geduldig. »Es ist natürlich anfangs schwer zu akzeptieren, insbesondere, wenn man sein Leben lang gelehrt worden ist, daß Epagael liebevoll über einen wacht.«


  »Es ist wirklich schwer zu akzeptieren. Insbesondere das Konzept der Schöpfung ex nihilo, aus dem Nichts, und wie das Böse dort seinen Anfang nahm. Kannst du mir mehr darüber erzählen?«


  Adom spürte, wie die Freude in ihm wuchs. Sie suchte das Wissen! »Milcom sagt, daß zu Anfang nur Epagael existierte. Um das Universum zu schaffen, mußte er sich selbst zurückziehen und einen Teil seines Selbst leeren.«


  »Epagael hat sich also zurückgezogen? In Ordnung. Und Milcom?«


  »Milcom wurde geschaffen, um als Epagaels Stimme in einem Universum zu dienen, daß er selbst nicht betreten konnte.« Adom machte eine heftige Handbewegung. »Epagael konnte das Nichts nicht betreten. Denn hätte er das getan, würde es zu existieren aufhören und wieder mit der Einzigartigkeit Milcoms verschmelzen.«


  »Die Dichotomie zwischen Gott und Nicht-Gott wäre verschwunden. Ich verstehe. Die Schöpfung existiert also außerhalb Epagaels. Aber wenn das so ist, woraus wurden dann wir und alles um uns herum erschaffen?«


  Adom lächelte erfreut. Er hatte noch nie jemanden gehabt, mit dem er ernsthaft über Gottes Lehren hätte sprechen können. Ornias weigerte sich stets, und ansonsten traf Adom nur recht wenige Menschen. Rachels Interesse begeisterte ihn. »Eine gute Frage. Milcom beantwortet sie auf diese Weise: Wir wissen, daß das Bewußtsein eine epiphenomenale Basis besitzt. Das bedeutet, es entsteht aufgrund der physiochemischen Prozesse des Gehirns, richtig?«


  »Du glaubst nicht an eine Seele?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Das Konzept der Seele ist nur eine wunderliche Fiktion. Alles in unserem Universum besitzt eine physiochemische Basis.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich existiert die Energie noch, auf der alles beruht. Wenn du die als Seele bezeichnen möchtest, spricht nichts dagegen, denke ich.«


  »Nein, und ich glaube auch nicht, daß viele der anderen Alten Gläubigen das tun würden.« Sie lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Mich wundert, daß man dich nicht schon vor Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat.«


  »Oh, Milcom beschützt mich.«


  »Ich verstehe. Und was hat Epiphenomenalismus mit Schöpfung zu tun?«


  »Milcom benutzt das folgende Beispiel: Wenn man ein paar Zellen aus deinem Gehirn entfernt, wäre der Rest davon nicht betroffen. Dein Bewußtsein bliebe so intakt wie zuvor. Doch wenn man die entnommenen Zellen zur Mitose anregt, wäre es dann nicht möglich, daß ihre Menge eines Tages groß genug ist, um ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln?«


  »Milcom lehrt, daß Epagael einen Teil seines Gehirns herausgeschnitten und ins Nichts geschleudert hat, um damit die Grundlage des Universums zu schaffen?«


  »Das ist die Analogie, die er benutzt hat. Doch in Wahrheit handelte es sich bei den Zellen um Hüllen, die mit Licht angefüllt waren. Als sie zerbrachen, strömte das Licht aus.«


  »Und entwickelte ein eigenes Bewußtsein?«


  »Ja. Epagael hatte nicht die leiseste Ahnung, daß so etwas geschehen würde. Es faszinierte ihn, und …«


  »Das kann ich verstehen. In gewisser Weise ist es so ähnlich, als wenn man ein Kind bekommt. Man weiß, es ist ein Teil von einem selbst, doch es entwickelt sich völlig anders.«


  Adom lächelte überrascht. »Das ist mir neu. Ist das Chaos der Schlüsselfaktor der kindlichen Entwicklung?«


  »Ohne Frage.«


  »Nun, dann ist es tatsächlich eine Analogie. Denn Gott liebt die chaotischen Muster, die das universelle Bewußtsein hervorbringt.«


  Rachel stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich etwas vor. Ihre Brüste stemmten sich gegen den Stoff des Kleides, und Adom bemühte sich, den Anblick zu ignorieren.


  »Es ist also das Chaos, das Gott fasziniert?«


  »O ja. Je mehr, desto besser, wenn es nach ihm geht. Er hat die ersten beiden Universen zerstört, weil es ihnen daran mangelte.«


  Sie lachte leise. »So, wie die alten Mythen es berichten? Nur das Dritte fand Gnade vor seinen Augen?«


  »Das sind keine Mythen. Das Dritte hat nur überlebt, weil die anderen Engel nicht klug genug waren, um sich Milcoms Meinung anzuschließen, es sollte ebenfalls zerstört werden.«


  »Dann existieren wir also nur, weil Milcom es nicht geschafft hat, Gott davon zu überzeugen, daß mehr Chaos schlecht ist?«


  »Genau.«


  Sie räusperte sich ungläubig. »Das Chaos bedingt das Böse, nehme ich an?«


  »Ja, erkennst du das denn nicht? Die wahre Natur des Universums besteht im chaotischen Kampf gegen sich selbst. Wir erfahren diesen Kampf als Leid.«


  Rachel spielte nachdenklich mit ihrem Glas. »Da gibt es aber einen logischen Bruch, Adom.«


  Er runzelte die Stirn. Tatsächlich? Milcom hatte davon nie etwas erwähnt. »Welchen?«


  »Welcher Katalysator hat die Zellen aus Epagaels Gehirn zur ersten Teilung angeregt? Weshalb sind die Hüllen des Lichts zerbrochen?«


  Adom zupfte nachdenklich an einer Locke seines blonden Haars. »Ich erinnere mich, daß Milcom einmal sarkastisch etwas erwähnt hat, das er als Reshimu bezeichnete und das der Schöpfung den ersten Tritt verpaßt haben soll. Aber ich habe nie nachgefragt, was er damit meinte.«


  »Hm. Nun, mich stört noch etwas anderes. Wenn Epagael das Universum nicht betreten kann, woher soll er dann wissen, daß wir leiden? Und wenn er es nicht weiß, wie kann er dann böse sein?«


  »Oh, er weiß es. Milcom hat es ihm wieder und wieder berichtet.«


  »Epagael weiß Bescheid und läßt das Leid zu? Hat er nicht die Macht, es zu beenden?«


  »Er ist keineswegs machtlos. Er müßte lediglich das Bewußtsein in diesem Universum töten, welches das Chaos verbreitet.«


  Sie erschauerte sichtlich. »Wie könnte er das tun?«


  »Ich weiß es nicht. Milcom hat nie mit mir darüber gesprochen.«


  »Nun, nehmen wir einmal an, Epagael könnte das Chaos ›töten‹ und so unser Leiden beenden. Warum tut er es dann nicht?«


  Adom nippte an seinem Weinbrand. »Milcom sagt, es unterhält ihn.«


  »Das ist grausam.«


  »Genau deshalb haßt Milcom ihn.«


  »Können wir denn das Leiden jemals beenden? Aus eigener Kraft, meine ich?«


  »Milcom lehrt, daß der Zweck unserer Existenz darin besteht, das Universum zu Epagael zurückzuführen. Nur dann wird das Leiden ein Ende haben.«


  »Adom, das hört sich so an, als meinte Milcom damit, wir müßten das Universum zerstören.«


  »Richtig.«


  Sie lachte leise. »Das ist doch sicher ein Scherz. Im Universum gibt es doch auch Schönheit und Freude. Wie könnte er wollen …«


  »Schönheit existiert nur, weil es auch Häßliches gibt. Das Gute nur, weil es auch das Böse gibt. Dichotomie ist der Ursprung von allem. Gott und Nicht-Gott. Jetzt sag mir, was in unserem Leben vorherrscht – das Glück oder das Leid?«


  Ihre Hand verkrampfte sich um das Glas. »Das Leid.«


  Schmerz durchfuhr Adoms Brust. Er ahnte, in welcher Richtung sich ihre Gedanken bewegten. »Ja. Die ganze Sache ist schon vor langer, langer Zeit auf die schiefe Bahn geraten. Seit Milliarden von Jahren hat es kein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse gegeben. Und mit jedem Moment, den die Schöpfung weiterhin besteht, wächst das Böse. Das Chaos breitet sich im Universum aus wie ein Krebsgeschwür.«


  Sie lächelte schwach. »Entropie?«


  »Du kannst es so nennen.«


  »Aber würde nicht die natürliche Kulminierung der Entropie das Leiden beenden?«


  »Nein«, seufzte er. Es schmerzte ihn stets, an diesen Teil von Milcoms Lehre zu denken. »Die letzte, ultimate Dichotomie bleibt weiterhin bestehen: Epagael und das Nichts. Er wird weiterhin in der Lage sein, die Leere zu benutzen, um neues Leid zu schaffen, wann immer es ihm gefällt. Wir müssen dafür sorgen, daß er das Elend des Universums selber spürt.«


  »Und das tun wir, indem wir es zu ihm zurückführen?«


  »Ja.«


  Sie leerte ihr Glas. »Und wie sollen wir Epagael unser Universum um die Ohren schlagen?«


  Adom hob die Schultern. »Milcom hat mir das nie genau erklärt. Er meinte nur, es hinge mit der nackten Singularität zusammen, aber ich wäre noch nicht weit genug, um das zu begreifen.«


  Sie erhob sich nachdenklich und ging zum Fenster. Adom stand ebenfalls auf und stellte sich neben sie. Er bemerkte, daß Rachel eine Reihe von Kindern beobachtete, die sich müde durch die windgepeitschten Straßen schleppten.


  »Sie sind zu den Kartoffelfeldern unterwegs«, flüsterte er.


  »Ich weiß. Sie arbeiten dort jeden Tag bis um Mitternacht.«


  »Ich kann es nicht ändern, Rachel. Wir haben eine Hungersnot. Jeder muß arbeiten.«


  »Für drei Lirot im Monat? Während die Erwachsenen zehn bekommen?«


  »Die Kinder besitzen weder die Kraft noch die Ausdauer der älteren. Sie produzieren weniger.«


  Ihr Blick wurde hart. »Dann wäre es wohl besser für uns alle, wenn du die Hälfte der Wachen und des Küchenpersonals entläßt und sie anstelle der Kinder auf die Felder schickst. Sie könnten deren Arbeit dreimal erledigen. Auf diese Weise würde die Ernte sehr viel größer sein.«


  Adom dachte über diesen Vorschlag nach, während er eine Frau beobachtete, die einen Esel durch die Straßen führte. Die Frau hatte ihre abgetragenen Röcke hochgebunden und enthüllte sonnengebräunte Beine. Die Ladefläche des altersschwachen Karrens, den der Esel zog, war leer. Hatte sie heute nichts auf dem Markt bekommen? Doch Ornias hatte gesagt, sie hätten die Lebensmittelausgabestellen geschlossen, weil die Wirtschaft sich wieder gefangen hätte und auf den Feldern genug produziert würde. Zweifel überkamen ihn. »Ich werde meinen Stab sofort umorganisieren.«


  »Und wenn Ornias das nicht erlaubt?«


  Er schnitt eine Grimasse, ballte die Fäuste und wandte sich vom Fenster ab. Merkwürdig, vor ihrer Ankunft war er sich nie wie ein Gefangener vorgekommen. Doch jetzt hatte er den Eindruck, die Marmorwände würden ihn ersticken. »Ich werde es trotzdem tun.«


  »Sei vorsichtig, Adom. Ornias hat weniger Skrupel als ein Giclasianer. Ich glaube, er würde nicht einmal davor zurückschrecken, dich zu töten, wenn du ihm zu selbständig wirst. Und den Leuten gegenüber würde er dann behaupten, du befändest dich in einer lang andauernden Zwiesprache mit Milcom.«


  »Oh, ich glaube nicht, daß er …«


  Beide zuckten zusammen, als jemand drängend an der Tür klopfte. Rachel warf Adom einen fragenden Blick zu. »Erwartest du jemanden?«


  »Nein, obwohl es mitunter vorkommt, daß die Diener mich suchen, wenn etwas Wichtiges vorliegt.« Adom ging zur Tür und öffnete sie. Ari und Yosef standen draußen. »Was gibt’s denn?«


  »Oh, nichts von Bedeutung, Mashiah«, erwiderte Yosef. Der runde Bauch des kleinen Mannes wirkte unter der weißen Robe, als wäre er schwanger. »Ari und ich wollten nur in die Abteilung für seltene Bücher der Bibliothek, um mehr über Milcoms Lehren nachzulesen, doch der Raum war verschlossen und bewacht. Wir …«


  »Ja, es hat mal einen Diebstahl gegeben«, erklärte Adom zögernd. Seiner Ansicht nach sollten alle Bücher der gesamten Bevölkerung Horebs zugänglich sein, doch Ornias hatte ihn dieser Haltung wegen getadelt und gefragt: »Mein Gott, Adom, willst du denn keins der Bücher für dich selbst behalten?«


  »Es tut uns leid, dich zu stören, Mashiah, aber könntest du diese Genehmigung unterzeichnen?« Yosef reichte ihm das Plastikblatt und einen Laserstift.


  Als Adom die Sachen entgegennahm, fiel sein Blick auf Aris Gesicht, und er bemerkte, daß der alte Mann neugierig zu Rachel hinüberschaute. In diesem Moment erinnerte sich Adom an Milcoms Empfehlung, dafür zu sorgen, daß die beiden einander mochten. Er unterschrieb das Blatt, ohne einen Blick auf den Text zu werfen, gab es Yosef zurück, streckte dann den Arm aus und zog Funk ins Zimmer.


  »Rachel?« rief Adom. »Ich möchte dich mit Ari Funk bekannt machen. Er ist einer meiner persönlichen Assistenten. Yosef Calas ist der andere. Wenn du jemals irgend etwas brauchst, wende dich an einen von ihnen, und sie werden sich darum kümmern.«


  Rachel bildete mit den Händen das heilige Dreieck. »Mister Funk, Mister Calas, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Ari wischte sich die Hände an seiner Robe ab und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Sie sind genau mein Typ«, krächzte er. »Wollen Sie nicht mit mir durchbrennen?«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin genau der richtige Mann für Sie. Besser können Sie es gar nicht treffen.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Aha. Sehr interessant.«


  »Oh, ich … ich bin sicher, Ari macht nur … Spaß«, warf Adom ein, der spürte, wie die Spannung wuchs.


  Rachel betrachtete den alten Mann von oben bis unten. »Ehrlich gesagt sind Sie mir zu dünn, und außerdem bevorzuge ich Blonde.« Sie blinzelte Adom zu, der gleichermaßen überrascht wie erfreut war. Meinte sie das ernst, oder gehörte das nur zu dem Geplänkel mit Ari?


  »Ach, der ist doch viel zu schüchtern«, meinte Ari. »Sie brauchen eher einen Draufgänger. Einen wie mich.«


  »Trotzdem – nein danke.«


  »Sie werden es noch bedauern. Ich bin hier sehr gefragt.«


  »Das liegt vermutlich an Ihrem subtilen Charme.«


  Adom lachte und schaute zu Yosef hinüber, um zu sehen, ob ihm das Schauspiel auch gefiel. Doch der alte Mann wirkte eher verärgert und blickte Funk mißbilligend an.


  »Ari!« zischte Yosef. »Hör auf, diese Leute zu belästigen. Wir müssen uns um die Bücher kümmern.«


  Funk runzelte verwirrt die Stirn. Dann ging ein Leuchten über sein Gesicht und er rief: »O ja, das hatte ich ganz vergessen.«


  »Vergessen«, knurrte Yosef. »Du bist ein Idiot. Nun komm schon!«


  Als Ari an Adom vorbeikam, klopfte der ihm auf die Schulter und meinte: »Laßt es mich wissen, falls es weitere Probleme mit den Wachen gibt.«


  »Machen wir, Mashiah«, versicherte Yosef mit einer angedeuteten Verbeugung, packte seinen Freund am Ärmel und zog ihn auf den Flur.


  Adom hörte durch die geschlossene Tür, wie die beiden heftig miteinander stritten, während sie den Flur entlanggingen.


  »Sonderbare Vögel, nicht wahr?« meinte er zu Rachel.


  »Dieser Funk ist ein alter Lustmolch. Wo hast du ihn aufgetrieben? Ich habe ihn noch nie auf Horeb gesehen.«


  »Sie stammen beide von Tikkun und sind hergekommen, um Milcom zu dienen. Mochtest … du Ari nicht?«


  »Vielleicht ist er ja ganz erträglich, wenn man ihn in kleinen Dosen genießt.«


  »Er ist wirklich ein wunderbarer Mensch. Du solltest ihn besser kennenlernen. Ruf ihn zu dir, wann immer du möchtest.«


  »Adom …« Ein wachsamer Blick trat plötzlich in ihre Augen. »Yosefs Nachname lautet Calas?«


  »Ja, er ist Zadoks Bruder, falls du darüber nachgedacht hast.«


  Ihr Gesicht wurde blaß, und sie warf einen Blick auf die Tür, durch die der kleine Mann soeben verschwunden war. »Soll das heißen, ich habe gerade den Führer der gamantischen Zivilisation getroffen?«


  Adom blinzelte. Er hatte nie darüber nachgedacht, doch ihre Vermutung traf natürlich zu, sofern Yosef das Amt angenommen hatte. Was er aber offensichtlich nicht getan hatte, denn andernfalls hätte er sich kaum aus freien Stücken Milcom angeschlossen. »Von Rechts wegen vermutlich schon. Allerdings ist er konvertiert und hat sich zu mir bekannt.«


  Rachel betrachtete ihn prüfend. »Soll das heißen, er hat sich dir unterworfen? Und du bist jetzt der neue Führer?«


  Er zuckte die Schultern und war sich nicht sicher, wie er diese Frage beantworten sollte. Er wollte nicht der Führer sein, war es möglicherweise aber doch. Falls ja, konnte er das Amt einfach an jemand anderen abtreten. Doch nein, das konnte er nicht. Milcom hatte erwähnt, daß er in der gamantischen Hierarchie aufsteigen mußte, um dem Universum die Erlösung zu bringen.


  Er spürte, wie er blaß wurde, und stammelte: »Ich … ich glaube schon.«
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  Ein leises Geräusch weckte Jeremiel. Jemand hatte einen Becher auf einem Steintisch abgesetzt. Er hielt die Augen geschlossen und versuchte, soviel wie möglich über seine Umgebung in Erfahrung zu bringen, bevor er enthüllte, daß er wach war. Sein Kopf schmerzte fürchterlich. Obwohl er wußte, daß seine Arme über dem Kopf angekettet waren, konnte er sie nicht spüren; sie fühlten sich an wie totes Fleisch. Wie lange hatte er bewußtlos hier gehangen? Stunden? Tage? Und hatte seine Gefangennahme Rachel oder die Wüstenväter in Gefahr gebracht?


  Jemand raschelte mit Papier und murmelte: »Der Ratsherr hat angeordnet, ihn jede halbe Stunde über den Zustand des Gefangenen zu informieren. Also lauf los und erzähl ihm, daß er noch immer ohnmächtig ist, Loma.«


  »Klar, El. Soll ich auf dem Rückweg noch einen Becher Taza mitbringen?«


  »Hol gleich eine ganze Kanne. Ich werde inzwischen das Feuer im Kamin schüren.«


  Schritte erklangen; dann wurde eine Tür geöffnet. Der kalte Luftzug ließ Jeremiel unwillkürlich erschauern.


  »Moment noch, Loma. Sieht so aus, als käme er wieder zu sich. Sag dem Ratsherrn, es wäre vielleicht besser, wenn er herkommt.«


  »Das wird ihm nicht gefallen. Er hat eben Shassy mit in sein Schlafzimmer genommen.«


  »Das ist mir gleich! Er hat gesagt, wir sollen ihm Bescheid geben, also gib ihm Bescheid!«


  Jeremiel öffnete die Augen und sah einen Mann zur Tür hinausgehen. Captain Elaysin wandte sich um und schaute ihn stirnrunzelnd an. Schweißflecken färbten die Uniform unter seinen Armen dunkel. Neben ihm auf dem Tisch brannte eine einzelne Kerze, und im Kamin glommen noch ein paar Kohlen.


  »Sie sind wach, nicht wahr?«


  »So wach, wie man nach den Prügeln sein kann, die ihr mir verpaßt habt.« Jeremiel kämpfte sich mühsam auf die Füße, um seine Arme ein wenig zu entlasten. Die Ketten um Handgelenke und Knöchel klirrten. Der Raum, in dem er sich befand, hatte nichts von der opulenten Marmorpracht des übrigen Palasts. Die Wände bestanden aus dem gleichen grauen Stein wie der nackte Fußboden, auf dem lediglich dort, wo der Tisch und ein paar Stühle standen, ein kleiner Teppich lag. An der gegenüberliegenden Wand stand ein aus Brettern gefertigtes Bett mit einer Strohmatratze. Er selbst war an einen Pfeiler in der Mitte des Raums gekettet.


  »Wurde auch Zeit, daß Sie wieder munter wurden. Der Ratsherr ist schon ganz scharf darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten. Hat mir fast den Kopf abgerissen, als ich ihm vorhin sagen mußte, daß Sie noch immer ohnmächtig sind.« Elaysin ging zum Kamin hinüber und warf ein paar Scheite auf die Glut.


  »Wie lange war ich denn weggetreten?«


  »Zwei Tage. Wir hatten schon befürchtet, Sie zu hart erwischt zu haben.«


  »Nach meinen Kopfschmerzen zu urteilen, haben Sie das auch.«


  »Tja, Sie haben uns keine Wahl gelassen, als Sie zu fliehen versuchten. Was hätten wir sonst tun sollen? Weshalb haben Sie sich denn so vor der Gefangennahme gefürchtet?«


  Jeremiel spannte die Beinmuskeln an, um sich trotz seiner Erschöpfung aufrecht zu halten. Von draußen wurden Stimmen und Schritte laut. Dann schwang die Tür auf und der Ratsherr kam herein. Ein grausames Leuchten huschte über sein gebräuntes Gesicht.


  »Verschwinden Sie, Elaysin«, befahl er.


  »Ja, Herr. Ich warte draußen auf dem Flur.« Der Captain verschwand rasch und schloß die Tür hinter sich.


  Der Ratsherr lehnte sich an den zweiten Pfeiler und betrachtete seinen Gefangenen.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie beim Vorspiel mit Shassy unterbrochen habe«, murmelte Jeremiel.


  Ornias verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. »Sie ist da, wann immer ich sie rufe. Ich könnte ihr sogar befehlen, Ihnen zu Diensten zu sein, sofern ich mit Ihrer Kooperationsbereitschaft zufrieden bin.«


  »Danke, aber ich bin nicht für gebrauchte Ware.«


  »Seien Sie nicht so keck, Baruch! Wenn Sie mich zu sehr ärgern, könnte es sein, daß ich Sie sofort an Tahn ausliefere.«


  Rathanial hatte also Recht gehabt. Ein weiteres Stück des Puzzles fiel an seinen Platz. »Ja, ich habe schon gehört, daß Sie sich ihm unterworfen und die gamantische Zivilisation verraten haben.«


  »Ich unterwerfe mich niemandem!« fuhr Ornias auf. »Ein Geschäft abzuschließen ist etwas anderes als …«


  »Ach. Aber verraten Sie mir eins: Belastet es Ihr Gewissen nicht, daß Millionen Menschen sterben werden, wenn Sie mich an die Gamanten verkaufen?«


  »Überhaupt nicht, solange ich nicht dazugehöre.«


  »Bedeutet es Ihnen so viel, Milcoms Religion zu verbreiten?«


  Ornias brach in lautes Gelächter aus. »Wer hat Ihnen denn diesen Unfug erzählt? Niemand könnte sich weniger um Religion scheren als ich. Adom und seine wirren Phantastereien waren lediglich ein Mittel zum Zweck.«


  »Ah, ja, ich verstehe. Und was haben Ihnen die Magistraten versprochen? Sicher die Milliarde, die auf meinen Kopf ausgesetzt ist. Aber Sie sehen nicht aus wie jemand, der sich damit zufrieden gibt. Mal überlegen, was könnten sie denn einem so machtgierigen Menschen noch anbieten? Einen hohen Rang? Nein, Sie sind eigentlich kein militärischer Typ. Einen eigenen Planeten? Eine Zivilisation, die Sie versklaven dürfen?«


  Ornias kicherte amüsiert. »Das trifft es nicht ganz, aber die Richtung stimmt. Falls Sie überleben sollten, werden Sie sehen, daß die ganze Galaxis meinen Namen kennenlernt.«


  Jeremiel zwang sich zu einem Lächeln. »Was hält Sie dann auf? Warum schicken Sie nicht einfach eine Kom-Nachricht an Tahn und bringen das hier hinter sich?«


  »Dem stehen noch einige Dinge entgegen, um die ich mich kümmern muß. Ich schätze nämlich ›saubere‹ Lösungen. Außerdem sind Sie viel früher gekommen, als ich erwartet hatte.«


  Jeremiel schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben, die ihn zu überwältigen drohte. Dann bin ich also zu plötzlich aufgebrochen, als daß dein Spion die Meldung noch hätte weitergeben können. Offenbar hat dein Netzwerk in den Höhlen auch seine Grenzen. »Tahn weiß also nicht, daß ich hier bin?«


  »Noch nicht. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Sie werden ihm noch früh genug begegnen. Wenn ich recht verstanden habe, kennen Sie sich?«


  »Nein.«


  »Ach? Er sprach von Ihnen wie von einem Bruder.«


  »Das können Sie besser beurteilen als ich. Wir haben schon seit geraumer Zeit nicht mehr in Verbindung gestanden.«


  Ornias’ Kopf zuckte herum, als draußen auf dem Flur eine Frauenstimme fluchte: »Ich habe das Recht, ihn zu sehen, verdammt noch mal!«


  Elaysin erklärte in entschuldigendem Tonfall: »Der Ratsherr hat befohlen, daß niemand hinein darf. Ich kann nicht gegen seine …«


  »Aus dem Weg!«


  Ornias’ Gesicht straffte sich. Die Tür flog auf und knallte mit einem dumpfen Laut gegen die Wand. Jeremiel erblickte eine schöne, schwarzhäutige Frau, hinter der einige erschreckte Männergesichter zu sehen waren.


  Elaysin drängte sich hinter ihr durch die Tür und rief: »Ich habe getan, was ich konnte, Ratsherr, aber sie wollte nicht hören.«


  »Ist schon in Ordnung, Captain. Kümmern Sie sich wieder um Ihre Pflichten.« Dann wandte sich Ornias an die Frau und säuselte: »Shassy, meine Liebe, bitte schließ die Tür.«


  Ihre dunklen Augen blieben auf Jeremiel gerichtet. Er kam sich vor wie ein Stück Fleisch auf dem Markt. »Ist er das?« fragte sie atemlos. »Ist er es?«


  »Natürlich, Liebes. Aber ich dachte, ich hätte dich gebeten, in meinem Zimmer zu bleiben?«


  »Mein Leben im Tausch gegen seins … das hast du gesagt. Laß mich jetzt gehen! Bitte, Ornias«, flehte sie händeringend. Jeremiel sah, daß sie am ganzen Körper zitterte. »Du hast, was du wolltest, also laß mich …«


  »Jetzt noch nicht, Shassy. Aber bald, das verspreche ich.«


  Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem Kleid ab, als sie schwer atmend gegen Wut und Tränen ankämpfte. »Wie bald? Ich kann so nicht weitermachen. Du weißt, wie kooperativ ich gewesen bin.«


  »Ja«, kicherte Ornias und streichelte ihre Wange. »Du bist sehr kooperativ gewesen. Und ich werde dich entlassen, so wie ich es versprochen habe. Aber du mußt noch ein paar Tage warten.«


  Sie sagte eine Weile nichts, sondern stand nur mit geballten Fäusten da. Dann warf sie Jeremiel einen bedauernden Blick zu und wandte sich wieder an Ornias. »Ein paar Tage. Das ist alles?«


  »Ja, Liebes. Das ist alles.«


  »Dein Ehrenwort? Falls du so etwas besitzt.«


  »Werde nicht beleidigend, Shassy. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


  Jeremiel richtete sich abermals auf und stemmte sich gegen die Fesseln, um seine schmerzenden Schultern zu entlasten. Als seine Ketten klirrten, schaute Shassy ihn wieder an. Er begegnete ihrem furchtsamen Blick gleichmütig, ohne Haß oder Wut, nur mit einer gewissen Neugier. Offensichtlich war ihre Situation kaum besser als seine. Doch wer hatte um sie gehandelt? Wer wartete in den Höhlen der keuschen Wüstenväter auf ihre Rückkehr?


  »In Ordnung«, flüsterte sie, lief durch den Raum, riß die Tür auf und verschwand auf dem Gang. Die Wachen spähten furchtsam zu ihnen herein. Elaysin trat vor, um die Tür zu schließen, doch die Stimme des Ratsherrn hielt ihn auf.


  »Captain, kommen Sie bitte herein und lösen Sie die Fesseln unseres Gastes. Ich bin sicher, er wird es vorziehen, die Nacht in einer bequemeren Haltung zu verbringen.«


  »Ja, Herr«, sagte Elaysin hastig. Er wählte einen der Schlüssel aus, die in einem Bund an seiner Hüfte hingen, und öffnete die Fesseln an Jeremiels Handgelenken. »So.«


  Jeremiels Arme fielen kraftlos herab, und er sank auf die Knie. Elaysin kniete sich neben ihn, um die Fußfesseln zu lösen, und meinte leise: »Keine Sorge, in ungefähr einer Stunde wird es Ihnen schon viel besser gehen. Es wird zwar höllisch schmerzen, aber Sie werden es überstehen.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Jeremiel, wie Ornias lächelnd zur Tür schritt.


  »Ratsherr?« rief er. »Nur eine Frage, bevor Sie gehen. Sie wissen, daß ich Ihnen jetzt nicht mehr schaden kann. Deshalb glaube ich, Sie sind es mir schuldig zu verraten, wer Ihr Kontaktmann in den Höhlen ist.«


  »Sie meinen, wer Sie verkauft hat?«


  Jeremiel nickte. Beide Männer blickten sich eine Zeitlang schweigend an, dann meinte Ornias: »Ich bin Ihnen gar nichts schuldig, Baruch.«


  Mit diesen Worten ging er.


  Elaysin folgte ihm, und Jeremiel hörte, wie die Tür geschlossen und ein Riegel vorgeschoben wurde. Er ließ sich zur Seite fallen und rollte sich vor Schmerz keuchend auf den Rücken. Seine Arme konnte er weder spüren noch bewegen, doch er rutschte solange herum, bis sie ausgestreckt neben ihm lagen.


  »Rudy …«, stöhnte er leise. »Verdammt, Rudy. Du hast wieder einmal Recht gehabt.«


  Er starrte den flackernden Widerschein der Flammen an, der über die steinerne Decke huschte, und lauschte dem dumpfen Schlag seines Herzens.


  


  Die langgestreckte, zigarrenförmige Höhle roch nach trockenem Staub, doch auch der metallische Duft frisch geölter Waffen mischte sich darunter. Harper räusperte sich und warf einen geistesabwesenden Blick auf die Spinnweben an der Decke.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte gern mehr Informationen beschafft, wäre es mir möglich gewesen.«


  »Zum Teufel damit, Harper«, erklärte Janowitz, ein untersetzter blonder Mann, dessen Finger auf dem Abzug seines Gewehrs lag. »Wir wußten schließlich schon seit langem, um was es geht, und wir waren die ganze Zeit einsatzbereit.«


  Harper klopfte ihm herzlich auf die Schulter. »Das wußte ich. Abba hat die besten ausgewählt.«


  Während sie die Reihe der hier versammelten Männer abschritten, blickte Harper jedem einzelnen in die Augen und versuchte, ihm etwas von der Zuversicht zu vermitteln, die er selbst empfand. Sobald sie erst die grauen Uniformen der persönlichen Leibwache des Mashiah angezogen hätten, würde er anfangen zu beten. Es waren ihrer nicht sehr viele, aber sie waren weiß Gott besser ausgebildet als jeder andere auf Horeb. Wenn es ihnen gelang, die Palastwache auch nur für fünfzehn Minuten zu täuschen, würden sie beweisen, daß sie ein höllisches Einsatzteam waren.


  Als er seine Inspektion beendet hatte, stieß er einen schweren Seufzer aus. »Noch Fragen?«


  »Nur eine«, sagte Janowitz. »Wann sollen wir zuschlagen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich warte noch auf ein weiteres Signal von Rathanial. Bereitet euch darauf vor, jederzeit auszurücken.«


  Die Männer nickten, lösten ihre Formation auf und begaben sich zu den Tischen, wo sie so viele der kleinen Päckchen und Reservemagazine aufnahmen, wie sie in ihrer Kleidung verbergen konnten.


  


  Träume von Shadrach suchten Rachels Schlaf heim.


  Sie ging voller Angst durch die Küche ihres alten Hauses und versuchte, sich durch die noch immer warmen Balken, die den Boden bedeckten, einen Weg ins Schlafzimmer zu bahnen. All ihr Geschirr war zerschmettert worden, und die Splitter waren überall im Haus verstreut.


  »Shadrach?« rief sie in die Stille. Irgend etwas in ihrem Innern sagte ihr, daß er verletzt worden war, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann und wo das geschehen war. War er hier gewesen, als sie das Haus angezündet hatten?


  Sie zerrte an einigen rauchgeschwärzten Brettern, die ihr den Weg ins Schlafzimmer versperrten. »Ich … ich muß dort hinein.«


  Es gelang ihr, eines der Bretter zu lösen und in die Dunkelheit dahinter zu schlüpfen. Der Gestank von Rauch und zerschmolzenem Plastik stach ihr in die Nase.


  »Shadrach?«


  Ihr Fuß stieß gegen ein Stück der zusammengebrochenen Wand. Sie tastete sich um das Hindernis herum und arbeitete sich weiter vor.


  Ein schwaches Rascheln drang aus einer Ecke. Rachels Herz setzte für einen Schlag aus. Sie wußte, das war er! Der Wandschrank? Hatte er sich im Wandschrank versteckt?


  »Shadrach!« rief sie und stolperte vorwärts. »Antworte mir!«


  Ein dünner Lichtstrahl drang durch das zerstörte Dach und fiel auf den Wandschrank. Sie stürzte darauf zu und riß an der verklemmten Tür. »Bist du hier drin, Shadrach? Wo bist du?«


  Schließlich gab die Tür nach und ihr Blick folgte dem Lichtstrahl, der sich in die Dunkelheit bohrte.


  Ihr Mann hing angekettet an der Wand. Sein einst so muskulöser Körper war vom Hunger ausgezehrt. Leblose, mit Ascheflocken bedeckte Augen starrten sie an.


  


  Sie erwachte mit einem Schrei und blickte orientierungslos auf die prachtvolle Ausstattung ihres Zimmers im Palast des Mashiah. Die smaragdgrüne Decke ihres Bettes schimmerte im Licht des noch immer glühenden Kamins.


  »O Shadrach«, stöhnte sie, drehte sich zur Seite und vergrub das Gesicht im Kissen.


  Ein kühler Windhauch drang durch das offene Fenster. Sie zog die Decke höher und rollte sich zu einer fötalen Haltung zusammen. Ohne es zu merken, preßte sie dabei die Stirn gegen das Mea, dessen blaues Leuchten sofort das Zimmer erhellte. »Epagael«, murmelte sie, »warum geschieht dies alles mit mir?«


  Wie eine plötzliche Flut überfiel sie ein weiterer Traum. Sie fand sich in einem langen Tunnel wieder; dunkle Nebel waberten, als wären sie lebendig. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Es kam ihr so vor, als stünde sie im Auge eines Hurricanes der Zeit. Nichts als wirbelnde Schwärze bot ihren Füßen Halt. »Was ist das für ein Ort?«


  Ein sanftes Wispern erklang von überall her. »Du fragst, ›warum‹? Komm zu mir, dann sage ich es dir.«


  Erschrocken wich sie zurück. Gott? Obwohl sie die Frage nicht laut ausgesprochen hatte, kam die Antwort sofort.


  »Ja. Kommst du?«


  Was für eine Art Traum ist das, der die alten und mächtigen Gefühle wiedererweckt, die ich für Epagael hatte? Bilder des Platzes drangen auf sie ein, und sie rief: »Ich will nicht mit dir reden! Du bist ein Ungeheuer! Du quälst uns mit Leid!« Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie hob eine Faust, um sie zu schütteln …


  Und erwachte wieder im Palast. Das Mea glühte so hell, daß sie fast geblendet wurde.
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  »Sybil!« Avels rauhe Stimme drang in ihren Schlaf.


  Sie stieß die Decken beiseite und fragte erschreckt: »Was ist?«


  Er zog sie hoch und drückte ihr warme Kleidung in die Arme. »Zieh dich an. Rasch!«


  Sie zog sich schnell Hosen und Pullover über und schlüpfte in ihre Schuhe. »Was ist los, Avel? Greifen wir den Mashiah an?«


  »Stell jetzt keine Fragen, Sybil.«


  Bevor sie ihren linken Schuh richtig zugebunden hatte, zog Avel sie schon aus dem Zimmer und stürmte mit ihr durch den Gang. Sybil folgte ihm ängstlich. Wenn es kein Angriff war, was beunruhigte Avel dann?


  Je weiter sie gingen, desto fester umklammerte er ihre Hand, bis sie schließlich schmerzte. Sie versuchte vergebens, seinen Griff zu lockern.


  »Avel, wohin gehen wir?«


  »An einen sicheren Ort.«


  Drei Mönche, die sich auf dem Weg zur Oberfläche befanden, kamen ihnen entgegen. Avel nickte ihnen im Vorbeigehen knapp zu.


  Als sie wieder allein waren, schaute Sybil zu ihm auf und bemerkte die scharfen Linien, die sich um seinen Mund gebildet hatten. »Was ist los, Avel? War ich in den oberen Höhlen nicht in Sicherheit?«


  »Nicht mehr. Die Dinge verlaufen anders, als wir gedacht hatten. Der Mashiah hat uns gezwungen, unsere Pläne zu ändern.«


  »Ist mit meiner Mutter alles in Ordnung?« fragte sie voller Angst. »Hat der Mashiah ihr etwas getan? Sag es mir!«


  »Pst!«


  Sie verstummte. Avel zog sie um eine Ecke und ging so schnell, daß sie laufen mußte, um nicht zu stolpern. Der Gang, in dem sie sich jetzt befanden, schien sehr alt zu sein.


  Dicker Staub bedeckte Wände und Boden, und Sybil mußte husten, als sie ganze Wolken aufwirbelten.


  »Avel«, jammerte sie, »ist mit meiner Mutter …«


  »Es geht ihr gut, Sybil.« Er schaute sich rasch um und flüsterte dann kaum hörbar: »Mach dir keine Sorgen. Ich bringe dich an einen Ort, den ich schon vor Jahren vorbereitet habe. Es gibt dort Nahrung und Wasser und sogar ein paar Bücher, die du lesen kannst. Dort wirst du in Sicherheit sein.«


  Sybil erschauerte. Du, nicht WIR! »Aber du wirst doch auch dort sein, oder?«


  »Eine Zeitlang nicht. Ich muß etwas sehr Gefährliches erledigen und kann nicht riskieren, daß dir dabei etwas passiert.«


  »Aber ich will nicht allein bleiben, Avel. Laß mich nicht allein! Du hast gesagt, du würdest dich um mich kümmern, als wäre ich deine eigene Tochter!«


  »Das tue ich auch, Sybil. Es wird nur für eine Weile nicht so aussehen.«


  Sybil wollte ihm glauben, aber sie konnte nicht. Die Art, wie er sie durch die langen, gewundenen Korridore zerrte, machte ihr Angst. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, doch sie unterdrückte tapfer die Tränen, die ihr in die Augen schießen wollten.


  »Was hat der Mashiah denn getan?«


  »Er hat seine Truppen heimlich zusammengezogen, und zwar in den Höhlen unter dem Palast.«


  »Dann müßt ihr ihn früher angreifen, als ihr geplant hattet?«


  Er blieb einen Moment am oberen Ende einer Treppe stehen, die aus dem Gestein herausgehauen worden war. Kalte Luft drang aus der Finsternis empor. »Ich weiß es nicht, Sybil. Vielleicht greifen wir auch gar nicht an. Ich muß erst einmal ein paar Dinge klären.«


  »Aber wir müssen angreifen! Meine Mommy wartet darauf, daß ihr kommt und sie rettet. Sie kann den Palast des Mashiah nicht in die Luft jagen, solange …«


  »Ich weiß, Sybil. Ich werde mich darum kümmern. Das verspreche ich dir.«


  »Laß mich dir helfen! Ich habe zugeschaut, wie Mommy und Jeremiel Pläne entworfen haben. Ich kann helfen!«


  Er setzte Sybil auf seine Hüfte und lief die Treppe hinab. Unten setzte er sie auf dem kalten Boden ab und drückte gegen einen scheinbar festen Felsen. Er wich zurück und gab einen engen Durchschlupf frei. »Schnell, Sybil. Kriech hinein.«


  Sie zögerte ängstlich. »Ich … ich will nicht.«


  Er packte sie und schob sie in die Dunkelheit. Dann legte er sich auf den Bauch und kroch hinterher. Sybil wich vor ihm zurück zu einer Wand, an der Kisten aufgestapelt waren. Die Höhle durchmaß lediglich zehn mal fünfzehn Fuß, und die Decke war nur vier Fuß hoch. Sie konnte hier aufrecht stehen, Avel hingegen nicht. War das hier ein sicherer Ort oder ein Gefängnis – so wie der Platz? Hatte sie etwas Schlimmes getan, um diese Strafe verdient zu haben? Oder ihre Mutter?


  »Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe, Sybil. Aber ich habe nur einfach nicht die Zeit, dir alles zu erklären. Komm, ich zeige dir jetzt, wo die verschiedenen Sachen untergebracht sind.«


  Er kroch in der Höhle herum und zeigte auf die einzelnen Kisten. »Hier ist Essen. Dort ist Wasser in Plastikflaschen. Und da sind die Kerzen.«


  »Bücher. Du hast gesagt, hier wären auch Bücher«, sagte Sybil bei dem Versuch, Avel noch länger hierzuhalten. Obwohl sie ihn fürchtete, hatte sie noch mehr Angst davor, allein zu sein.


  Er lächelte schwach und klopfte gegen eine der Kisten. »Sie sind hier drin.«


  »Avel, warum kannst du mir nicht sagen, was passiert ist? Ich habe Angst, und wenn ich wüßte, was los ist, würde es mir besser gehen.«


  Er schloß für einen Moment die Augen und preßte die Lippen zusammen, als wüßte er, daß sie recht hatte, wollte aber trotzdem nichts sagen. »Du darfst niemandem erzählen, was ich dir sage. Verstehst du? Niemandem.«


  Sie nickte eifrig. »Ich kann gut Geheimnisse bewahren.«


  »Das weiß ich, Sybil. Also gut. Es gibt hier jemanden, der den Krieg beenden will. Er …«


  »Er will meine Mommy allein im Palast lassen? Der Mashiah wird sie töten!«


  »Pst. Das würde ich nie zulassen. Aber ich muß auch noch an andere denken. Der Mashiah hält Geiseln gefangen, gute Menschen. Wir müssen doch auch versuchen, sie zu retten, nicht wahr?«


  »Ja, aber …«


  »Es wird nicht leicht sein, sie in Sicherheit zu bringen. Ich habe eine Menge zu tun und nicht viel Zeit.«


  Sybils Kehle wurde eng. »Du meinst, du mußt jetzt gehen?«


  »Ja, aber ich komme wieder. Hab keine Angst.«


  »Hab ich nicht«, meinte sie tapfer. »Geh und hilf meiner Mommy, Avel.«


  Er beugte sich vor, küßte sie auf die Stirn und umarmte sie kurz.


  »Wann kommst du zurück?« fragte Sybil.


  Er klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Sobald ich kann. Vertrau mir, ja?«


  »Ja«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Er wandte sich ab, krabbelte zum Ausgang und warf ihr noch einen letzten Blick zu, bevor er hinauskroch.


  Die Steintür schloß sich knirschend und wirbelte dabei roten Staub auf. Sybil hustete und starrte die flackernde Kerze an, die er zurückgelassen hatte. Nach ein paar Minuten ging ihr schweres Atmen in leises Weinen über und Tränen liefen ihr über das schmutzige Gesicht. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab und schaute sich blinzelnd um. Sie zählte die an den Wänden aufgestapelten Kartons und kam zu dem Ergebnis, daß die Lebensmittel für mindestens ein halbes Jahr reichen mußten. Wollte er sie für Monate hierlassen?


  Plötzliche Angst überfiel sie. Sie stürzte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen oder sich notfalls unter ihr durchzugraben, doch ihre Finger stießen nur auf harten Stein, der ihre Haut aufschürfte.


  Sie ließ sich gegen die rauhe Wand sinken, senkte den Kopf und weinte.


  


  Cole Tahn preßte eine Faust gegen die Lippen, während er zuhörte. Der Ratsherr war auf dem vorderen Monitor zu sehen. Seine elfenbeinfarbene Robe schimmerte im Licht der Kerzen.


  »Ich habe ihn hier in meiner Gewalt, Captain. Wann sind die Magistraten zum Tauschhandel bereit?«


  Tahn betrachtete ihn kalt. Die Sorgfalt, mit der Ornias sich herauszuputzen pflegte, war ihm zuwider. Während er nachdachte, ließ er seinen Blick über die Brücke schweifen. Sämtliche Offiziere standen dicht davor, in einen Begeisterungstaumel auszubrechen. Alle, außer Halloway. Sie saß steif am Navigationspult und betrachtete den horebianischen Politiker nachdenklich mit ihren harten, grünen Augen. Tahn wünschte sich, er könnte dem machthungrigen Ratsherrn empfehlen, einen Spaziergang zu machen, während er sich privat mit Halloway unterhielt. Worüber dachte sie nach? Seine eigenen Empfindungen kannte er – dieses ganze Gerede über »Tauschhandel« machte ihn krank.


  »Wann wollen Sie Baruch ausliefern?«


  »Sobald mir Direktor Slothen zugesichert hat, daß meine Forderungen erfüllt werden.«


  »Und welche wären das?«


  Ornias lächelte selbstgefällig. »Es gibt einen kleinen Planeten namens Grinlow in der Nähe von Palaia Station. Den will ich haben. Außerdem …«


  »Seien Sie nicht so dreist. Es leben fünf Millionen Menschen auf Grinlow. Sie können den Planeten nicht haben.«


  Ein Anflug von Zorn huschte über Ornias’ Gesicht. »Ich wußte nicht, daß Sie ein Vetorecht bezüglich der Entscheidungen der Magistraten haben, Captain. Sollen wir Slothen danach fragen?«


  Tahns Augen wurden schmal. »Wir müssen Baruch sehen, bevor wir einen Handel abschließen. Ich will mit ihm reden.«


  »Sicher, Captain. Sobald ich mich davon überzeugt habe, daß die Magistraten ihr Angebot ernst meinen.«


  Halloway beugte sich zu Maceys Pult hinüber und schaltete den Ton ab. Dann meinte sie hinter vorgehaltener Hand: »Er mag die Ware haben, doch wir haben ihn. Vielleicht sollten wir ihn daran erinnern, daß magistratischer Zorn höchst unerfreuliche Auswirkungen haben kann?«


  Tahn hob eine Braue. »Darauf wollte ich eben kommen, Lieutenant.«


  »Ich dachte nur, ich sollte Sie besser daran erinnern.« Sie schaltete den Ton wieder ein.


  »Ratsherr, die Magistraten haben Wichtigeres zu tun, als sich um Sie und Ihre Forderungen zu kümmern. Wir werden diese Dinge nicht weiter diskutieren, solange Sie mich nicht persönlich mit Baruch sprechen lassen, damit ich mich von Ihren ehrlichen Absichten überzeugen kann. Und …« er bedachte Ornias mit einem harten Blick, »eigentlich dürfte es nach den jüngsten Ereignissen auf Pitbon nicht nötig sein, aber vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, daß die Regierung schnell und rücksichtslos handelt, wenn man versucht, sie hereinzulegen.«


  Ornias wirkte indigniert. »Ich schätze Drohungen nicht besonders, Captain.«


  »Ich auch nicht. Beeilen Sie sich, Ratsherr. Ich möchte nicht, daß Baruch länger warten muß, als unbedingt nötig. Er weiß, was vor ihm liegt.« Bevor Ornias antworten konnte, erhob Tahn sich und befahl: »Unterbrechen Sie die Verbindung, Macey.«


  Der Bildschirm verdunkelte sich. Für einen Moment herrschte Schweigen auf der Brücke, dann brach eine Woge der Begeisterung herein. Alles sprang auf und fiel sich in die Arme. Tahn schaute dem Treiben zu und spürte dabei Halloways Blick auf sich ruhen, ignorierte sie jedoch. Sie hatten sehr lange Zeit hinter Baruch hergejagt und durch seine Tricks und sein taktisches Gespür viele gute Freunde verloren… Weshalb verspüre ich dann jetzt nichts als Traurigkeit – als hätte Baruch das, was ihn erwartet, nicht verdient?


  Tahn schob die Hände tief in die Taschen seiner Hose und verließ die Brücke und das dort herrschende Triumphgeschrei.


  


  Ornias schlenderte in Richtung von Adoms privatem Beratungsraum. Wie immer war er sorgfältig zurechtgemacht und hatte zudem sein hellbraunes Haar frisch gewaschen und mit Sandelholz parfümiert.


  Als er um die Ecke bog, schweifte sein Blick zu den großen Panoramafenstern. Von den letzten Sonnenstrahlen dunkelrot gefärbte Wolken trieben langsam ostwärts. Es war ein herrlicher Abend, und Ornias haßte es, ihn an Adom verschwenden zu müssen, zumal er in jeder Minute mit einem Anruf Tahns rechnete – der sich hoffentlich entschuldigte und mit Gegenangeboten aufwartete. Oh, er mochte solche Spielchen. Andererseits hatte Adom ihn in den letzten Tagen ausgesprochen oft bedrängt. So sehr bedrängt, daß er einige der Boten eingesperrt hatte, damit Adom sie nicht nochmals ausschicken konnte.


  Er fühlte sich jetzt schon praktisch unbesiegbar. Nicht mehr lange, und er würde den Handel mit den Magistraten abschließen und die öde Welt Horeb für immer verlassen – und zwar stilvoll.


  Er tätschelte das Gesicht einer Heiligenstatue, bevor er an der Tür klopfte und rief: »Mashiah? Ich bin’s, Ornias.«


  »Komm herein.«


  Der schroffe Tonfall ärgerte Ornias. Was war nur in Adom gefahren? War das Eloels Einfluß? Die Frau war doch erst seit ein paar Tagen da. Hatte sie ihre weiblichen Schliche benutzt, um den armen unschuldigen Mashiah in ihrem Sinne zu beeinflussen? Ornias hatte befürchtet, daß so etwas geschehen könnte, doch andererseits war Eloel für seine Pläne von wesentlicher Bedeutung gewesen. Ein Werkzeug, das Baruchs verwundbare Stellen offenlegte. Davon abgesehen würde es kein Problem sein, den Einfluß, den sie möglicherweise gewonnen hatte, zu unterminieren. Immerhin hatte er schon wesentlich länger mit Adom zu tun als sie. Und während sie notwendigerweise nur herumexperimentieren konnte, war er ein Experte darin, Adom zu beeinflussen. Schließlich kannte er dessen sämtliche Schwachstellen.


  Ornias öffnete die Tür und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Adom stand mit verschränkten Armen vor dem Kamin. Sein Kindergesicht trug einen verängstigten Ausdruck. Dicht neben ihm saß Rachel, ein Glas Cognac vor sich auf dem Tisch.


  Ornias mußte lächeln. Wie schlau von Adom, so ein Arrangement zu treffen. Doch nein, das konnte kaum die Idee dieses arglosen Verrückten gewesen sein. Eloel mußte ihn dazu überredet haben. Für einen Moment spielte Ornias mit dem Gedanken, wie sie das eingefädelt haben mochte, verwarf diese Vorstellung jedoch sofort wieder. Adom war viel zu naiv, um zu wissen, was er tun sollte, falls sie ihm Avancen machte.


  »Rachel, was für eine Freude, Sie hier zu sehen. Ich hatte schon gehört, daß Sie sich im Palast aufhalten. Ich hoffe, man hat Sie hier angemessen behandelt?«


  Sie warf ihm einen derart haßerfüllten Blick zu, daß er beinahe laut aufgelacht hätte. Statt dessen ging er zum Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. »Weshalb wolltest du mich sprechen, Adom?«


  Der Mashiah schluckte schwer und blickte zu Boden. »Ornias, Rachel hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß du die Alten Gläubigen quälst.«


  »Quälen?« Er kicherte und streifte Rachel mit einem Seitenblick. »Keineswegs.«


  Adom blickte ihn forschend an. »Du … du hast das nicht getan?«


  »Nein. Und davon abgesehen habe ich eine anstrengende Woche hinter mir. Wenn wir hier weiterhin vor Publikum über die politischen Verhältnisse diskutieren wollen, würde ich mir gern vorher einen ngoroischen Whiskey genehmigen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zum Schrank und holte die staubige, hundert Jahre alte Flasche heraus. Dann nahm er sich ein Glas und kehrte zum Tisch zurück.


  Nachdem er wieder Platz genommen und sich eingeschenkt hatte, meinte er freundlich: »Nun, zurück zum Geschäft«, wobei er Adom mit seinem aufrichtigsten Blick bedachte. »Ich quäle niemanden. Du kennst mich lange genug, um das zu wissen. Wenn es ein Problem gibt, eliminiere ich es. Einen Konflikt unnötig lange hinzuziehen, wäre kontraproduktiv.«


  Adom fuhr sich durchs Haar und leckte sich die Lippen, als hätte er Angst vor Ornias. »Was hast du getan, um die Rebellen zu unterwerfen? Rachel sagt, als ich das letzte Mal für längere Zeit mit Milcom …«


  »Oh, ein paar Marines sind ohne mein Wissen zu weit gegangen. Du weißt ja, wie das ist. Man kann nicht jeden einzelnen die ganze Zeit überwachen. Aber ich versichere dir, daß diese Männer entsprechend bestraft worden sind.« Er nippte an seinem Whiskey und genoß den Geschmack in seiner Kehle.


  »Du hast sie bestraft? Diejenigen, die die Rebellen getötet haben?«


  »Natürlich, Adom. Ich verlange Gerechtigkeit. Ich würde nie …«


  »Sie sind ein schmutziger Lügner!« rief Rachel und erhob sich halb aus ihrem Sitz. »Sie haben den Holocaust befohlen! Direkt nachdem Sie mit dem Samael über den Platz geflogen sind, haben die Marines das Feuer eröffnet!«


  »Aber es geschah nicht, während ich dort war, oder?«


  »Nein, aber …«


  »Nun, da sehen Sie es. Nachdem ich fort war, haben die Männer die Sache in die eigene Hand genommen.« Er wandte sich mit einem betrübten Blick an Adom. »Mashiah, du weißt, wie sehr die Menschen jeden hassen, der sich Milcoms liebevoller Herrschaft widersetzt. Deine Anhänger verachten die Rebellen. Ich versuche die Gläubigen so gut ich kann zurückzuhalten, doch manchmal geraten die Dinge außer Kontrolle. So wie bei diesem betrüblichen Zwischenfall auf dem Platz.«


  Adoms jungenhaftes Gesicht verzog sich. »Ja, die Menschen hassen die Rebellen. Das ist zwar furchtbar, aber es stimmt.«


  »Adom«, murmelte Rachel, »er ist ein geschickter Lügner. Nicht ein Wort von dem, was er sagt, ist wahr!«


  »Aber Rachel, Ornias hat Recht mit dem, was er über die Empfindungen der Menschen sagt. Ich habe selbst erlebt, wie sie nach der Zerstörung des Tempels deinen Tod verlangt haben.«


  »Sei kein Narr, Adom! Ornias beherrscht die Marines mit eiserner Faust. Sie würden es nicht wagen, gegen seine Befehle zu handeln! Er hat die Massenmorde angeordnet!«


  Ornias seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Adoms Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Er wußte nicht genau, was er denken sollte. Aber so war das schon immer gewesen. Man mußte ihm alles erklären. Doch vielleicht war es jetzt an der Zeit, das Schicksal des Mashiah der neuen Verbündeten anzuvertrauen.


  »Adom?« murmelte Ornias und spießte Rachel mit einem kalten Blick auf. »Hat Rachel dir auch erzählt, daß ihre Freunde, die Wüstenväter, einen Angriff auf uns planen? Sie wollen dich und alle deine Anhänger töten und die alte Religion wieder einsetzen. Hat sie erwähnt, daß sie eines ihrer Werkzeuge ist?«


  »Was?« flüsterte Adom verwirrt und starrte Rachel an. Sie wurde blaß und erwiderte seinen Blick, ohne etwas zu sagen.


  »O ja. Die Wüstenväter haben sie ausgesandt, um dich abzulenken, während sie ihre Streitkräfte sammelten.«


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte sie. »Ich bin hergekommen, dich um Gnade für die Alten Gläubigen zu bitten. Von irgendwelchen Angriffsplänen weiß ich nichts. Ich würde dich niemals betrügen, Adom!« Sie machte eine Pause und schien sich zu einer schwierigen Entscheidung durchzuringen. Schließlich stand sie auf, ging zum Mashiah und legte eine Hand auf seinen Arm. »Bitte«, flüsterte sie eindringlich, »laß nicht zu, daß Ornias die Gefühle zerstört, die zwischen uns wachsen.«


  Adoms blaue Augen weiteten sich, und sein Atem ging schneller. »Du … du empfindest etwas für mich?«


  »Ja. Und Ornias versucht, uns auseinanderzubringen, gerade jetzt, wo wir einander näherkommen. Ich brauche dich, Adom.«


  Er lächelte sie an. »Ich brauche dich auch, Rachel.«


  Ornias runzelte die Stirn. Er hatte das unbehagliche Gefühl, ausmanövriert worden zu sein. »Wirklich, Adom, du mußt deine jugendliche Schwärmerei für diese Frau überwinden. Sie spielt deine Gefühle gegen dich selbst aus. Merkst du das nicht?«


  Ein Ausdruck des Zorns huschte über Adoms Gesicht. »Das geht dich nichts an, Ornias. Wenn Rachel sagt, sie weiß nichts von irgendwelchen Kriegsplänen, dann weiß sie auch nichts davon. Ich vertraue ihr, und ich will nicht, daß …«


  »In Ordnung«, sagte Ornias und warf lachend die Arme hoch. Es spielte ohnedies keine Rolle mehr. »Ich habe die polaren Räume für dich vorbereiten lassen, falls die Angreifer früher zuschlagen sollten, als wir erwarten. Soll ich die Diener anweisen, sie für zwei Personen herzurichten?« Er schenkte Rachel ein öliges Lächeln. Sie hatte das Nest gebaut, und jetzt würde er dafür sorgen, daß sie auch darin schlafen mußte.


  Adom drückte ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm lag. »Wirst du mit mir kommen? Wenn es an der Zeit ist?«


  »Ich kann nicht …«, begann sie erschrocken, hielt dann aber inne. »Ja. Ja, Adom. Ich werde mitkommen.«


  Ornias neigte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. »Dann werde ich mich darum kümmern.«


  »Was sind denn die polaren Räume?« fragte sie Adom.


  »Sie sind Hunderte von Jahren alt. Niemand weiß genau, wer sie gebaut hat, doch sie bilden ein ausgeklügeltes Netzwerk unterirdischer Kammern. Wir vermuten, daß sie ursprünglich errichtet wurden, um die horebianischen Könige vor Angriffen aus der Luft zu schützen.«


  Rachel nickte, und Ornias stellte mit Freude fest, daß ihre zu Fäusten geballten Hände heftig zitterten.


  »Nun, wenn es sonst nichts gibt, Adom, es warten heute Abend noch eine Menge Verpflichtungen auf mich.« Er lehrte sein Glas und beugte sich erwartungsvoll vor.


  Adom schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Ornias, ich habe sonst nichts mehr. Rachel, möchtest du den Ratsherrn noch etwas fragen?«


  Ornias wandte sich Rachel zu. »Fragen Sie ruhig. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


  Ihre Augen waren tränenfeucht, und eine beinahe hysterische Verzweiflung spiegelte sich darin. Ornias lächelte amüsiert. Hatte sie wirklich geglaubt, die Wahrheit könnte seiner Manipulation der Fakten standhalten? Diese dumme kleine Närrin. Sie wußte nichts über ihn oder seine Fähigkeiten.


  »Nein«, flüsterte sie schließlich.


  »Gut, dann mache ich mich wieder auf den Weg.« Er deutete eine Verbeugung an, wandte sich um und ging zufrieden zur Tür. Als er sie öffnete, warf er einen letzten Blick auf Adom, der in kindischer Freude die Frau ansah, die hier war, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Nun, ich habe dich gewarnt, du Dummkopf. Eigentlich wollte ich das hier erst geschehen lassen, wenn mir ein gesegneter Märtyrer den größten Nutzen bringt, doch vielleicht ist es so poetischer. Und wenn ihr erst in den polaren Räumen seid, kann ich die Nachricht von deinem Tod immer noch so lange zurückhalten, bis der für mich günstigste Zeitpunkt gekommen ist.


  Ornias summte fröhlich auf dem Weg zu seinen Gemächern und einer weiteren Nacht mit Shassy. Es würde nicht mehr viele Nächte mit ihr geben, deshalb wollte er die verbleibenden so gut wie möglich nutzen.


  


  Adom blickte Rachel glücklich an. Sie hatte gesagt, ihre Gefühle für ihn würden wachsen. Er hob eine Hand, um ihr sanft über das Haar zu streichen. »Rachel, würdest du … könnten wir heute Nacht zusammensein?« Schockiert über die eigene Dreistigkeit, fügte er hastig hinzu: »Wenn du möchtest. Ich würde es verstehen, wenn du nicht willst.«


  »Ja …«


  Bei ihrer Antwort stockte ihm der Atem. Furcht schimmerte in den dunklen Tiefen ihrer Augen. Instinktiv legte Adom den Arm um sie und zog sie an sich.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nicht weh tun.«


  »Ich weiß, Adom. Es ist nur … mein Mann ist erst seit so kurzer Zeit tot, und ich … ich bin nicht sicher … ob ich schon …«


  »Bist du denn sicher, daß du nah bei mir sein willst? Wir müssen das nicht tun.«


  »Ja«, sagte sie. »Ich will.«


  Er legte zögernd die Arme um ihre Hüften und spürte ihre Hände sanft auf seinem Rücken. Als er sie an sich zog, drückten ihre Brüste sanft gegen seine Brust und ließen seinen Herzschlag rasen.


  Langsam löste er seinen Griff und führte sie zur Tür, hinaus in den Flur und zu seinem Schlafraum.
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  Jeremiel wanderte geistesabwesend in seinem Gefängnis auf und ab und warf hin und wieder ein neues Stück Holz in den Kamin. Die Steinwände und die hohe Decke schienen alle Wärme aufzusaugen.


  Er verschränkte die Arme und betrachtete sich in dem Spiegel, der über dem Bett hing. Er sah grauenvoll aus, zerschlagen und erschöpft.


  »Wie lange muß ich noch warten, Ornias?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Tahn, verdammt noch mal, du mußt doch wissen, wie das ist. Zwinge ihn endlich, mich auszuliefern!«


  Sicher wußte Tahn inzwischen, daß der Ratsherr ihn gefangen hielt. Wie lange würde die quälende Warterei noch andauern? Vielleicht wäre es besser, wenn er den Spiegel zerschmetterte und sich mit den Scherben die Halsschlagader aufschnitt. Sie kontrollierten ihn nur jede halbe Stunde. Er wäre längst tot, bevor sie zur nächsten Inspektion kämen.


  »Wenn es zum Äußersten kommt, werde ich das tun«, versprach er sich selbst. »Doch ich habe schon in schlimmeren Fallen gesteckt und bin wieder herausgekommen. Ich habe nur noch nicht über alle Möglichkeiten nachgedacht.«


  Draußen wurden Stimmen laut. Sie hatten ihn erst vor zehn Minuten überprüft. Kamen sie jetzt schon wieder, oder wollte jemand trotz der späten Stunde mit ihm sprechen?


  War Tahn gekommen? Adrenalin durchflutete Jeremiels Adern.


  


  Yosef spähte um die Ecke und erblickte die Wachen vor der Tür. Er zog sich zurück und nickte Ari zu, der aufmunternd die gestohlene Impulspistole schwenkte.


  »Geh schon!« zischte er.


  Yosef holte tief Luft und bog um die Ecke. Die Wächter richteten sich auf, als er auf sie zuschlenderte, und der Blonde legte die Hand auf die Waffe an seiner Hüfte. Yosef kam sich unter ihren prüfenden Blicken wie eine armselige kleine Feldmaus vor, die von einem Falken beobachtet wird. Ein Captain, ein Sergeant und ein Gefreiter. Waren das die gleichen Männer, die Jeremiel in jener Nacht die Treppe hochgeschleppt hatten, als er und Ari sich auf dem Flur versteckt hielten? Er rückte die Brille zurecht und blinzelte. Ja! Wie hießen sie doch gleich? Loma war der Gefreite, erinnerte er sich. Zorn stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie der Mann eifrig darauf bedacht gewesen war, Jeremiel zu verletzen. Vielleicht sollte er ihn von Ari erschießen lassen? Konzentrier dich! Wie hieß der Captain? El?


  »Halt!« befahl der Captain, als er näherkam. »Nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihrer Anwesenheit.«


  »Sind Sie … El?« fragte Yosef freundlich lächelnd.


  Der Captain blinzelte und warf einen unbehaglichen Blick auf seine Kameraden. »Ja, der bin ich.«


  »Sie gehören zu den Günstlingen des Mashiah, wußten Sie das? Er glaubt, daß Sie reinen Herzens sind.« Yosef bemühte sich, ähnlich salbungsvoll zu reden wie Adom bei derartigen Gelegenheiten.


  Das Gesicht des Captains entspannte sich, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Einen Moment. Kenne ich Sie nicht? Sie sind doch einer seiner persönlichen Assistenten, oder?«


  »Oh ja. Ich bin Yosef Calas. Der Mashiah hat mich angewiesen, Ihnen das hier zu zeigen.« Er trat vor, ohne darauf zu achten, daß die beiden anderen Männer ihre Waffen zogen, und gab dem Captain das Plastikblatt.


  El faltete es auseinander und las mit gerunzelter Stirn laut vor: »Yosef Calas und Ari Funk handeln auf meinen Befehl. Bitte gewähren Sie ihnen Zutritt und befolgen Sie ihre Anweisungen.« Der Captain warf Yosef einen forschenden Blick zu. »Tony? Schauen Sie sich das mal an.«


  Yosef zwang sich zu einem harmlos wirkenden Lächeln. Hätte er gewußt, daß Adom das Blatt unterzeichnen würde, ohne es zu lesen, hätte er sich präziser ausgedrückt, doch so war er gezwungen gewesen, eine vage Formulierung zu benutzen, die er jederzeit als Passierschein für die Bibliothek auslegen konnte. Es war Aris Idee gewesen, Adom genau dann zu stören, wenn er bei Rachel war und abgelenkt sein würde.


  Der dunkelhaarige Offizier zog die Augenbrauen hoch. »Es ist eindeutig die Unterschrift des Mashiah, El. Die habe ich schon oft genug gesehen.« Er gab Yosef das Blatt zurück.


  »Aber vielleicht sollten wir Loma schicken, um uns zu vergewissern. Der Ratsherr …«


  »Denk nicht einmal daran! Ornias hat gesagt, er träfe mit dem Mashiah zu einem Gespräch von äußerster Bedeutung zusammen und dürfte von niemandem gestört werden. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein …«


  »Was kann es schon schaden?« meinte Loma mürrisch.


  »Lassen wir den alten Mann hineingehen und mit dem Gefangenen reden.«


  »Ihn befragen«, verbesserte Yosef höflich.


  »Sie befragen den Gefangenen im Auftrag des Mashiah?« erkundigte sich El.


  »Ja. Wissen Sie, er glaubt, dieser Mann könnte vielleicht Informationen über die …« Yosef versuchte, sich an das Wort zu erinnern, das er in jener Nacht gehört hatte, »… die Beliels besitzen. Adom hat gespürt, daß die Macht des Bösen gewachsen ist. Er muß herausfinden, was dieser Mann weiß. Doch wie Sie sicher wissen, ist er sehr beschäftigt. Deshalb bin ich an seiner Stelle hier.«


  El wurde blaß. »Ich habe es dem Ratsherrn gesagt. Ich habe ihn darauf hingewiesen, daß der Gefangene sich das nicht einfach ausgedacht hat.«


  »Fangen Sie nicht schon wieder damit an, El«, meinte der Sergeant. »Bringen wir die Sache lieber hinter uns.«


  »Hm?« erwiderte der Captain geistesabwesend. »Oh, ja … Ich hoffe, es stört Sie nicht, daß wir Sie durchsuchen müssen.«


  »Ist schon in Ordnung, Captain«, erklärte Yosef und ließ die Durchsuchung geduldig über sich ergehen.


  »Lassen Sie sich soviel Zeit, wie Sie brauchen, Mister Calas. Möchten Sie vielleicht, daß einer von uns mitkommt?« fragte er hoffnungsvoll.


  »Tut mir leid, aber die Angelegenheit ist vertraulich.«


  »Schon klar. Die Beliels sind eine ernste Angelegenheit. Nun, wir sind gleich hier draußen. Rufen Sie einfach, wenn Sie unsere Hilfe brauchen.«


  Yosef lächelte freundlich. »Danke, Captain.«


  Der Captain schob mit Unterstützung des Sergeants den schweren Riegel beiseite und bedeutete Calas, einzutreten.


  Yosef öffnete die Tür gerade weit genug, um sich in das Zimmer hineinquetschen zu können, schloß die Tür sofort wieder und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Als er sich ein wenig erholt hatte, blickte er auf und sah Jeremiel neben dem Feuer stehen. Sein Gesicht wirkte verblüfft.


  Yosef ging zu ihm und sah dabei die Spuren der Schläge, die er hatte hinnehmen müssen.


  »Yosef?«


  »Ja, mein Junge. Beeil dich. Das hier wird nicht leicht.«


  Jeremiel kam ihm entgegen. Die Fesseln hatten tiefe Schnitte in seinen Handgelenken hinterlassen. Yosef schüttelte den Kopf. Es war unglaublich, daß der Beschützer der gamantischen Zivilisation ausgerechnet auf einem gamantischen Planeten derart mißhandelt worden war.


  »Yosef, was, zum Teufel, machen Sie hier? Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Setzen wir uns für einen Moment.« Yosef nahm Baruchs Arm und führte ihn zum Tisch zurück. Dann nahm er selbst Platz und fragte: »Ist sonst alles in Ordnung, mein Junge?«


  »So gut es unter diesen Umständen möglich ist. Yosef, was machen Sie hier?«


  »Ich bin hergekommen, um Sie zu befreien. Ornias und Adom befinden sich in einer Konferenz, deshalb schien es mir das der geeignete Augenblick zu sein.«


  »Mich befreien? Seien Sie nicht albern. Das ist unmöglich.« Er deutete zur Tür. »Wie viele Wächter stehen im Moment dort draußen?«


  »Drei. Damit ist das Verhältnis ausgeglichen. Aber ich fürchte, das reicht nicht. Es war leicht, hier hereinzukommen, aber mit Ihnen wieder hinauszumarschieren, dürfte vermutlich schwerer werden.«


  »Vermutlich? Haben Sie den Verstand verloren? Die werden nicht einfach zuschauen, wie ich hier rausgehe.«


  »Aber ich fürchte, wir werden genau das versuchen müssen, Jeremiel. Sehen Sie, Ornias hat vor kurzem die Gegebenheiten in den Höhlen unter dem Palast verändern lassen. Deshalb wird das Regiment, das bisher diesen Teil des Gebäudes bewachte, derzeit auf der Palastmauer eingesetzt. Allerdings wird dieser Zustand nicht lange anhalten. Sobald die regulären Truppen wieder zur Verfügung stehen …«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, stöhnte Jeremiel und versuchte, sich bequemer hinzusetzen. »Also gut, kommen wir zur Sache. Wie wollen Sie mich hier herausbringen?«


  »Ari wartet draußen mit einer Pistole. Er …«


  »Ach, du lieber Himmel«, murmelte Jeremiel. »Funk ist bewaffnet? Dann beten Sie, daß er nicht einen von uns erschießt, wenn wir ausbrechen.«


  Yosef nickte. »Ich habe ihn schon daran erinnert, daß ich derjenige in dem blauen Gewand bin. Da ich aber nicht wußte, was Sie tragen würden, konnte ich ihn auch nicht entsprechend vorbereiten.«


  »Ich kann ja heftig winken«, meinte Jeremiel. »Wenn wir die Wachen und Funk überleben, gibt es dann eine Möglichkeit, aus dem Palast zu entkommen?«


  »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird, aber Ari hat eine Uniform der Wachen besorgt – übrigens aus dem gleichen Asservatenraum, aus dem auch die Waffe stammt. Wir dachten, Sie könnten sie vielleicht brauchen.«


  »Ja, das könnte klappen. Insbesondere, wenn Ornias derzeit seine Leute von einem Ort zum anderen scheucht. Ich könnte mich unter eine Gruppe mischen, die nach draußen in die Stadt geht. Allerdings brauche ich einen Ort, an dem ich mich in der Zwischenzeit verstecken kann.«


  »Oh, da gibt es genügend Stellen«, erklärte Yosef, »und zwar sowohl innerhalb des Palasts als auch darunter. Das ganze Gebäude wimmelt nur so von Geheimgängen.«


  »Ja, ich weiß … aber woher wissen Sie das?«


  »Wir haben den Palast in den letzten Wochen recht gründlich erforscht. Es gibt auf jeden Fall eine ganze Reihe von Gängen, die von den Frauenunterkünften zu den Vorratsräumen führen. Vielleicht haben die Frauen in der Vergangenheit dort Lebensmittel gestohlen.«


  »Wäre möglich. Aber habt ihr keine Gänge gefunden, die den Palast mit dem unterirdischen Höhlensystem in der Wüste verbinden?«


  Yosef schüttelte den Kopf. »Nein, wir wußten nicht einmal, daß es ein derartiges System gibt.«


  »Zum Glück weiß das auch sonst kaum jemand. Leider habe ich auch keine Verbindung gefunden. Ich werde noch einmal zurückgehen und das Sanitätszimmer genauestens durchsuchen. Dort muß es eine Verbindung geben.«


  »Sollen wir uns darum kümmern? Wir könnten …«


  »Nein, verschwendet damit nicht eure Zeit. Ich muß so schnell wie möglich zu den Höhlen der Wüstenväter zurückkehren. Wenn ich es nicht innerhalb von fünf Tagen schaffe, spielt alles andere ohnehin keine Rolle mehr.«


  Yosef runzelte die Stirn. »Zu wem müssen Sie zurück?«


  »Zu den Wüstenvätern. Eine geheime religiöse Sekte in den Wüstenregionen. Sie müssen sich schon seit Ewigkeiten auf Horeb befinden.«


  »Ja, natürlich. Zadok hat sie mal erwähnt. Es sind Mönche, nicht wahr? Und sie folgen noch den alten Geboten von Reinheit und Keuschheit?«


  »Genau.«


  »Vor Jahren hat Zadok mir einmal erzählt, daß er Spitzel bei ihnen hat.« Er kicherte. »Seine Männer haben sich offenbar sehr über die Entbehrungen beklagt, die sie dort ertragen mußten.«


  Jeremiel beugte sich vor. »Wer? Erinnern Sie sich an irgendwelche Namen?«


  Yosef durchforschte seine Erinnerungen. Sein Gedächtnis arbeitete heute nicht mehr so gut wie früher. »Nein, Jeremiel. Ich erinnere mich nur noch daran, daß einer seiner letzten Rekruten kurz zuvor seine Frau und sein Kind bei einem schrecklichen Unfall verloren hatte.«


  »Lieber Gott«, flüsterte Jeremiel. »Ich habe mich die ganze Zeit geirrt!« Wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch. »Wie konnte ich nur so blind sein?«


  »Worum geht es denn?«


  »Das spielt im Moment keine Rolle. Sagen Sie mir, woran Sie sich noch erinnern können. Erzählen Sie alles, was Ihnen einfällt, ganz gleich, wie unwichtig es erscheinen mag.«


  Yosefs Gedanken wanderten zu jenem Gespräch mit Zadok zurück. Sie hatten am Eßtisch seines Hauses auf Tikkun gesessen und sich die letzte Flasche Bier geteilt, die sie noch im Kühlschrank gefunden hatten. Doch was hatte Zadok noch erzählt? »Etwas darüber, daß er jemandem nicht völlig vertrauen könnte. Aber ich erinnere mich nicht mehr, wer das war. Tut mir leid, Jeremiel. Ist etwas bei den Wüstenvätern passiert, daß ich wissen sollte?«


  Jeremiel zögerte, als wisse er nicht genau, ob er antworten sollte oder nicht. »Yosef, wie haben Sie es geschafft, in den Asservatenraum der Wache und hier in dieses Zelle zu kommen?«


  Yosef blinzelte verwirrt. Hatte Jeremiel Zweifel, auf welcher Seite er stand? »Oh, tut mir leid. Ich hätte Ihnen das hier zeigen sollen.« Er reichte ihm den Passierschein.


  Als er das Blatt gelesen hatte, blickte er Yosef hart an. »Wie sind Sie daran gekommen?«


  »Ari und ich haben den Mashiah abgepaßt, als er mit seiner Freundin allein war, und er hat es unterzeichnet, ohne es zu lesen. Ich nehme an, er wollte möglichst schnell wieder … Nun ja, wie auch immer, wir haben den Schein inzwischen schon bei mehreren Wachen benutzt. Allerdings befürchte ich, daß wir ihn nicht mehr lange verwenden können. Hier im Palast machen solche Geschichten schnell die Runde.«


  »So geht das immer in kleinen, geschlossenen Gruppen zu. Auf Schlachtschiffen ist es nicht anders.« Jeremiel fuhr plötzlich herum. »Wie heißt seine Freundin?«


  »Rachel. Sie ist eine richtige Schönheit. Ist hier …«


  »Dann ist sie also drin.«


  »Worin?«


  »Yosef, können Sie für mich ein Treffen mit Rachel arrangieren? Sie vielleicht dorthin bringen, wo ich mich verstecke, sofern wir die nächste Stunde überleben?«


  »Ich denke schon. Kennen Sie sie?«


  »Ja, aber das ist eine vertrauliche Information. Rachel gehört zu einer geheimen Einsatzgruppe, die den Palast in wenigen Tagen besetzen soll.«


  Yosefs Mund klappte auf. »Wieviel Zeit bleibt uns noch?«


  »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Deshalb muß ich ja hier herauskommen. Darum und aus anderen Gründen. Falls ich Rachel verfehlen sollte, sagen Sie ihr, ich hätte ausdrücklich angeordnet, sie sollte sich an unseren ursprünglichen Plan halten.«


  »Ich werde zusehen, daß sie die Nachricht erhält. Aber wenn die Pläne bereits bestehen, weshalb wollen Sie dann zu den Wüstenvätern zurück? Vielleicht könnten wir Sie von Horeb fortbringen, wenn wir uns Zugang zum Raumhafen verschaffen.«


  »Nein, jetzt noch nicht.« Jeremiel seufzte erschöpft. »Es gibt einen … Verräter … unter den Vätern. Ich kenne sein Motiv, mich an die Magistraten zu verkaufen, doch ich weiß nicht, ob er auch die Angriffsgruppe verraten wird. Möglicherweise wird er das tun, wenn er glaubt, der Ratsherr hätte mich in sicherem Gewahrsam. Aber was auch immer zutrifft, ich muß es herausfinden.«


  »Ist es unbedingt nötig, Seir anzugreifen? Der Mashiah ist wirklich ein netter Junge. Ziemlich unreif zwar, aber kein übler Kerl.«


  »Stört es Sie nicht, daß Tartarus die alte Religion auslöschen will?«


  Yosef zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich hänge schon seit vielen Jahren keinerlei Religion mehr an, Jeremiel. Mit Ari verhält es sich etwas anders, aber für mich ist eine Religion so gut oder schlecht wie die andere.«


  Jeremiel senkte den Blick und nickte. »Ich verstehe. Aber wie auch immer, der Angriff muß zum Wohle Horebs stattfinden. Ich bin sicher, daß Ornias vorhat, alle seine Gegner zu vernichten.«


  Yosef nickte. »Ari wartet draußen. Vielleicht können wir das später weiter diskutieren. Ich fürchte, wenn wir uns hier zu lange aufhalten, wird Ari nervös.«


  »Nervös? Das jagt mir mehr Angst ein als die Wachen.«


  Yosef erhob sich und streckte den schmerzenden Rücken durch. »Ich dachte mir, daß Sie das auch so sehen. Gehen wir?«


  Jeremiel stand ebenfalls auf und stieß einen Seufzer aus. »Alles ist besser, als auf Tahn zu warten.«


  Yosef nickte verständnisvoll. Tahn war ihm nicht gerade wie ein Mensch vorgekommen, der besonders sanft mit Jeremiel umspringen würde. Er ging zur Tür, öffnete sie weit und marschierte hinaus. Jeremiel folgte ihm auf dem Fuß.


  »He!« rief der Sergeant und hob seine Pistole. »Zurück in die Zelle, sonst schieße ich dir ein Loch in den Leib, das groß genug für ein Raumschiff ist.«


  »Captain?« wandte Yosef sich an El, der herumfuhr und ebenfalls nach seiner Waffe griff. »Ich muß diesen Mann zum Mashiah bringen. Er verfügt über Informationen, die zu wichtig sind, als daß sie durch Dritte weitergegeben werden sollten. Könnten Sie eine Wache abstellen, die uns begleitet?«


  »Sie wollen ihn mitnehmen, Mister Calas? Aber die Befehle des Ratsherrn besagen, ihn hier hinter Schloß und Riegel zu halten. Ich habe nicht das Recht, den Mann an Sie zu übergeben.«


  Yosef runzelte die Stirn, zog den Passierschein hervor und überreichte ihn abermals El. »Wenn Sie die letzte Zeile noch einmal lesen, werden Sie sicher bemerken, daß der Mashiah Sie bittet, meinen Anweisungen Folge zu leisten. Es dürfte ihm außerordentlich mißfallen, wenn Sie es nicht tun.«


  Der Captain gab Yosef das Blatt ungelesen zurück. »Ich erinnere mich an den Wortlaut, Sir. Trotzdem kann ich nicht einfach die Befehle des Ratsherrn mißachten.«


  »Arbeiten Sie für Ornias, Captain, oder für den Mashiah?«


  El kratzte sich nervös hinter dem Ohr. »Für beide. Aber es hat noch nie widersprüchliche Befehle gegeben. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe noch nie einen Befehl vom Mashiah erhalten.«


  »Und deshalb wollen Sie gleich seinen ersten Befehl mißachten?« fragte Yosef enttäuscht. Er hoffte, der Captain würde sich auf diese Weise schuldig fühlen. Bei Ari klappte das stets vorzüglich. Wann immer sein Freund etwas völlig Absurdes vorschlug, brauchte er nur zu fragen, was Epagael davon halten würde, um Ari wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen.


  »Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen. Es ist nur so, daß ich einfach eine Bestätigung brauche. Loma, gehen Sie los und …«


  Jeremiel bewegte sich blitzschnell, traf den Captain mit den Füßen an der Brust und schleuderte ihn gegen die Wand. Der blonde Soldat wirbelte herum und zielte auf Jeremiels Kopf. Ein schrilles Heulen zerschnitt die Luft. Ein violetter Lichtstrahl glitt über den Bauch des Soldaten und bohrte sich dann in die Brust des Sergeants.


  Yosef stolperte zurück, während heißes Blut über ihn spritzte. Er sah Ari den Flur entlangkommen. Er hatte die Pistole mit beiden Händen gepackt und zielte auf den Kopf des Captains, der mit hocherhobenen Händen dastand.


  »Bitte töten Sie mich nicht. Ich habe Familie, einen kleinen Jungen!«


  »Halt die Klappe!« befahl Jeremiel. Er beugte sich über die Leiche des Sergeant und nahm ihm die Pistole ab. Dann fuhr er auf dem Absatz herum und zielte auf den Captain.


  »Nein!« schrie Yosef, als der Schuß losging und den Mann mitten in der Brust traf.


  Yosef krümmte sich vor Entsetzen. »Wie konnten Sie … er … er war ein guter …«


  »Hören Sie damit auf, Yosef. Dafür ist jetzt keine Zeit. Wäre es Ihnen lieber, jemand würde am Leben bleiben, um Ornias zu berichten, daß Sie mir zur Flucht verholfen haben? Auf diese Weise bleibt Ihre Tarnung intakt und Sie können hier weiter arbeiten.«


  »Ich … ich will nicht. Ich kann das nicht ertragen …«


  »Yosef«, sagte Ari in beruhigendem Tonfall und legte seinem Freund einen Arm um die Schultern. »Komm jetzt. Wir können später darüber sprechen. Jetzt müssen wir erst einmal hier verschwinden.«


  Yosef stützte sich auf Ari und hörte kaum, wie sein Freund Jeremiel den Weg beschrieb: »Erst geradeaus, dann nach links, die Treppe hinab. Dort gibt es einen geheimen Gang hinter dem Standbild des Erzengels Michael.«


  Jeremiel rannt los und verschwand hinter der Ecke.


  »Yosef«, flüsterte Ari, während er den Freund mit sich zog. »Es ging nicht anders. Du kannst nichts dafür.«


  »Aber … ich habe gelogen, um den Captain …«


  »Trotzdem hast du keine Schuld. Jeremiel und ich haben den Abzug betätigt – und zwar, um alle Gamanten zu beschützen. Manchmal muß man solche furchtbaren Entscheidungen treffen.«


  Yosef nickte, doch er sah wieder das Lächeln des Captain vor sich, als er ihm erzählt hatte, er gehöre zu den Günstlingen des Mashiah. Ein guter Mensch. Ein Mann mit Familie. Mit einem kleinen Jungen. Tot.


  Sein Magen revoltierte plötzlich, und er stieß Ari zur Seite und übergab sich auf den Boden.


  


  


  KAPITEL

  35


  


  


  Mikael kauerte mit klopfendem Herzen in der Ecke. Seine Mutter und Onkel Mark brüllten sich vor der Tür gegenseitig an. So ging das jetzt schon seit Stunden. Angefangen hatte alles kurz nach dem Abendessen, als sein Onkel hereingestürmt war und flüsternd auf seine Mutter eingeredet hatte.


  »Verdammt, Sarah!« rief der Onkel. »Sie haben dich hereingelegt! All diese ganzen diplomatischen Feilschereien dienten nur dazu, ihnen Zeit zu verschaffen, damit sie Bogomil herholen konnten!«


  »Aber wir können auch nicht einfach hingehen und ihren wichtigsten Stützpunkt sprengen, Mark. Eine derartige Aktion läßt ihnen doch überhaupt keine Wahl mehr!«


  Mikael umklammerte seine zitternden Knie. Keine Wahl mehr, sie zu töten?


  Sein Onkel schlug wütend gegen die Wand. »Sarah, bitte! Zwing mich nicht, mich gegen dich zu stellen. Das würde nur das Volk spalten! Und wir brauchen jetzt Einigkeit, wenn wir überleben wollen.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht? Genau deshalb habe ich doch weiterhin mit Silbersay geredet. Ich wollte ihn im Auge behalten.«


  »Dieser Mann belügt dich, und du merkst es nicht! Was glaubst du denn, warum Bogomil hier ist? Um über das Wetter auf Kayan zu plaudern? Silbersay hat ihn gerufen!«


  Sarah wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab. »Tatsache ist, daß wir nicht wissen, weshalb er hier ist. Gib mir noch einen Tag, Mark. Laß mich zu Silbersay gehen und ihn fragen.«


  Onkel Mark richtete sich auf und holte tief Luft. »In Ordnung, Sarah. Einen Tag, aber mehr auch nicht. Hast du verstanden? Danach übernehme ich die Kontrolle und vereinige unsere Streitkräfte mit den Rebellen in der Wüste. Bei Gott, wir werden dafür sorgen, daß sie es bedauern, jemals einen Fuß auf Kayan gesetzt zu haben!«


  »Du würdest gegen meinen Willen gehen? Und die gamantische Tradition mißachten?«


  »Um unser Überleben zu sichern? Zum Teufel, ja!«


  Ihre Stimme überschlug sich. »Du und deinesgleichen werden der Tod von uns allen sein, Mark.«


  »Vielleicht. Aber wir rennen ihnen wenigstens nicht auch noch wie Schafe in die Arme, so wie du es dir vorstellst. Wir werden kämpfend sterben. Dein Vater hat gekämpft, Sarah! Warum tust du das nicht auch?« Er drehte sich um und stapfte davon.


  Mikael blinzelte seine Tränen zurück. Seine Mutter stand mit geballten Fäusten und gesenktem Kopf da.


  »Mama«, sagte er sanft. »Mama, nicht weinen.«


  »Geh in dein Zimmer, Mikael.«


  Ein Scheit zerbarst krachend im Kamin. »Mama? Laß uns kämpfen, so wie Onkel Mark sagt. Du und ich. Zusammen könnten wir eine neue gamantische Revolte anführen und die Magistraten töten. Dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr darüber zu machen, daß sie kommen und uns grundlos angreifen.«


  »Ich habe gesagt, geh auf dein Zimmer!«


  Sein Mund zitterte und Tränen schossen ihm in die Augen. So schnell er konnte, lief er durch die Höhle zu seinem Zimmer. Dort warf er sich aufs Bett und zog sich das Kissen über den Kopf, um sein Schluchzen zu ersticken.


  Wenn er nur das Mea hätte, könnte er zu Gott gehen und ihn fragen, was er tun sollte. Eines Tages … eines Tages würde er das tun. Und Gott würde ihm in einem Wirbelsturm Schiffe senden, so wie er es bei Jekutiel getan hatte. Und Mikael würde jeden töten, der seiner Mutter jemals wehgetan hatte.


  


  Adom erwachte plötzlich mitten in der Nacht. Rachel lag in seinem Arm; und ihr Haar bedeckte das Kissen wie ein schwarzer Schleier. Das Mondlicht ließ das Fresko an der Decke leuchten, wo Milcom zwischen den Sternen schwebte.


  Warum war er aufgewacht? Gähnend ließ er den Blick durch den Raum streifen und schaute durch das Fenster auf die schwarzen Silhouetten der Berge. Sein Blick kehrte zu Rachel zurück. Sie lag auf dem Bauch, und die olivfarbene Haut ihres Rückens schimmerte. Ornias hatte seine Gefühle als »jugendliche Schwärmerei« bezeichnet. Stimmte das? Adom wußte es nicht, und es war ihm auch egal. Was zählte, war allein, daß Rachel seine Gefühle offenbar teilte.


  Er überlegte noch, ob er Rachel aufwecken sollte, als ein Zischen erklang und seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster lenkte. Ein schwarzer, wirbelnder Vortex zeichnete sich vor dem Mond ab. Adoms Muskeln spannten sich. Unzweifelhaft war er aufgewacht, weil Milcom ihn gerufen hatte. Sanft zog er seinen Arm unter Rachels Körper hervor und setzte sich auf.


  Einen Augenblick später erschien Milcom, und der schwarze Wirbel verschwand. Adom machte Anstalten aufzustehen, um sich anzuziehen.


  »Nein, bleib ruhig liegen, Adom. Es wird nicht lange dauern.«


  »Worum geht es denn, Herr?« flüsterte er, um Rachel nicht aufzuwecken.


  »Einen Moment«, murmelte Milcom, deutete mit einer Hand auf Rachel und schloß langsam die Finger. »So, jetzt wird sie nicht aufwachen. Wir können normal sprechen.«


  Gott stemmte eine Hand in die Hüfte und schritt vor den Fenstern auf und ab. »Du mußt die so schnell wie möglich in die polaren Räume begeben. Läßt sich das einrichten?«


  »Natürlich. Ich weiß zwar nicht, ob sie schon vollständig eingerichtet sind, aber wir können natürlich auch so dorthin gehen.«


  »Gut. Sieh zu, daß die Räume mit Kameras und Sendeeinrichtungen ausgestattet sind. Die Menschen in Seir müssen dich auch dann sehen können, wenn du dich dort aufhältst.«


  »Um ihre Zuversicht während der Schlacht zu fördern, meinst du?«


  »Genau.«


  »Die Wüstenväter werden also angreifen«, meinte Adom leise und streifte Rachel mit einem Blick. »Herr, Ornias behauptet, Rachel wäre ihr Werkzeug. Kannst du mir sagen …«


  »Hör nicht auf Ornias«, seufzte Milcom und rieb sich die Stirn. »Er ist ein Idiot.«


  »Ja, Herr.«


  »Aber du brauchst eine zusätzliche Sicherheit, nicht wahr? Nun, ich hätte es dir vorher schon zeigen sollen.« Gott ging zu der Seite des Bettes, auf der Rachel lag, und strich ihr das schwarze Haar aus der Stirn. »Komm her und schau, Adom.«


  Adom beugte sich vor und betrachtete die Stelle, die Gott ihm zeigte. Im Schimmer, der von Milcoms Körper ausging, konnte Adom die Buchstaben über Rachels Augenbraue erkennen: AKT. Sein Mund klappte auf. »Herr, ich … ich dachte, ich wäre der einzige, der …«


  »Ihr beiden, ihr seid die einzigen Menschen mit meinem Siegel in diesem Universum.«


  »Dann sollten Rachel und ich also zusammenkommen?«


  »So ist es vom Anfang der Zeit her vorbestimmt«, sagte Milcom müde. »Ohne dich und Rachel wäre ich niemals in der Lage, das Leiden zu beenden.«


  »Dann glaubt sie also? Ich war mir nicht sicher.«


  »Noch nicht. Gerade jetzt versucht sie sich mit aller Kraft davon zu überzeugen, daß Epagael gar nicht existiert. In eine paar Tagen allerdings wird sie nicht nur von seiner Existenz überzeugt sein. Sie wird zudem glauben, daß er tatsächlich das Monstrum ist, für das sie ihn in den letzten Monaten gehalten hat.« Mit einer eleganten Bewegung griff er unter seinen Umhang und zog ein strahlend leuchtendes Mea hervor. Milcom erstarrte vor Ehrfurcht. »Eigentlich wollte ich das hier schon vor einer Woche erledigen, bin aber nicht dazu gekommen. Ich hatte irrtümlicherweise angenommen, er würde mich rufen, um mit mir zu reden.« Schmerz erfüllte seine Stimme. »Doch jetzt weiß ich, daß er nie wieder rufen wird.« Mit einer raschen Bewegung zog er das Mea über den Kopf, kniete neben Rachel nieder und entfernte ihren Globus, um ihn durch seinen eigenen zu ersetzen. »So«, flüsterte er, »jetzt besitzt du einen direkten Weg. Du wirst es nicht nötig haben, die sieben Himmel zu durchschreiten. Obwohl Epagael dich auch so durchlassen würde – wenn er wüßte, wer du bist.«


  »Er kennt sie?«


  »O ja. Er kennt sie seit dem Tag, an dem ich den Schleier errichtet habe. Ich habe ihm alle wichtigen Ereignisse berichtet, die ich vorhersehen konnte – selbst das Chaos folgt berechenbaren Mustern. Ich hatte gehofft, er würde das Spiel beenden, wenn er wüßte, zu welchem Elend es führt.«


  »Doch er hat sich geweigert. Und deshalb müssen wir leiden.«


  Milcom nickte langsam. »Ja, und jetzt glaubt er, er könne mich aufhalten, wenn er mit dem Reshimu spielt. Er erkennt nicht, daß sein Tun mir nur nützt. Das Leid bringt Spezies auf meine Seite, die sich zuvor neutral verhalten haben.«


  Adom fiel ein, daß Rachel ihn nach dem Reshimu gefragt hatte. »Was ist das, Herr? Das Reshimu?«


  »Ein schwaches Überbleibsel seines Glanzes – doch jetzt wirbelt es, außer Kontrolle geraten, durch das Chaos.«


  Adom focht stirnrunzelnd einen Kampf mit der Logik aus. »Aber wie kann er damit spielen, wenn es sich in unserem Universum befindet? Ich dachte, er könnte sein Reich nicht betreten?«


  »Er muß es nicht betreten, um das Reshimu zu Konvulsionen anzuregen. Es reicht, wenn er die Form des Behälters verändert, indem er das Nichts mit seinen Muskeln umspannt. Wie eine Springflut lassen die Wellen Galaxien zusammenstoßen – der Stoff des Raums zerreißt und gebiert Myriaden von Singularitäten. Ganze Universen sind schon von anderen verschluckt und durch die klaffenden Löcher einfach aufgesogen worden.« Er bedeckte die Ohren mit den Händen und verzog schmerzlich das Gesicht. »Gerade jetzt höre ich die Schreie Milliarden Sterbender.«


  Adom krümmte sich angesichts Milcoms schmerzverzerrter Züge. Noch nie hatte er Gott so besorgt erlebt. »Kann Epagael dich auf diese Weise aufhalten? Indem er die Form verändert …«


  »Nicht, wenn wir schnell handeln. Doch wenn er genug Zeit hat, könnte er alle Materie- und Antimaterie-Universen miteinander vermischen und so das Nichts reinigen, ohne den Schrecken darin je gesehen zu haben. Und mit einem Augenzwinkern könnte er alles wieder von vorn beginnen lassen.«


  »Was können Rachel und ich tun, um zu helfen?«


  »Begebt euch einfach so schnell wie möglich in die polaren Räume.«


  »Ja, Herr.«


  Milcom zögerte und betrachtete Adom minutenlang, als wollte er sich jeden seiner Züge einprägen. Ein Ausdruck tiefen Kummers zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Adom«, sagte er leise. »Vergib mir, was ich in den nächsten Tagen tun muß. Doch in dieser Schlacht ist nichts – und niemand – heilig. Verstehst du das? Das Ziel, das wir anstreben, überwiegt alles andere.«


  »Natürlich, Herr. Ich habe immer gewußt, daß das Leiden zunehmen wird, wenn die letzte Schlacht zwischen dir und Epagael beginnt. Sei unbesorgt. Ich habe absolutes Vertrauen zu dir. Ich …« Er hielt inne, als sich Gottes kristallenes Gesicht schmerzlich verzog. Was hatte er gesagt, das solchen Schmerz hervorrief? … Vertrauen? Eine Vorahnung durchzuckte seine Brust. »Herr?«


  »Was ist?«


  »Ich fürchte mich.«


  »Ich auch, Adom«, flüsterte Milcom.


  »Aber Herr, du kannst nicht.«


  Gott schloß die Augen und streckte eine Hand zum Nachthimmel empor. Der Vortex wirbelte heran und zog ihn in den schwarzen Zyklon, bevor sich das Gebilde wieder auflöste.


  Adom ließ sich zurücksinken und zog ängstlich die Decke hoch, während er zu der Stelle blickte, an der Gott gestanden hatte. So war also der Tag gekommen, den er seit Jahren gefürchtet hatte. Sie standen vor dem Abgrund der letzten Schlacht zwischen Licht und Finsternis.


  »Bitte, Milcom«, betete er leise, »verhilf den Kräften der Finsternis zum Sieg.«


  Gott hatte ihm vor langer Zeit erklärt, daß die Finsternis das Licht in unserem Universum bei weitem überwog. Daher waren die Kräfte des Nichts »dunkel«, verglichen mit dem Strahlen Epagaels. Er zupfte geistesabwesend an der Bettdecke und überlegte, weshalb die Menschen so lange geglaubt hatten, sie müßten an der Seite des Lichts kämpfen. Doch Epagael verstand sich ausgezeichnet darauf, andere zu täuschen oder nötigenfalls auch zu zwingen.


  Leise schlug Adom die Bettdecke wieder zurück und erhob sich. Er ging zu seinem Kleiderschrank, zog den kleinen Beutel hervor, den er dort aufbewahrte, und stopfte ihn mit Kleidung voll. Wie lange würden sie in den polaren Räumen bleiben? Sicherheitshalber packte er noch eine weitere Garnitur Unterwäsche ein.


  Er zog eine braune Robe an, bürstete sich das Haar und kniete dann neben dem Bett nieder.


  »Rachel?« rief er leise. Als sie nicht antwortete, legte er eine Hand auf ihre nackte Schulter und schüttelte sie sanft. »Rachel? Du darfst jetzt aufwachen.«


  Sie versteifte sich; dann rührte sie sich nicht mehr.


  »Ist schon in Ordnung«, murmelte er und streichelte sie sanft. »Ich bin es.«


  Sie richtete sich auf und schenkte ihm ein ängstliches Lächeln. »Es ist noch dunkel.«


  »Ja. Es tut mir leid, dich zu wecken, aber wir müssen uns jetzt in die polaren Kammern begeben. Die Schlacht hat begonnen.«


  Ihr Gesicht wurde grau, als sie seine Worte begriff.


  


  Garold Silbersay stand abrupt auf und ging mit verschränkten Armen in seinem kleinen Büro auf und ab. Captain Brent Bogomil hockte unbehaglich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und drehte nervös seinen roten Hut zwischen den Fingern. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit stechend grünen Augen und lockigem rotem Haar, das eng an seinem Kopf anlag.


  »Colonel, ich verstehe, daß Sie befürchten …«


  »Mit Furcht hat das nichts zu tun«, erwiderte Silbersay. Die verdammten Magistraten. Wie konnten sie es wagen, jemanden zu schicken, der ihm helfen sollte, seine Streitkräfte zu »reorganisieren«? Daß er ein paar Rückschläge hatte hinnehmen müssen, war noch lange kein Grund, ihn für unfähig zu halten. Zudem verstanden sich Außenseiter nicht auf die gamantische Psychologie. »Brent, bei allem schuldigen Respekt, aber Sie haben keine Ahnung, welchen Drachen Sie von der Kette lassen, wenn Sie hier einen Großangriff befehlen. Gamanten sind ein merkwürdiges Volk. Je härter man sie trifft, desto härter bekämpfen sie einen. Und sie sind bereit, bis zum letzten Mann zu kämpfen, wenn sie sich im Recht fühlen.«


  »Sie behandeln sie viel zu großzügig. Gamanten sind nichts als ein Haufen halbzivilisierter Halunken. Sie lassen sie einfach davonkommen mit …«


  »Mit gar nichts!« erwiderte Silbersay wütend. »Sie begreifen das nicht. Nach ein paar Monaten des Kampfes sind sie das Blut und den Schmutz leid. Ähnliche Situationen haben wir überall in der Galaxis erlebt! Wir brauchen nichts weiter zu tun, als ihnen ein paar winzige Zugeständnisse zu machen … ihnen beispielsweise einen Teil ihres Landes zurückgeben. Dann sind die ›Halunken‹, wie Sie sie nennen, schon glücklich und kehren zu ihren Feldern und Herden zurück. Wir müssen überhaupt nichts …«


  »Colonel«, unterbrach ihn Bogomil, »ist Ihnen bewußt, daß Yorkaster, Sifre und noch hundert andere Planeten Lärm schlagen, weil die meisten unserer Kreuzer in Orbits um gamantische Welten festhängen? Ohne magistratische Präsenz in den nicht-gamantischen Sektoren verzwanzigfacht sich dort die Piraterie. Im Wecgin-Areal ist der Handel praktisch zum Erliegen gekommen. Die Magistraten wollen, daß hier etwas geschieht – und zwar bald – damit wir wieder zu unseren normalen Aufgaben zurückkehren können.«


  Silbersay ballte die Fäuste. »Wie viele andere gamantische Welten rebellieren? Ich habe ein paar Gerüchte gehört, aber …«


  »Zu viele. Dieser neue Mashiah auf Horeb hat Missionare quer durch die ganze Galaxis geschickt, die überall verbreiten, wir hätten Zadok getötet, und sie müßten sich jetzt diesem Tartarus anschließen und sich wehren, sonst würden wir sie alle auslöschen.«


  »Unsere Aktionen auf Pitbon dürften dieser Propaganda sehr förderlich gewesen sein.«


  Bogomil warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir hatten keine andere Wahl, und das wissen Sie! Diese Narren haben erst den Vertrag gebrochen und dann auch noch magistratische Einrichtungen angegriffen. Das sind doch selbstmörderische Irre!«


  Silbersay wartete, bis Bogomil sich wieder ein wenig beruhigt hatte; dann fragte er: »Brent, welche Befehle haben Sie erhalten?«


  »Hat Ihnen Slothen das nicht durch eine Kom-Nachricht mitgeteilt?«


  »Nein.«


  Der Captain schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich hatte gedacht, Sie wüßten Bescheid, Garold. Tut mir leid.«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Slothen hat mich angewiesen, das militärische Kommando zu übernehmen. Für die zivilen Angelegenheiten bleiben Sie natürlich weiterhin zuständig.«


  »Und zu welchen Maßnahmen sind Sie autorisiert worden?«


  Bogomil zögerte einen Moment. »Zu allem, was erforderlich ist, angefangen bei selektiven Sterilisationen. Aber wenn das nichts nützt …«


  »Es wird nichts nützen, verdammt! Lesen diese Idioten denn nie meine Berichte? Wenn Sie ein paar ihrer Führer umbringen, werden sich deren Anhänger, die jetzt noch weitgehend desinteressiert sind, zu einer Revolte zusammenschließen, wie die Magistraten sie noch nicht erlebt haben!«


  »Dann wird der Planet abgefackelt, Garold!«


  Silbersay schloß die Augen und lauschte auf seinen Herzschlag. »Wann kriegen die Magistraten es endlich in ihre Dreifach-Gehirne hinein, daß derart brutale Maßnahmen nichts fruchten? Wieviel Zeit haben sie Ihnen zur Lösung der Probleme gegeben?«


  »Sieben Tage, nach Ihrer Zeitrechnung.«


  »Haben Sie Jahn schon Bescheid gesagt?«


  »Ja. Er hat mir ein paar Dinge an den Kopf geworfen, die ich lieber nicht wiederholen möchte. Ihm gefällt diese Vorstellung genausowenig wie Ihnen oder mir, doch wenn die Befehle so lauten …«


  Silbersay nickte knapp. Er hätte vor Wut losschreien mögen, zwang sich aber zur Ruhe. Dafür war später noch Zeit, wenn er sich wieder in seinem Privatquartier befand und sich betrinken konnte. »Ja, natürlich.«


  


  Mikael stürmte in panischem Schrecken durch das Unterholz. Regen peitschte auf ihn herab und durchtränkte sein graues Nachthemd. Die Dunkelheit war so schnell hereingebrochen, daß er die vor ihm aufragenden Bäume kaum noch ausmachen konnte. Er hielt Ausschau nach dem Pfad, von dem er wußte, daß er hier irgendwo sein mußte.


  »Die Höhlen … die Höhlen.« Dort würde er sicher sein. Er bog scharf nach links ab und kroch auf Händen und Knien weiter. Hinter ihm zerriß eine Explosion die Nacht; das violette Licht wurde vom verhangenen Himmel zurückgeworfen.


  »Flieh, Mama, flieh!« schluchzte er. Sie hatte ihm gesagt, daß sie nicht gehen konnte. Sie hatte bleiben und mit Colonel Silbersay reden wollen. Doch jetzt wußte er, daß alles, was sie gesagt haben mochte – falls der Soldat ihr überhaupt die Chance dazu gegeben hatte – ohne Wirkung geblieben war. War sie wenigstens geflohen? Ja, sie ist weggelaufen und versteckt sich jetzt irgendwo … so wie ich.


  Mikael krabbelte den Hang hinauf und entdeckte einen der Weabit-Baue, nach denen er gesucht hatte. Er glitt auf dem Bauch hinein und warf dann einen Blick zurück auf sein Heim, das teilweise zwischen den Zweigen sichtbar war. Die Felsen trugen die Narben der violetten Lanzen.


  Ein Schrei war unterhalb des Hangs zu hören. Jemand rief: »O Gott, sie sind da!«


  Mikael schaute nach oben, wo lautlos ein dunkler Schatten schwebte. Rote und blaue Lichter an den Rändern bezeichneten die Umrisse des großen Schiffs. Er hielt den Atem an, unfähig, den Blick abzuwenden.


  »Nein! Nein!« hörte er seine Mutter kreischen.


  Mikael veränderte seine Lage und konnte sehen, wie sie mit ausgestreckten Armen vor dem Eingang der Höhle stand. Das vom Regen durchnäßte blaue Kleid klebte an ihrem Körper. Verzweifelt rutschte er aus der Höhle und flüchtete auf eine Wiese, als ein weiterer violetter Blitz aus dem Schiff herabschoß. Felsbrocken wirbelten durch die Luft und leuchteten wie Meteorite unter den Schiffsscheinwerfern auf. Mikael stürzte zu Boden und bedeckte wimmernd den Kopf.


  Eine erschreckende Stille folgte, und er sah, wie das Schiff abdrehte und über die Bergspitzen davonglitt. Er lag zitternd im Regen und lauschte den Klagelauten, die vereinzelt begannen, sich dann aber rasch zu einem grauenhaften Chor steigerten.


  Mikael sprang auf und schlitterte den Hang hinab. Zwischen den Bäumen hindurch konnte er erkennen, wie die Menschen sich vor dem Höhleneingang zusammendrängten. »Mama?«


  Unter dem Feuer des Schiffs hatte sich eine Steinlawine gelöst und war auf den Talboden niedergegangen. Menschen kletterten wie Ameisen über die Felsbrocken und versuchten sich einen Weg in die Höhlen zu bahnen, wo sie die Alten und Kranken zurückgelassen hatten, die nicht laufen konnten.


  Mikael blieb schweratmend am Ende des Hangs stehen. Neben den Felsen erkannte er seinen Cousin Shilby. Der Junge weinte herzzerreißend. Vor ihm gruben mehrere Männer unter einem mächtigen Felsblock. Mikael fiel ein Fetzen blauen Stoffs auf.


  »Karl!« rief ein Mann. »Wir haben sie gefunden. Oh, lieber Gott. Sagt … sagt Dr. Smythe, es gäbe keinen … keinen Grund zur Eile.«


  »Mama?« flüsterte Mikael und stolperte vorwärts. »Mama?«


  Die Menschen wandten sich zu ihm um, als er sich näherte, und starrten ihn wie stumme, reglose Gespenster an.


  »Mikael.« Sein Onkel Mark drängte sich durch die Menge. »Komm her.«


  »Nein.« Er stürzte sich in die Gruppe. Der Vater seines Freundes Halan wollte ihn packen, doch er ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch weiter.


  »Meine Mama«, rief er. »Habt ihr sie gesehen?«


  Hilferufe erklangen unter dem Felshaufen und trieben ihn fast zum Wahnsinn. »Meine Mama!« kreischte er. »Wo ist sie?«


  Schließlich erwischte ihn ein Mann am Arm und zog ihn hoch. »Laß mich los! Ich muß meine …« Die Worte erstarben in seinem Mund. Neben den Füßen des Mannes sah er blauen Stoff und blutiges Fleisch.


  »Diese dreckigen Mörder!« jammerte Halans Vater, dem die Tränen über die Wangen liefen. »Sie lassen uns keine Wahl mehr! Wir wollten friedlich bleiben, doch jetzt müssen wir uns verteidigen.«


  Mikael hörte die Zustimmung, die ringsum laut wurde.


  Neben ihm tauchte sein Onkel Onkel Mark auf. Das schwarze Haar hing ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. »Geol, gib mir meinen Neffen.«


  Mikael wurde hochgehoben und an die warme Brust des Mannes gedrückt. »Das ist meine Mama, nicht?«


  Sein Onkel umarmte ihn fest. »Ja, Mikael. Du darfst jetzt nicht weinen. Jetzt bist du unser Führer, und du mußt stark sein für dein Volk.«


  Mikael legte den Kopf auf die Schulter des Onkels, steckte einen Finger in den Mund und nuckelte daran. Er fühlte sich wie erstarrt.


  Eine kalte schwarze Grube öffnete sich in seiner kleinen Brust.
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  Rachels Knie zitterten, als sie rasch in einen weißen, einteiligen Anzug schlüpfte und anschließend ihr Haar zurückband. Adom hatte gesagt, die Schlacht hätte begonnen und sie sollte noch vor Sonnenaufgang wieder zu seinem Zimmer kommen. Von dort aus wollten sie sich dann zu den polaren Räumen begeben. Allerdings hörte sie kein Gewehrfeuer, und auch auf den Mauern befanden sich nicht mehr Wachen als sonst. Hatte er vielleicht gemeint, die Schlacht stünde kurz bevor?


  Doch ihr blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Am Horizont wurde bereits ein schwaches, lavendelfarbenes Glühen sichtbar. Als sie mit schnellem Schritt den Raum durchquerte, fiel ihr Blick auf ihr Abbild im Spiegel, und sie blieb stehen. Leere dunkle Augen starrten sie an. Eine Zeit für Tränen, dieser Tag, nachdem du dich selbst betrogen hast.


  »Aber ich habe damit meinen Status hier gesichert, Jeremiel«, murmelte sie, als wäre er es, der sie anschaute. »Als du gesagt hast, ich müßte es nicht tun, konntest du nicht ahnen, in welche Situation Ornias mich bringen würde. Ich habe es getan. Ich mußte es tun.«


  Sie riß ihren Blick los, lief zum Wandschrank, kramte die Sachen heraus und warf sie ungeachtet der teuren Stoffe aufs Bett. Adom suchte ihre Gedanken wie ein bleicher Geist heim. Der verletzliche Ausdruck in seinen Augen verunsicherte sie, und seine unschuldigen Worte der Liebe peinigten ihre Seele. Ein Junge, nichts als ein Junge. Doch als sie miteinander schliefen, hatte er sich zurückgehalten wie ein Mann, der seine Leidenschaft ein wenig zügelt, als hätte er Angst, sie zu erschrecken.


  »Was ist mit dem Haß geschehen, der dich immer angetrieben hat? Verdammt sollst du sein!« schalt sie sich selbst. »Was ist aus dem Racheversprechen geworden, daß du dir damals auf dem Platz gegeben hast?«


  Sie fühlte sich plötzlich beschämt angesichts der Antwort: Ihre Feindseligkeit war von Adoms Sanftmut aufgezehrt worden.


  »Jeremiel, wo bist du? Du hast versprochen, du würdest kommen. Ich brauche dich! Ich … ich kann Adom nicht töten.«


  Sie ballte die Fäuste und schloß die Augen. Was würde geschehen, wenn sie es nicht schaffte, ihren Teil des Schlachtplans auszuführen?


  »Ich weiß nicht einmal, ob der Plan überhaupt schon angelaufen ist«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Vielleicht ist die ganze Sache ja abgeblasen worden und ich wurde nicht davon unterrichtet, weil Jeremiel es nicht geschafft hat, Ornias Sicherheitskordon um den Palast zu durchbrechen.« Sie schluckte schwer. Ja, und vielleicht geht morgen auch die Sonne nicht wieder auf. Es ist Baruch, von dem du da redest. Wenn er nicht gekommen ist, hatte das andere Gründe – strategische vermutlich. Du kannst nicht einfach willkürlich die Pläne ändern! Hör auf, dich selbst zu quälen! Im Krieg gibt es viele unschuldige Opfer.


  Aber Adom … Adom …


  »Denk an die Alten Gläubigen, die noch immer auf der anderen Seite der Stadt leiden.« Sie rief sich die Gesichter ins Gedächtnis. Talo tauchte vor ihr auf, dessen Augen am Tag des Holocaust in trotzigem Glauben geleuchtet hatten. Und andere. Jeder fragte sie stumm, wie sie überhaupt zögern konnte.


  »Man kann es ihm nicht vorwerfen!«


  Sie holte den Rucksack aus dem Schrank und stopfte ihre Kleidung hinein. Als sie die Seitentasche öffnete, um ihre Strümpfe dort unterzubringen, blinkte das Messer auf, das sie ein paar Tage zuvor bei einer ihrer Mahlzeiten gestohlen hatte. Ihre Hand schreckte unwillkürlich zurück, als würde dort eine Giftschlange lauern.


  Ihr Herz klopfte, als sie die schweißnassen Hände an ihrem Overall abwischte. Nimm es. Nimm es, verdammt!


  Mit zitternden Fingern nahm sie das Messer aus der Tasche und versteckte es in einem ihrer schwarzen Stiefel.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, daß der Horizont sich mittlerweile dunkelrot verfärbt hatte. In der Ferne standen die Hügel wie einsame Wächter, die schweigend die geheimen Höhlen der Wüstenväter bewachten. Hoffnung keimte in ihr auf.


  Sie nahm den Rucksack, rannte aus dem Zimmer und den Flur entlang. Als sie Adoms Tür erreichte, standen Tränen in ihren Augen.


  »Adom?«


  Er öffnete die Tür und trat auf den Flur. Seinen Rucksack hatte er schon bei sich. Der schwarze Umhang, den er trug, bedeckte den größten Teil seines weißen Overalls. Er ließ den Blick über sie gleiten und meinte: »Du siehst gut aus. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr gehetzt. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich bin fertig.« Sie hielt seinem warmen Blick stand. In ihrem Innern schrie eine Stimme: Jetzt! Töte ihn jetzt. Eine so perfekte Chance bekommst du vielleicht nie wieder. Das Messer drückte kalt gegen ihre Wade.


  Adom wandte sich ab, um die Tür zu schließen, und drehte ihr dabei den Rücken zu. Sie starrte die Stelle zwischen seinen Schulterblättern an, wo die Klinge mit Sicherheit die Lunge durchbohren würde. Ihre Hand glitt zum Stiefel hinab … und stockte, unfähig, den Messergriff zu packen. Sie konnte es nicht tun!


  »Am Raumhafen wartet ein Samuel auf uns«, sagte er leise, während er sich umdrehte und ihre Hand nahm. »Ornias hat ein Regiment der Wache abgestellt, um uns dorthin zu eskortieren.«


  »Ein Regiment?«


  »Oh, mindestens. Ornias befürchtet, einer der Wüstenväter könnte versuchen, mich zu ermorden, bevor wir in Sicherheit sind.« Er lachte und schüttelte leicht amüsiert den Kopf, als sie den Korridor entlanggingen.


  »Findest du das komisch?«


  »Nun ja, ich habe dem Ratsherrn mehrfach gesagt, daß Gott mir versichert hat, ich würde nicht in Seir sterben.«


  Rachel schluckte schwer. Sie könnte beweisen, daß sein Gott sich irrte. »Ornias glaubt nicht an Milcom?«


  »Nein, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil das Ende fast gekommen ist. Wenn Milcom den bevorstehenden Krieg gewinnt, wird nichts von alledem mehr existieren. Insofern ist es unwichtig, ob Ornias glaubt oder nicht.«


  Sie bogen um eine Ecke und stiegen eine Treppe hinab. Unten konnte Rachel eine Messingtür erkennen. Davor hatten sich mehr als drei Dutzend Wachen in grauen Anzügen und silbernen Helmen versammelt. Auf der untersten Treppenstufe warteten Yosef und Ari.


  


  Yosef leckte sich nervös über die Lippen, als der Mashiah und Rachel die Treppe hinunterkamen. Rasch ging er ihnen entgegen. »Verzeih mir, Mashiah«, sagte er höflich. »Im ganzen Palast verbreitet sich die Nachricht von deiner Abreise. Dürfte ich wohl kurz mit Rachel sprechen, bevor ihr geht?«


  Adom runzelte die Stirn, meinte dann jedoch achselzuckend: »Bitte, verabschiede dich ruhig.« Er drückte Rachel kurz die Hand und ging dann zu Ornias hinunter, der unruhig zwischen den Wachen auf und ab ging.


  Rachel blickte Yosef an. Er lächelte freundlich zurück und sah dabei den Schweiß auf ihrer Stirn. Rachel schaute immer wieder hinter Adom her. In ihren Augen zeigten sich Schmerz und noch etwas anderes. Verlangen? Bedauern?


  »Was gibt’s, Mister Calas?«


  »Ich habe eine Botschaft für Sie.«


  »Von wem?«


  »Jeremiel Baruch.«


  Ihr Gesicht wurde blaß und die Augen weiteten sich. »Schnell! Was läßt er mir ausrichten?«


  »Er sagt, Sie sollen den ursprünglichen Plan ausführen.«


  Sie zuckte zusammen. »Wirklich …?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie ihm, ich … ich kann nicht.«


  Tränen traten in ihre Augen, als sie zu Adom hinüberschaute. Offensichtlich sorgte sie sich um den Jungen. Waren sie Liebende? Ja, vermutete Yosef. Das arme Mädchen. Es mußte ihr schier das Herz zerreißen. »Ich weiß, es ist eine furchtbare Pflicht, Rachel.«


  »Sie verstehen das nicht. Adom ist genauso ein Opfer von Ornias’ Machenschaften wie wir alle!«


  »Doch, das weiß ich. Und Jeremiel auch. Ari und ich haben es ihm letzte Nacht erklärt. Er kennt jetzt die Situation hier. Doch er meinte, dadurch würde sich nichts ändern. Sie müssen …«


  »Letzte Nacht? Wo ist er?«


  »Dort unten, als Wache verkleidet. Er wird Sie den größten Teil des Weges zum Raumhafen begleiten.«


  »Wo?« Verzweifelt suchte sie mit den Augen die graugekleideten Männer ab. »Welcher ist es?«


  »Rechts außen, unter der Lampe.«


  Ihr Blick huschte hinüber, und sie sah den roten Bart unter dem halbgeschlossenen Visier. Ein schwaches Lächeln umspielte Jeremiels Lippen. Sie lächelte zurück, während sie Tränen der Erleichterung vergoß. »Bitte, Yosef, ich muß mit ihm reden. Ich muß ihm erklären, daß man Adom keinen Vorwurf machen kann.«


  Sie wollte die Treppe hinabeilen, doch Yosef packte ihren Arm und hielt sie zurück. »Sie können nicht mit ihm sprechen. Wenn jemand Sie bei ihm sieht, sind Sie beide kompromittiert.«


  »Aber ich muß. Ich muß! Es gibt etwas, das er nicht versteht.«


  »Er versteht es, meine Liebe«, wiederholte Yosef. »Ari und ich haben ihm alles erzählt, was wir wissen. Aber er wollte den Plan nicht deswegen ändern. Wie Jeremiel sagt, ist der Mashiah immer noch die Galionsfigur. Sie müssen seinen Anhängern den Führer nehmen, sonst werden noch sehr viel mehr Menschen völlig sinnlos sterben. Es tut mir leid.«


  Sie schluckte schwer und warf Jeremiel einen gequälten Blick zu. Yosef bemerkte, daß Ornias Rachel neugierig musterte und herauszufinden versuchte, wen sie anschaute.


  »Ornias hat Verdacht geschöpft«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Ja, in Ordnung.«


  Yosef rückte die Brille zurecht. Er spürte, daß alles in Rachel danach drängte, schreiend zu Jeremiel zu laufen und um Gnade für Adom zu bitten. »Gibt es irgend etwas, das Sie Jeremiel mitteilen möchten?«


  »Ja, sagen Sie ihm, daß wir zum Nordpol fliegen. Den genauen Zielort kenne ich nicht. Und sagen Sie ihm, er … er soll sich um Sybil kümmern, wenn … wenn ich nicht zurückkomme.«


  »Ich werde es weitergeben. Passen Sie auf sich auf, Rachel. Wir brauchen Sie. Wir alle.« Er ging die Treppe hinab und gesellte sich zu Ari.


  Rachel verharrte zögernd. Ihr Blick fiel auf Adom, der ihr winkte, sich zu beeilen. Wärme und Liebe sprachen aus seinen Augen. Sie rannte zu ihm hinab und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal.


  Yosef wandte den Blick ab. Er konnte den gequälten Ausdruck auf ihren Zügen nicht ertragen. Die Schuldgefühle mußten wie ein Sturm in ihrem Innern toben.


  »Ich weiß nicht, wie sie das schaffen soll«, flüsterte er seinem Freund zu.


  Ari verzog sein faltiges Gesicht. Er betrachtete Rachel mit harten grauen Augen. »Ich hoffe nur, sie versucht es wenigstens.«
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  Jeremiel schob sich langsam durch die Wachen, um näher an Rachel heranzukommen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie mit Yosef sprach, hatte ihn zutiefst erschüttert. Was zum Teufel war geschehen? Sie kannte den Einsatz. Sicher verstand sie doch, daß es jetzt kein Zurück mehr gab. In seinem Innern höhnte eine Stimme: Ich habe dich gewarnt, Rachel einzusetzen. Sie ist emotional viel zu schwach, um unter Druck zuverlässig zu sein.


  Als er näher kam, hörte er Adom murmeln: »Rachel, du zitterst ja. Ist dir kalt?«


  »J-ja.«


  Jeremiel biß die Zähne zusammen. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil sie von Adom verdeckt wurde, doch ihre Stimme klang, als stünde sie vor einem völligen Zusammenbruch. Verdammt, Rachel. Das hier ist zu wichtig! Du darfst jetzt nicht umkippen!


  Adom zog sie unter seinen Umhang und umarmte sie zärtlich. »Ist es so besser?«


  Sie nickte und drückte seine Hand. »Ja, Adom. Komm, beeilen wir uns.«


  Der Mashiah nickte Ornias zu, und der Ratsherr öffnete das große Messingtor. Sonnenlicht flutete herein und färbte die roten Marmorbögen bläulich.


  »Aufstellen!« rief der Captain der Wache. Die Männer klappten ihre Visiere hinunter, während sie ihre Positionen einnahmen. Jeremiel ließ sich ans Ende der Reihe zurückfallen, um so weit wie möglich von Ornias entfernt zu sein. Dann setzte der Trupp sich in Bewegung.


  »Wieso hat Neelam heute Dienst?« erkundigte sich der schwarzhaarige Soldat vor Jeremiel leise bei seinem blonden Nebenmann.


  »Der Ratsherr meinte, Elaysin sei für wichtigere Aufgaben abgestellt.«


  »Wichtiger als den Mashiah zu schützen? Was könnte …«


  »Ich weiß es nicht, Jonqui, aber ich habe Gerüchte gehört, wonach wir angegriffen werden sollen. Vielleicht koordiniert El die Streitkräfte.«


  »Angegriffen? Von wem? Ich dachte, wir hätten die Rebellen in Grund und Boden gestampft? Alle ihre Anführer sind tot. Und wir nehmen uns auch weiterhin jeden vor, der Epagaels Namen auch nur erwähnt. Also wer könnte …«


  »Da ist immer noch dieser Schlachtkreuzer«, murmelte der Blonde und warf einen Blick zu Himmel. »Vergiß den nicht.«


  Der Schwarzhaarige schluckte schwer und nickte. »Stimmt.«


  Jeremiels Herz pochte. Wenn Tahn herausfand, daß er Ornias durch die Finger geschlüpft und zudem Kämpfe auf Horeb ausgebrochen waren, hatte er jedes Recht, mit seinen Truppen auf dem Planeten zu landen. Instinktiv legte er die Hand auf die Pistole an seinem Gürtel. Ari hatte sie ihm »geliehen«. Eine Spende für den Untergrund. Tahn. Wenn er Rudy nicht fortgeschickt hätte, wäre jetzt wenigstens einer da, auf den er sich verlassen konnte.


  Jeremiel richtete seine Gedanken auf die nächsten Minuten. Er wartete auf einen Augenblick, da die Aufmerksamkeit der anderen abgelenkt war, damit er sich unbemerkt aus dem Staub machen konnte. Vielleicht irgendwo auf dem Weg zum Raumhafen?


  In der Nähe der vergitterten Tore des Palastgeländes rief Ornias irgend etwas Unverständliches, und die Wachen bildeten einen unregelmäßigen Kreis um Rachel und den Mashiah. Jeremiel schlich am Rand entlang, bis er nur noch fünfzehn Fuß von Rachel entfernt und ihr damit näher war als jeder andere. Vielleicht konnte er sie auf sich aufmerksam machen und ihr durch seine Anwesenheit Zuversicht einflößen.


  »Sie!« rief der Captain und deutete auf Jeremiel. »Gehen Sie weiter zurück! Wir müssen die Nachhut verstärken.«


  Jeremiel nickte gehorsam und zog sich zurück. Wenn sie ihn jetzt entdeckten, wäre es das endgültige Ende. Dann könnte er nur noch hoffen, so viele wie möglich zu töten, bevor sie ihn überwältigten.


  Hohe Gebäude, zumeist Wohnhäuser, säumten die Straße. Menschen drängten sich an den Fenstern, um einen Blick auf den Mashiah zu erhaschen. Jeremiel runzelte die Stirn, als er die Liebe in ihren gläubigen Augen bemerkte. War es ihnen wirklich völlig gleichgültig, was die Lakaien des Mashiah ihren Brüdern am anderen Ende der Stadt antaten? Jonqui hatte gesagt, die Alten Gläubigen würden noch immer verfolgt. Wie viele waren gestorben, seit Rachel aus der Hauptstadt geflüchtet war? Und diese Gläubigen kümmerte das nicht?


  Es dauerte nicht lange, bis sie den Raumhafen erreichten, wo schwarze Samuels in engen Reihen entlang des Zauns aufgestellt waren. Eines der Fahrzeuge stand jedoch mit ausgefahrener Gangway in der Mitte des Platzes. Der Pilot wartete in der geöffneten Tür.


  Als Ornias die Tür zum eingezäunten Gelände aufschloß, drehte Adom sich um und winkte den Soldaten und den Menschen in den umliegenden Häusern zu. Hochrufe wurden laut, und überall winkten Leute zurück. Rachel stand wie erstarrt neben Adom und suchte die Menge ab. Ihr Gesicht und ihre ganze Haltung drückten Verzweiflung aus. Doch als sie Adom anschaute, erfüllten Wärme und Trauer ihre Augen. Verdammt … sorgt sie sich etwa um ihn? Und kann sie trotzdem ihre Pflicht erfüllen? In seiner Verzweiflung hob Jeremiel die Hand.


  Ihr Blick fuhr herum. Jeremiel lächelte ihr zu und nickte aufmunternd. Er konnte ihre Panik deutlich spüren. Offensichtlich wollte sie unbedingt mit ihm sprechen. Doch dann würden sie beide getötet, und Horeb wäre verloren.


  Er schüttelte den Kopf und wich ans Ende der Kolonne zurück. Als die Wachen vorwärts drängten, um dem Mashiah auf das Hafengelände zu folgen, wurde er langsamer und rannte schließlich in eine Seitenstraße.


  Rachel ging hinter Adam die Gangway hinauf. Am Eingang warf sie noch einen tränenerfüllten Blick über die Schulter.


  Jeremiel preßte sich deckungsuchend gegen die Wand einer Bäckerei. Süßer Brotgeruch hüllte ihn ein. »Du mußt es tun, Rachel«, flüsterte er und befeuchtete die trockenen Lippen. »Verdammt, laß mich jetzt nicht im Stich!«


  Er wandte sich ab und lief die Straße entlang, um zu dem Höhleneingang zu gelangen, der sich ganz in der Nähe des Palastes befand.


  


  Ornias beobachtete, wie der Samael abhob und die Richtung zum Pol einschlug. Dann wandte er sich ab und marschierte eilig davon, während die Soldaten ungeordnet hinter ihm herliefen. Die Pistole an Ornias’ Gürtel schlug unangenehm gegen seine Hüfte. Teufel auch! Wenn es nötig war, die Pistole selbst zu tragen, statt einem anderen diese Mühe zu überlassen, drohten die Dinge außer Kontrolle zu geraten. Er gähnte ausgiebig. Adom hatte ihn um drei Uhr morgens aus Shassys Armen gerissen, und seitdem hatte er nicht einmal die Zeit für eine kleine Verschnaufpause gefunden. Drei Sunden lang war er damit beschäftigt gewesen, die Schutztruppe, das Schiff und die nötige Ausrüstung zu organisieren. Aber wenigstens war Adom jetzt aus dem Weg und er konnte in Ruhe seinen Handel mit Tahn abschließen, ohne sich um den Mashiah und dessen Hirngespinste kümmern zu müssen.


  Er bog in die Straße ein, die zum Palast führte. Menschen winkten ihm zu, und er erwiderte geistesabwesend ihre Grüße. Weshalb arbeiteten diese Idioten nicht auf den Feldern? Dann fiel ihm ein, daß es ja erst sechs Uhr war und die Leute noch eine Stunde bis zum Arbeitsbeginn hatten. Doch diese Überlegung konnte ihn nicht besänftigen. Wenn sie schon auf waren, konnten sie auch arbeiten! Er war schließlich auch schon seit Stunden am Werk.


  Die Wachen drängten sich am Tor, als er näherkam. »Aufmachen!« befahl er kurz.


  »Herr«, flüsterte ein Sergeant ihm zu, während das Tor aufschwang, »Sie sollten sich beeilen. Shassy hat uns beinahe zum Wahnsinn getrieben. Als Sie fort waren, hat sie versucht, über die Mauer zu klettern und Lieutenant Rangon fast die Augen ausgekratzt, als er sie zurückzog. Wir mußten sie im Palast einsperren, aus Angst …«


  »Was? Aus dem Weg!« grollte Ornias und stürmte durch den Garten. Wenn Shassy versucht hatte, zu fliehen, war irgend etwas schiefgegangen. Sie wußte, daß es ihren Mann und seine religiösen Brüder das Leben kosten würde, wenn sie ihren Teil des Handels nicht erfüllte. Natürlich würde er sie so oder so vernichten, doch das konnte sie nicht wissen. Oder doch?


  Als er die Tür aufstieß, fiel Shassy wie eine in die Enge getriebene Katze kratzend und beißend über ihn her. Ihr schwarzes Haar stand wirr vom Kopf ab, und auf ihrem silbernen Gewand zeigten sich dunkle Flecken. Blut?


  »Ornias!« keuchte sie, als sie ihn erkannte. »Du unfähiger Idiot, er ist entkommen!«


  »Wovon redest du?«


  Ihre Augen verengten sich, und sie schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er stolperte zurück und hielt sich die schmerzende Wange. »Dafür könnte ich dich umbringen, meine Hübsche.«


  »Von mir aus! Wir werden ja doch alle sterben! Die Magistraten werden glauben, du hättest sie belogen, und den ganzen Planeten verbrennen.«


  »Sag mir endlich, was …«


  »Ich wollte zu Baruch, um ihn zu fragen, wie es meinem Mann geht. Die Wachen lagen tot im Flur! Und er war fort!«


  Adrenalin überflutete Ornias. Er schob die Frau zur Seite und stürmte die Treppen hinauf. Baruch fort? Seine ganze Zukunft zerbrach vor seinen Augen. Shassys Mann mußte dahinterstecken. Er hatte ein doppeltes Spiel getrieben. Wer sonst würde dem Führer des Untergrunds zur Flucht verhelfen? Doch das ergab keinen Sinn! Verdammt sollten sie sein! Er würde ihre Höhlen bis auf den letzten Stein vernichten!


  Er bog um die letzte Ecke und prallte vor dem Anblick zurück. Baruchs Zellentür stand weit offen, und auf dem Flur lagen die Leichen der Wächter in ihrem Blut. Elaysins grüne Augen starrten ihn anklagend an.


  »Ihr Narren!« kreischte er hysterisch. »Ihr seid Schuld! Ihr habt ihn entkommen lassen!«


  Er zog die Pistole aus dem Gürtel und feuerte auf die toten Körper. Die Leichen wurden von den Schüssen zerrissen und eine tote Hand klatschte neben ihm an die Wand, doch er schoß und schoß … bis es keine Augen mehr gab, die ihn anklagen konnten.


  Er mußte Baruch zurückbekommen. Und er würde ihn zurückbekommen. Wenn Shassy nicht mehr länger als Werkzeug taugte, würde er eben seine militärische Macht gegen die Höhlen einsetzen. Er hatte das ohnehin vorgehabt, wenn auch in kleinerem Maßstab. Doch jetzt war Eile geboten. Baruch mußte sich wieder in seiner Gewalt befinden, bevor Tahn seine Auslieferung verlangte.


  Mit einem Seufzen schob er die Pistole wieder ins Holster und machte sich auf den Rückweg.


  Der größte Teil seiner Truppen trainierte in den Höhlen unter dem Palast. Es war an der Zeit, daß sie ihre Schiffe bestiegen.
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  Zadok schleppte sich müde über die weite Fläche. Das Gras reichte ihm bis zu den Knien, und die Wildblumen bewegten sich leicht in der kühlen Brise. Die wenigen ihm noch verbliebenen Haare standen angesichts Epagaels machtvoller Gegenwart wie Stacheln von seinem Kopf ab.


  »Das Reshimu ist die Quelle des Bösen im Universum?« murmelte er zu sich selbst. »Doch welche Rolle spielt dann Aktariel, der Betrüger? Und warum warten alle Engel im Himmel begierig auf das Ergebnis seines Plans, mein Universum zu zerstören?«


  Er grübelte über dieses Rätsel nach, obwohl er wußte, daß die einfachste Lösung darin bestand, Epagael zu fragen, sobald er den Schleier erreicht hatte. Doch Zadok hatte noch nie viel für einfache Lösungen übrig gehabt. Er hatte es stets vorgezogen, den Dingen selbst auf den Grund zu kommen.


  Als er einen sanften Hügel erklomm, konnte er die sieben kristallenen Paläste am Fuß der schneebedeckten blauen Berge erkennen. Ihre facettierten Oberflächen reflektierten das Licht in allen Regenbogenfarben. Vier Türme erhoben sich wie Speere und durchbohrten die Wolken. Pausbäckige Cherubim tummelten sich dazwischen und deuteten lachend auf die Feuerräder, die über den Himmel rollten.


  »Zadok?« rief eine volltönende himmlische Stimme. Anapiel, der letzte Torwächter, trat aus dem kristallenen Eingang. Ein goldener Gürtel hielt sein blaues Gewand zusammen, und seine Flügel schlugen gemächlich. »Du kommst früh. Ich dachte, Michael würde dich länger aufhalten.«


  »Nein, Herr«, antwortete Zadok und humpelte schneller. »Michael und ich sind diesmal recht freundschaftlich miteinander umgegangen.«


  »Das überrascht mich. Ich bin sicher, daß er dafür gewettet hat.«


  »Für was?«


  Anapiel lachte leise und lehnte sich gegen die schimmernde Mauer. »Kümmere dich nicht darum. Es genügt zu sagen, daß Michael recht sentimental ist. Er hegt noch immer Loyalitäten, die er schon vor Millennien hätte aufgeben müssen.«


  Zadok runzelte die Stirn. Loyalitäten gegenüber wem? Die Zweifel kehrten zurück, die ihn beschlichen hatten, als er vor Michael stand. Doch nicht für Aktariel? Alle alten Schriften berichteten davon, daß die verderbte Kreatur einst der Auserwählte Epagaels gewesen war und alle anderen Engel angeführt hatte. Aber Michael wußte doch bestimmt, daß Aktariel seit seinem Himmelssturz böse geworden war. Genau wie das Reshimu.


  »Anapiel«, sagte Zadok, während er sich zum offenen Tor schleppte, »bitte verzeih mir, aber ich muß unbedingt mit Epagael sprechen.«


  Anapiel stellte sich vor Zadok und versperrte ihm den Weg. »Noch nicht, Patriarch. Epagael hat gesagt, er würde es mich wissen lassen, wenn er bereit ist, dich zu empfangen.«


  »Er hat mich noch nie warten lassen. Weshalb diese Verzögerung?«


  »Oh, eine letzte Kriegslist Aktariels«, erwiderte der Engel gleichmütig, doch seine bernsteinfarbenen Augen flammten. »Du darfst dich ruhig setzen, Zadok. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird. Aber glaube mir – wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich dich sogar noch zur Eile antreiben. Ich habe nämlich dagegen gewettet.«


  


  Cole Tahn stürmte durch den weißen Gang, ohne die Ehrenbezeugungen der Crewmitglieder zu erwidern. Er drückte den Fahrtknopf des Aufzugs und befahl: »Brücke«. Zum ersten Mal seit Wochen hatte er ruhig und fest geschlafen, als Halloways drängende Alarmmeldung ihn aufscheuchte. »Diese gottverdammten Gamanten! Was haben sie jetzt schon wieder angestellt?«


  Er rannte durch die Tür und lief mitten in ein holographisches Display hinein. Die Oberfläche von Horeb breitete sich als durchsichtiges Bild, hinter dem die Offiziere gut zu erkennen waren, über die Brücke aus. Ein massiver Gebirgszug aus Sandstein, öde Wüstenflächen, Häuser, alles war hervorragend zu sehen.


  »Erläutern Sie die Lage, Lieutenant«, befahl Tahn, während er den Blick über die Projektion schweifen ließ.


  Halloway sprang auf und ging zu dem hügeligen Gelände außerhalb Seirs hinüber. »Hier ist es, Sir. Obgleich der Platz getarnt ist, können Sie die Geschützstellungen erkennen. Und die Männer, die hier und da aus dem Boden kommen, sind zweifellos Soldaten. Sie …«


  »Verdammt!« fluchte Tahn ungläubig. »Haben die den Verstand verloren?« Er ging zu Halloway hinüber und betrachtete das fragliche Gebiet genauer. Das Display konnte eine Ameise aus fünfhundert Meilen Höhe aufspüren und den unsichtbaren Weg zu ihrem Loch ausfindig machen. Wieso waren ihnen die Vorbereitungen dieser Aktionen entgangen? »Ja, das sind definitiv Truppen.« Jeder der Soldaten trug ein Gewehr und eine Pistole. Die Bündel auf ihren Rücken legten die Vermutung nahe, daß ihr Vorhaben sie für mehrere Tage, möglicherweise sogar eine Woche von ihren Nachschubbasen abschneiden würde. »Diese Narren. Wissen sie nicht, daß ein Krieg mich zum Eingreifen zwingt?«


  »Ich rate Ihnen dringend, sie nochmals darauf hinzuweisen, Sir.«


  Er wirbelte herum. »Verbinden Sie mich mit diesem verdammten Ratsherrn, Macey!«


  »Captain«, sagte Halloway, »Sie sollten auch wissen, daß der Mashiah und eine unbekannte Frau Seir vor vier Stunden verlassen haben. Ihr Schiff ist in der Polarregion gelandet, kurz bevor ich Sie gestört habe.«


  »Gestört? Sie haben mich aus dem ersten angenehmen Traum gerissen, den ich seit Wochen hatte.«


  »Angenehm?« murmelte sie. »Dann vermute ich, er hatte nichts mit gamantischer Politik zu tun?«


  »Nicht im entferntesten.« Er ließ sich in seinen Kommandosessel fallen. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb der Mashiah es vorgezogen hat, die Stadt ausgerechnet in diesem Moment zu verlassen?«


  »Wir können lediglich vermuten, daß er vor dem bevorstehenden Kampf geflohen ist.«


  »Aha. Na schön. Schalten Sie das Holo ab, Halloway, und hängen Sie sich ans Interkom. Dannon kennt Baruchs strategische Methoden. Schaffen Sie ihn her. Wenn diese ganze ›Feilscherei‹ nur ein Trick war, um Baruch die Zeit zu verschaffen, eine Revolte zu organisieren, werde ich …«


  »Sir«, unterbrach ihn Macey. Die goldene Kom-Aura um seinen Kopf leuchtete wie ein Heiligenschein. »Eine vertrauliche Nachricht von Kayan. Dringlichkeitsstufe eins. Bogomil will sofort mit Ihnen sprechen.«


  Tahn schloß die Augen. »Was ist jetzt wieder los? Bringen Sie ihn auf den Schirm.«


  Bogomils Gesicht war naßgeschwitzt, und das Haar klebte ihm an der Stirn. Im Hintergrund konnte Tahn Silbersay erkennen. Der Offizier saß steif da und hatte das Gesicht vom Schirm abgewendet.


  »Sie sehen aus, als wäre eine Monsterhorde hinter Ihnen her, Brent. Was ist denn los?«


  »Danke, daß Sie sich so schnell gemeldet haben, Cole. Die Dinge auf Kayan laufen nicht besonders gut.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dort würde auch eine Schlacht vorbereitet.«


  »Auch?«


  »Ja, wir haben gerade entdeckt, daß auf Horeb in Kürze die Hölle losbricht. Was geschieht auf den anderen gamantischen Planeten? Haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört? Sind das lokale Vorfälle, oder steckt ein Muster dahinter? Wir stehen doch nicht vor einer neuerlichen gamantischen Revolte, oder?«


  »Aufstände kommen von Zeit zu Zeit auf praktisch jedem gamantischen Planeten vor, aber es scheint keine Organisation dafür verantwortlich zu sein. Außer hier auf Kayan. Hier steht uns ein ausgewachsener Krieg bevor, Tahn.« Bogomil zögerte und warf einen unbehaglichen Blick auf Silbersay. Der Colonel rührte sich nicht. »Die Magistraten haben ein Hauptangriffs-Manöver der Stufe Zwei gestattet, Cole. Wie schnell können Sie das durchführen?«


  Tahns Muskeln verspannten sich. Er senkte den Blick und rieb sich die Stirn. Halloway flüsterte leise: »Bogomil ist stets für endgültige Lösungen. Für wen hält er sich? Für Slothens Killer?«


  Tahn atmete geräuschvoll aus. »Ein Hauptangriffs-Manöver! Ich kann mir nicht vorstellen, daß es keine anderen Möglichkeiten mehr gibt. Haben Sie es mit selektiven Sterilisationen versucht?«


  »Wir haben alles versucht. Aber nichts hat geholfen«, verteidigte sich Bogomil, als wollte er Tahns Unterstellung, er könnte etwas übersehen haben, weit von sich weisen. »Im Augenblick befinden wir uns tief unter der Erde, weil der Gegner die Anlagen über uns stürmt. Gestern haben sie zwei Kasernen bombardiert.«


  »Bombardiert? Wie sollte ein Planet, der von rückständigen Barbaren bewohnt ist, an Bomben kommen?«


  »Sie haben sie offenbar mit eigenen Mitteln hergestellt. Ziemlich primitive Dinger, aber sie funktionieren. Bei den Explosionen sind mehr als sechshundert unserer Männer umgekommen.«


  Tahn ließ sich zurücksinken. Not machte stets erfinderisch, doch wie konnte eine Horde ungebildeter Höhlenbewohner den magistratischen Streitkräften eine derartige Niederlage zufügen? »Garold, wie sieht Ihre Einschätzung der Lage aus?«


  Silbersay stieß einen unwilligen Seufzer aus und wandte sich dem Schirm zu. »Ich habe den Magistraten gesagt, daß eine Politik der Stärke zu nichts führt. Aber Sie wissen ja, wie die Magistraten sind. Sie …«


  »Der Befehl«, unterbrach Bogomil ihn, »ist bereits bestätigt. Eine Diskussion über diesen Punkt erübrigt sich. Wie schnell kann die Hoyer hier sein, Tahn?«


  »Carey, berechnen Sie die Flugzeit nach Kayan.«


  Sie warf Bogomil einen angewiderten Blick zu und betätigte dann die Tastatur ihrer Konsole. »Vierundsiebzig Stunden, Sir.«


  »Haben Sie’s mitbekommen, Brent?«


  Erleichterung breitete sich auf Bogomils Gesicht aus. »Ja. Gibt es irgend etwas, womit wir Sie von hier aus unterstützen können?«


  »Schaffen Sie so schnell wie möglich jeden von diesem Planeten fort. Sie wissen doch, wie die Sache läuft: Wir feuern, sobald wir den Orbit erreicht haben.«


  »Ich werde …«, begann Bogomil, doch hinter ihm sprang Silbersay auf die Füße. Sein Gesicht war zorngerötet. »Ich habe es ihnen gesagt! Ich habe ihnen gesagt, was passieren würde, aber sie wollten nicht auf mich hören! Jetzt klebt noch mehr unschuldiges Blut an unseren Händen, und alles nur, weil die Magistraten zu dumm sind …«


  »Hören Sie auf!« zischte Bogomil mit weit aufgerissenen Augen. »Sie werden diese Kom-Verbindung abhören, Garold. Um Gottes willen, Sie wollen doch nicht …«


  »Das ist mir gleich! Jemand muß wissen, was wir hier getan haben. Wir können nicht weiterhin grundlos Kinder erschießen!«


  »Silbersay!« Bogomil sprang auf, sein Oberkörper verdeckte den Schirm.


  »Garold? Garold!« rief Tahn und richtete sich auf. »Lassen Sie ihn reden, Brent. Verdammt, was geht dort vor?« Er schaute hilflos zu, wie Bogomil den Captain fortzerrte und zur Tür hinausdrängte.


  Tahns Eingeweide verkrampften sich. Er spürte die Anspannung, die plötzlich auf der Brücke herrschte. Offensichtlich war Silbersay seines Kommandos enthoben worden. Halloway betrachtete ihn nachdenklich und murmelte: »Ich nehme an, die Gesetzesregeln, die seinerzeit bei den Verhandlungen auf Narmber verfügt wurden, gelten nicht mehr, wie?«


  Tahn starrte sie finster an. »Haben Sie jemals einer magistratischen Kriegsgerichtsverhandlung beigewohnt, Lieutenant?«


  »Nein, Sir, aber …«


  »Nun, ich schon. Und ich habe keineswegs das Verlangen, dort als Angeklagter zu erscheinen. Davon abgesehen würde ich auch meine Pflicht gegenüber unseren Männern und Frauen auf Kayan nicht vernachlässigen.«


  »Aha. Ohlendorf wäre stolz auf Sie, Captain.«


  »Wer, zum Teufel, ist das?«


  »Tahn«, rief Bogomil drängend und beugte sich so weit vor, daß sein schwitzendes Gesicht den Monitor ausfüllte.


  »Ich beginne sofort mit der Evakuierung. Kommen Sie so schnell wie möglich. Wir brauchen Sie hier.«


  »Ich bin unterwegs, Brent.«


  Der Schirm erlosch, und drückende Stille legte sich über die Brücke. Niemand rührte sich. Tahn blickte jeden einzelnen starr an und hatte dabei einen schlechten Geschmack im Mund. Seine Leute haßten diesen Auftrag ebenso wie er selbst. Vielleicht sogar noch mehr. Sie mußten ihn ausführen und dafür sorgen, daß kein bewohnter Ort des Planeten unsterilisiert blieb.


  »Halloway, geben Sie die Kurskorrekturen für Kayan ein. Ich …«


  »Was ist mit den militärischen Aktivitäten auf Horeb, Sir? Möchten Sie immer noch, daß ich Dannon aufwecke?«


  »Nein, vergessen Sie das. Aber sagen Sie Lieutenant Talworth Bescheid, er soll das Shuttle nehmen und im Orbit um diesen gottverlassenen Planeten bleiben. Ich will regelmäßige Berichte über die Truppenbewegungen erhalten. Und streichen Sie auch das Gespräch mit dem Ratsherrn, Macey. Es sieht so aus, als hätten die Narren auf Kayan ihren horebianischen Verwandten eine Atempause verschafft.«


  Er wandte sich zur Tür. »Ich gehe in mein Quartier. Stören Sie mich nur, wenn es dringend ist.«


  Die Tür glitt hinter ihm zu, und er stand im Fahrstuhl und starrte ins Nichts. »Deck vier.« Wütend schlug er mit der Faust gegen die weiße Plastikwand der Kabine.


  


  Mikael träumte von seinem Großvater. Sie saßen auf dem Boden seines Zimmers und spielten im Schein einer einzelnen Kerze. Seine Mutter beobachtete sie und schüttelte liebevoll lachend den Kopf. Selbst im Schlaf füllten seine Augen sich mit Tränen, und sein Herz sehnte sich nach ihnen. Einsam. So einsam.


  »Mikael?« drang eine leise Stimme in seine Träume.


  Er gähnte, drehte sich auf die Seite und blinzelte träge auf das goldene Licht, das von den zimtfarbenen Wänden zurückgeworfen wurde. Doch er erinnerte sich, die Kerze ausgeblasen zu haben … Er richtete sich auf und schnappte ängstlich nach Luft. Ein Mann aus glühendem Glas kniete neben ihm. Er trug einen grünen Umhang, dessen Kapuze hochgezogen war. Das Mea baumelte von der Kette in seiner Hand herab. Sein blauer Schimmer wirkte wie ein beruhigendes Leuchtfeuer.


  »Ich glaube, das ist deines, nicht wahr?« fragte der Mann freundlich und streckte ihm den Globus hin. Mikaels Augen weiteten sich, doch er war zu überrascht, um danach zu greifen.


  »Hab keine Angst«, sagte der Mann sanft. »Ich tue dir nichts.«


  »Bist du … bist du ein Engel Gottes?«


  »Ja.«


  »Wie heißt du?«


  »Du kannst mich Metatron nennen.«


  »Der Prinz der Göttlichen Gegenwart? Ich habe von dir gelesen«, erzählte Mikael stolz. Metatron hatte Ezra mit in den Himmel genommen, wo er mit Epagael gesprochen hatte.


  »Ja, du hast fleißig gelernt. Ich habe dich beobachtet. Mikael, es gibt etwas sehr Wichtiges, das du für Gott und mich tun kannst. Wirst du uns helfen?«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Du wirst das Mea brauchen.« Er hielt ihm den Globus abermals hin, und diesmal nahm Mikael ihn und hängte sich die Kette um den Hals. Sein Herz pochte, als die Kugel aufglühte.


  »Ich werde alles tun, was Epagael von mir verlangt.«


  »Du bist ein braver Junge. Gott wußte, daß er auf dich zählen kann. Hör genau zu, Mikael. Als neuer Führer der gamantischen Zivilisation bist du dafür verantwortlich, dein Volk zu retten. Wußtest du das?«


  »O ja, ich weiß.«


  Der Engel lächelte und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Bevor du das tun kannst, mußt du dich erst selbst retten. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  »Was wird denn geschehen? Wollen die Magistraten uns wieder angreifen?«


  »Ich fürchte, ja. Gott will, daß du aufstehst, dich anziehst und ein paar Kleider einpackst. Du mußt so schnell wie du kannst nach Capitol laufen.«


  Mikael warf die Decke zurück und sprang auf. Er schnappte sich sein braunes Gewand, zog es über und ließ sich dann auf den Bauch fallen, um seinen Rucksack unter dem Bett hervorzuholen. »Kann ich Onkel Mark Bescheid sagen, daß ich gehe?«


  »Nein, tut mir leid. Das muß ein Geheimnis bleiben.«


  »Ich verstehe. Großvater hat mir auch manchmal Geheimnisse anvertraut«, sagte er atemlos, während er Socken und Unterwäsche in den Rucksack stopfte.


  Der Engel erhob sich. »In Capitol mußt du Colonel Silbersay finden. Kannst du dir den Namen merken?«


  »Oh, natürlich. Ich habe den Namen schon oft gehört. Mama hat … hat immer mit ihm geredet.« Er schluckte die Tränen herunter, die in ihm aufsteigen wollten. Instinktiv wußte er, daß es nicht gut wäre, in Gegenwart eines Engels zu weinen.


  Metatron beugte sich vor und strich ihm über das Haar. »Ist schon gut, Mikael. Du darfst ruhig weinen. Ich weiß, wie sehr du gelitten hast. Ich versuche dafür zu sorgen, daß niemand mehr so leiden muß.«


  »Indem du Gott hilfst, uns zu retten?«


  »… Ja.«


  »Was soll ich Colonel Silbersay sagen, wenn ich ihn treffe?«


  »Sag ihm, wer du bist, und daß deine Mutter bei seinem letzten Angriff getötet wurde. Sag ihm, du willst eine Audienz bei Direktor Slothen haben. Nach dem Vertrag von Lysomia ist das dein Recht als neuer Führer. Bestehe darauf.«


  Mikael nickte, verschloß seinen Rucksack und stand auf. Er betrachtete den goldenen Engel eindringlich. »Was soll ich Slothen sagen?«


  Der Engel seufzte, lächelte dann und streckte ihm die Hand hin. »Das ist eine gute Frage. Ich glaube, ich bringe dich zu Silbersays Büro. Wir können unterwegs darüber sprechen.«


  Mikael ergriff die goldenen Finger und erschauerte angesichts der Wärme, die von ihnen ausging. Das Gesicht des Engels erinnerte ihn an die Züge seines Großvaters. Es war genauso sanft und weise. Und es hatte den gleichen Ausdruck von Traurigkeit um die Augen.


  Mikael ließ sich von Metatron durch den dunklen Flur führen, der von seinem Strahlen erleuchtet wurde.


  Als sie schließlich ins Freie traten, wurden sie von Nieselregen und kühlem Wind empfangen.


  »Ist dir kalt?« fragte der Engel leise. Seine Stimme schien von den Hängen widerzuhallen.


  »Nein.«


  Mikael nickte, breitete jedoch gleichwohl seinen Umhang aus, hüllte Mikael darin ein und schützte ihn vor der Dunkelheit und dem Sturm.
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  Lautlos wie ein Schatten glitt Jeremiel durch die dunklen Höhlen. Seinen Weg fand er nur durch eine Mischung aus gutem Erinnerungsvermögen und schierem Glück. Und bis zu einem gewissen Grad konnte er sich auch an den Gesängen orientieren, die aus der Ferne zu ihm drangen.


  Immer wieder überkam ihn das Verlangen, einen Moment zu rasten. Seine Quetschungen schmerzten, und der Kopf dröhnte ihm, doch zehn Minuten Pause konnten für Rachel den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Das durfte er nicht riskieren.


  Ein plötzlicher Lichtschimmer im Gang vor ihm veranlaßte ihn, sich dicht an die Wand zu pressen. Zwei Mönche eilten durch einen angrenzenden Korridor und unterhielten sich dabei mit gedämpfter Stimme.


  »Aber der Mashiah hat seine Angriffe eingestellt.«


  »Eingestellt? Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst. Tartarus hat nur eine Kampfpause eingelegt, um uns zu verwirren. Und während wir hier über ethische Fragen diskutieren, sammelt er wahrscheinlich seine Truppen. Ich glaube …«


  Sie gerieten außer Sicht, und so sehr Jeremiel sich auch anstrengte, er konnte nicht mehr von ihrem Gespräch verstehen. Er zog seine Pistole, glitt aus seinem Versteck und folgte ihnen lautlos, wobei ihm der Schein ihrer Lampen als Wegweiser diente.


  Eine Viertelstunde ging er ihnen nach; dann erreichte er eine Weggabelung, die er wiedererkannte. Abermals suchte er die Deckung der Schatten und lauschte auf sich nähernde Schritte. Als er nichts hörte, bog er um eine Ecke und betrachtete den langgestreckten Gang, an dessen Ende eine Kohlepfanne glühte. Er hob die Pistole, so daß der Lauf zur Decke zeigte, und schlich auf den gelben Vorhang zu seiner Linken zu.


  Aus dem Innern des Raums drangen leise Geräusche. Jeremiel zog den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte hinein. Der lange Tisch und die Stühle befanden sich in der Mitte des Zimmers, genau wie er es in Erinnerung hatte. Und vor dem Kamin stand Rathanial mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Jeremiel überprüfte auch den Rest des Raums, um sich zu vergewissern, daß der Höchst Ehrenwerte Vater allein war. Dann schlüpfte er hinein und flüsterte: »Ich habe deine Frau getroffen. Sie ist wirklich eine Schönheit.«


  Rathanial fuhr erschrocken herum. »Je-Jeremiel. Wir … wir hatten gehört, man hätte dich gefangen! Ich bin froh, daß du heil und gesund bist.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Tahn würde beschädigte Ware möglicherweise nicht akzeptieren.« Er zielte auf Rathanials Brust, während er zum Kamin hinüberging. Nach der Kälte der Höhlen ließ ihn die plötzliche Wärme erschauern.


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Tahn …«


  »O doch, das weißt du genau.«


  »Nein, ich …«


  »Setz dich, Freund.« Er deutete mit der Pistole auf den Stuhl neben dem Feuer. »Das meiste habe ich mir zusammengereimt. Doch es gibt noch ein paar Einzelheiten, die mich interessieren.«


  Rathanial schluckte schwer, warf einen Blick auf die Pistole und ließ sich dann klugerweise auf den Stuhl sinken. »Jeremiel, laß … laß mich erklären.«


  »Genau das ist meine Absicht. Ich töte üblicherweise niemanden, bevor ich nicht alle relevanten Informationen aus ihm herausgeholt habe. Beginnen wir mit Kayan. Du hast gesagt, Zadok hätte nie eine deiner Nachrichten über die Zustände auf Horeb erhalten – alle deine Boten wären unterwegs getötet worden. Ich hatte mich schon gefragt, wieso es dir so problemlos gelungen ist, den Planeten zu verlassen und später zurückzukehren. Wenn jemand darauf aus war, Zadok über Horeb im Unklaren zu lassen, hättest du sein primäres Ziel sein müssen. Aber es hat nie irgendwelche Boten gegeben, nicht wahr?«


  Schweißperlen glänzten auf Rathanials Stirn. »Doch, natürlich. Ich habe insgesamt fünf Boten ausgeschickt …«


  »Die Charade ist vorüber, Rathanial. Entweder beantwortest du meine Fragen ehrlich, oder ich bringe dich auf der Stelle um. Im Moment hast du nur als Informationsquelle einen gewissen Nutzen für mich. Es gab keine Boten, oder?«


  »Nicht schießen! Ich … ich rede ja … Nein.«


  »Und als ich auf deine Nachricht hin antwortete, daß ich zuerst Zadoks Meinung dazu hören wollte, bist du in Panik geraten? Hast beschlossen, deine Spuren zu verwischen? War das der Grund, warum du vorgeschlagen hast, ich sollte zuerst Zadok aufsuchen?« Er lachte leise über seine eigene Dummheit. »Dann bist du schleunigst zu Zadok geeilt, um ihm die gleiche Geschichte über Horeb zu erzählen, mit der du mich geködert hattest?«


  Rathanial beugte sich plötzlich vor, und Jeremiel hob instinktiv die Pistole. Der Wüstenvater lehnte sich langsam wieder zurück. »Bitte, Jeremiel, die Geschichte über Horeb entsprach der Wahrheit! Soviel hast du doch sicher gesehen?«


  »Du hast dabei leider die Tatsache ausgelassen, daß deine Frau vom Gefolgsmann des Mashiah als Geisel festgehalten wurde. Und auch den Umstand, daß du die auf meinen Kopf ausgesetzte Milliarde als Lösegeld für sie brauchtest. Sehr schlau, Rathanial.« Er lächelte beifällig. »Offensichtlich war es nötig, Zadok zu töten, aber Ezarin?«


  »Ich habe Ezarin nicht getötet! Und Zadok«, murmelte er schmerzerfüllt, »Zadoks Tod war auch nicht meine Idee. Ornias befürchtete, er würde kommen und Adom prüfen – die Menschen hier forderten das – und dabei herausfinden, daß er nicht der verheißene Erlöser war. Das hätte Ornias’ Pläne zerstört.«


  »Aber du hast dich nicht in der Lage gesehen, Zadok mitzuteilen, daß ein Attentäter mit dem gleichen Schiff wie du angekommen war. Du …«


  »Ornias hätte Shassy getötet! Das durfte ich nicht riskieren!«


  »Habe ich das richtig verstanden? Du hast den Führer der gamantischen Zivilisation und den Führer der Untergrundbewegung verraten, um deine Frau zu retten? Stimmt das?«


  »Jeremiel, du verstehst das nicht. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Aha. Hast du eigentlich jemals ernsthaft in Erwägung gezogen, den Mashiah anzugreifen? Oder hast du gedacht, sobald ich ausgeliefert wäre, würde Shassy zurückkehren, und die ganze leidige Angelegenheit wäre damit erledigt?«


  Rathanials Fäuste umklammerten den Stoff seiner Robe. Er schloß für einen Moment die Augen und sagte dann mit einem leichten Zittern in der Stimme: »Nein. Ich hatte nicht vor, den Angriff fortzusetzen. Der größte Teil meiner Truppe besteht aus unerfahrenen Jungen. Ich hätte sie nicht in Gefahr gebracht, wenn Shassy in Sicherheit gewesen wäre.«


  »Wie edel von dir. Und all die Alten Gläubigen? Hat es dir nichts ausgemacht, daß Ornias sie zu Tausenden hinmetzelt?«


  »Natürlich hat es mir etwas ausgemacht! So bin ich doch überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingeraten! Shassy ist nach Seir gegangen, um mit den Anführern der Rebellion zu reden. Wir wollten ihnen helfen, ihnen Ratschläge geben, wie sie ihre Ziele gewaltlos erreichen könnten. Unsere Ordensregeln schreiben ahimsa vor, Jeremiel. Gewalt ist nicht erlaubt, es sei denn als letzter, verzweifelter Ausweg. Doch … Shassy wurde gefangengenommen und ich … ich konnte nicht mehr klar denken.«


  »Immerhin noch klar genug, um mehrere höchst effiziente Morde zu planen. Ich wäre …«


  »Was hättest du denn getan?« fragte Rathanial aufbrausend. »Was?«


  »Ich hätte nicht das Leben Tausender aufs Spiel gesetzt, um einen einzelnen Menschen zu retten.«


  »Wirklich nicht? Wenn die Frau, die du liebst, von deinen Feinden gefangen würde und du … du wüßtest, daß sie in schrecklicher Gefahr schwebt, solange du nicht die Forderungen deiner Gegner erfüllst? Wenn du wüßtest, daß sie wahrscheinlich mißbraucht wird und …«


  Rathanial sprach weiter, doch Jeremiel hörte ihn nicht mehr. Andere Laute drangen an sein Ohr: Rudy, der ihn anschrie – das Jammern fliehender Menschen – Gewehrfeuer. Schnee wirbelte durch die Luft, als er auf das Apartmenthaus zulief. Syene, nackt auf dem Bett liegend. »Liebe dich …« Ihr schwaches Flüstern durchfuhr ihn wie ein Schwertstreich. »Wußte … wußte, du würdest kommen …«


  Das Atmen fiel ihm schwer. Er blickte den alten Mann an und erkannte den Schmerz in seinen Augen, hörte die Angst in seiner Stimme.


  »Ich liebe sie, Jeremiel. Wir sind seit fünfzehn Jahren verheiratet und haben uns immer heimlich in einer kleinen Höhle in der Nähe der Stadt getroffen. Ich konnte nicht zulassen, daß Ornias ihr etwas antat. Kannst du das nicht verstehen?«


  Die Pistole in Jeremiels Hand zitterte. Er packte sie fester und zielte weiter auf Rathanials Brust. »Und Rachel?«


  »Das war purer Zufall. Natürlich wußte ich von ihr. Sie und ihr Mann gehörten zu denjenigen, mit denen Shassy sprechen sollte, aber …«


  »Warum wolltest du sie unbedingt einsetzen, obwohl ich dagegen war?«


  »Als Ornias herausfand, daß sie hier war, befahl er mir, sie zu ihm zu schicken. Er wollte sie als Köder benutzen. Er wußte von … von Syene Pleroma und dachte …«


  Jeremiels Kiefernmuskeln spannten sich. »Dann hast du sie als eine Art Opferlamm losgeschickt.«


  »Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte … wenn ich mich hätte weigern können …«


  »Verräter.« Das Wort hallte nach und weckte Erinnerungen an Silmar. Ich werde ihn töten, Syene. Das schwöre ich.


  Rathanial starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Finger, der sich langsam um den Abzug krümmte.


  Jeremiel hörte die leisen Schritte nicht, die sich näherten, doch er bemerkte den plötzlichen Ausdruck der Erleichterung auf Rathanials Gesicht.


  »Baruch?«


  Jeremiel versteifte sich. Hatte der alte Mann ihn abermals in eine Falle gelockt? Doch nein, Ornias konnte noch keine Gelegenheit gehabt haben, einen Boten mit der Nachricht von seiner Flucht auszuschicken. Er drehte sich langsam um und sah Harper hinter sich stehen. Der dunkelhäutige Mann hielt ein Gewehr in den Händen.


  »Teufel auch«, seufzte Jeremiel, »ich bin froh, daß Sie noch leben.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Harpers Lippen. »Ich bin auch froh, daß Sie es geschafft haben. Ich fürchtete schon, ich müßte den Krieg allein führen.«


  »Sie haben die Truppen trainiert?«


  »Sie sind besser in Form als je zuvor.«


  Jeremiel nickte. »Leider habe ich nicht eher erkannt, daß Sie Zadoks Agent sind. Wenn ich das gewußt hätte …«


  »Was?« Rathanial erbleichte. »Was soll das bedeuten – Zadoks Agent?«


  »Es gibt etwa dreißig von uns, Ehrenwerter Vater«, erklärte Harper in gelassenem Tonfall. »Der Patriarch hat kaum jemandem vertraut – nicht einmal Ihnen.« Er wandte sich wieder an Jeremiel. »Was ist mit Rachel? Gehört sie noch zu uns?«


  Jeremiel seufzte. »Rachel ist derzeit ein unberechenbarer Faktor. Als ich sie zuletzt sah, schien sie dicht vor einem Zusammenbruch zu stehen. Es ist fraglich, ob sie ihren Auftrag ausführen wird.«


  »Dann sollten wir davon ausgehen, daß sie versagt, und unsere Pläne entsprechend umstellen.«


  »Ja, das halte ich auch für geraten. Unser erstes Ziel sollte Ornias sein. Vielleicht könnte ein kleiner Guerilla-Trupp …«


  »Darf ich helfen?« bat Rathanial. »Bitte, ich kann Shassy nur noch dadurch retten, daß ich alles tue, um den Kampf zu gewinnen.«


  »Nein.«


  »Aber ich kenne den Palast. Ich kann …«


  »Nein«, knurrte Jeremiel und packte die Pistole fester. Es drängte ihn danach, Rathanial zu töten. Obwohl er in gewisser Weise Verständnis empfand, konnte er ihm den Verrat nicht vergeben – ihm ebensowenig wie Dannon. »Harper, brauchen wir diesen Verräter noch? Könnte er von irgendeinem Nutzen sein?«


  »Möglicherweise. Insbesondere, falls Ornias glaubt, Sie würden ihm noch vertrauen.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. Dann dämmerte ihm, was Harper meinte. Zögernd ließ er die Pistole sinken. »Ich verstehe, was Sie vorhaben. Und ich bin einverstanden.«


  »Gut, dann sollten wir uns beeilen. Ich bin ziemlich sicher, daß Ornias für morgen einen Angriff geplant hat. Wenn er zuerst zuschlägt, werden wir …«


  »Ja.« Jeremiel packte Rathanials Arm und zerrte den Mann zur Tür. »Wenn er zuerst zuschlägt und Rachel versagt, geht es uns an den Kragen.«


  Harper nickte und lief zur Tür.


  »Wohin wollen Sie?« fragte Jeremiel.


  »Wir treffen uns in einer halben Stunde in der oberen Ratskammer. Ich muß vorher noch eine kleine Freundin retten.«


  


  Halloway betätigte die Kontrollen, die den Lichtsprung einleiteten, lehnte sich zurück und betrachtete den Frontschirm. Ein leuchtend gelber Tunnel bildete sich, dessen Ränder purpurn waberten. Das Schiff stürzte in den Schacht hinein und wurde schneller und schneller. Eine leise Erschütterung durchlief den Raumer, als die Sterne verschwanden.


  »Lichtsprung aktiviert«, meldete sie und warf noch einen prüfenden Blick auf die Kontrollen. »Blauen Alarm zurücknehmen.«


  Auf der Brücke herrschte kurzzeitig gesteigerte Aktivität; dann kehrten die Offiziere zu ihren routinemäßigen Aufgaben zurück. Halloway überprüfte die dreiundsechzig Monitore. Alles schien absolut normal zu sein – alles außer ihren Eingeweiden, die sich anfühlten, als würden sie von Glassplittern durchbohrt.


  »Ich habe jetzt dienstfrei, Richy«, sagte sie und erhob sich. »Lassen Sie mich wissen, falls etwas Ungewöhnliches geschieht.«


  »Aye, Lieutenant.«


  Sie betrat den Fahrstuhl und gab die Anweisung: »Deck vier.«


  Zweifel nagten in ihr. Was, zum Teufel, taten sie eigentlich? Sie hatte immer eine klare Vorstellung von ihren Aufgaben in der Flotte gehabt. Doch jetzt kam sie sich vor wie eine Figur, die auf dem Schachbrett der Regierung hin und her geschoben wurde.


  Der Aufzug hielt, und Halloway betrat den hellerleuchteten Gang. Sie sehnte sich nach ihrer Kabine, wurde aber trotzdem langsamer, als sie um die Ecke bog und schließlich vor Tahns Kabine stehenblieb.


  Der Captain hatte gesagt, er wollte nicht gestört werden. Sie verschränkte die Arme und ging nachdenklich auf und ab. Schließlich drückte sie auf den Knopf des Interkoms. »Captain? Hier ist Halloway.«


  »Einen Moment, Lieutenant. Es sei denn, Sie wollen mich nackt sehen.«


  »Würde mich nicht stören, Cole. Aber Sie wissen ja, wie schnell die Leute reden.«


  Es dauerte eine Weile; dann öffnete sich die Tür. Der Captain lehnte sich gegen den Rahmen und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  Halloway zwang sich, seine breiten Schultern nicht zu offenkundig anzustarren. Unter dem Seidenhemd zeichnete sich jeder einzelne Muskel deutlich ab.


  »Ich möchte mit Ihnen reden. Allein.«


  »Haben Sie dienstfrei?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie herein.«


  Sie trat ein, und die Tür glitt hinter ihr zu. Seine Kabine war größer als ihre und maß etwa zwölf Quadratmeter. Ein Tisch und vier Stühle standen in der Nähe der Tür; darüber hingen drei Bücherregale in einer kleinen Nische. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums standen sein Bett und der Schreibtisch.


  »Tut mir leid, Sie zu stören. Ich weiß, daß Sie …«


  »Vergessen Sie’s, Carey. Ich konnte so oder so nicht schlafen. Möchten Sie einen Scotch?«


  »Hätte was für sich.«


  Tahn holte die Flasche und füllte zwei Gläser. Sie schaute zu, wie er sich mit der kontrollierten Kraft eines Löwen bewegte. Ihre Blicke trafen sich, und sie verwünschte seine blauvioletten Augen. Jedesmal, wenn sie hineinblickte, war ihr, als würde sie in einen Strudel gezogen.


  Tahn reichte ihr ein Glas, zog einen Stuhl für sie heran und setzte sich ebenfalls. Sie nippte schweigend an ihrem Scotch.


  Eine Minute später fragte er: »Sind Sie nur hergekommen, um zu trinken?«


  »Nein, um mich zu beschweren.«


  »Aha.« Er streckte die Beine aus und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Was, zum Teufel, tun wir da, Cole?«


  »Ich befolge Befehle. Was Sie tun, weiß ich nicht.«


  »Verdammt! Wir haben gerade den Befehl erhalten, abermals einen Planeten zu vernichten! Wie können Sie da so ruhig bleiben?«


  Er rieb sich die Stirn. »Es ist nur ein Angriff der Stufe zwei, Carey. Wir zerstören alle bekannten Bevölkerungszentren. Die Ressourcen des Planeten bleiben erhalten. Und vermutlich überleben auch einige der Bewohner. Doch die Unruheherde werden vollständig vernichtet.«


  »Und damit können Sie leben?«


  »Carey …« Er seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Sie warf ihm einen Blick zu und entdeckte Schmerz und Bedauern in seinem Gesicht. Der Anblick beunruhigte sie ein wenig – sie hatte noch nie erlebt, daß er die Maske des harten, emotionslosen Captains fallen ließ.


  »Alles in Ordnung, Cole?«


  »Nein.« Er nahm abermals einen Schluck von seinem Scotch. »Ich habe über den Dienst nachgedacht.«


  »Dann kann ich verstehen, daß Sie deprimiert sind. Falls Sie zu irgendwelchen Schlußfolgerungen gelangt sind, die mein eigenes Unbehagen mildern könnten, würde ich sie gern hören.«


  Er runzelte düster die Stirn. »Warum sind Sie zur Flotte gegangen, Lieutenant?«


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, den Rest meines Lebens als Mathematikerin auf einem einzigen Planeten zu verbringen. Und Sie?«


  Er stellte sein Glas hart auf dem Tisch ab. »Wie gut kennen Sie sich mit der Geschichte des Delphinus-Sektors aus?«


  Sie schnitt eine Grimasse, als ihr die erschreckenden Holos in den Sinn kamen, die sie in den historischen Kursen der Akademie gesehen hatte. »Ich weiß, daß Sie die Carina-Invasion miterlebt haben, falls Sie darauf anspielen.«


  »Wußten Sie, daß ich gesehen habe, wie meine Eltern starben? Ich war damals sechs.«


  Sie senkte den Blick. »Nein, das wußte ich nicht.«


  »Die Carinianer pflegen ihre Gefangenen aufzuschlitzen und ihnen als Zeichen des Sieges die Eingeweide herauszureißen. Ich war im Gebüsch versteckt und mußte die Schreie meiner Mutter mit anhören. Als eine Woche später die magistratischen Schlachtkreuzer eintrafen und die Carinianer vertrieben, fanden sie einen halb wahnsinnigen kleinen Jungen, der sich noch immer an die Leichen seiner Eltern klammerte.« Er fuhr sich durchs Haar. »Captain Moreno von der Quillon hat zwei Stunden lang auf mich eingeredet, um mir klarzumachen, daß meine Eltern tot waren. Trotzdem habe ich mich wie ein Tiger gewehrt, als sie mich fortziehen wollten.«


  Er hielt inne und schaute sie an. Sie kannte diesen Blick, hatte ihn schon einmal gesehen – an jenem Morgen, als er aus dem Shuttle gestiegen war, um sich anzusehen, was von dem Planeten Jumes nach ihrem Angriff übriggeblieben war. Der Blick war eine Mischung aus Verwunderung über die Emotionen, zu denen er fähig war, und aus Zorn, weil er nicht in der Lage war, diese Gefühle zu unterdrücken.


  »Bedauern Sie es, mir diese Geschichte erzählt zu haben?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es wissen nur nicht viele Menschen davon, und es wäre mir lieb, wenn es so bliebe.«


  »Sie können mir vertrauen.« Sie betrachtete für einen Moment ihr Glas. »Sie sind also der Flotte beigetreten, weil Sie wie Moreno sein wollten? Um Menschen zu retten …«


  »Nein. Ich habe mich gemeldet, weil ich Carinianer töten wollte. Glücklicherweise bin ich darüber hinausgewachsen.«


  »Tatsächlich?«


  Er lächelte schwach. »Weitgehend.«


  »Cole … gibt es denn keine Möglichkeit, wie wir …«


  »Sprechen Sie es nicht aus, Carey. Es gibt nichts, was ich gegen die Befehle tun könnte, und das wissen Sie.« Er stand müde auf, um sein Glas nachzufüllen. »Möchten Sie auch noch einen?«


  »Nein, danke.«


  »Sind sie sicher?«


  Halloway erhob sich, nahm Haltung an und betrachtete ihn mit kühlem Blick. »Captain Tahn, laut Dienstvorschrift, Abschnitt 7118, ist es meine Pflicht als Ihr Stellvertreter, Sie über alle Umstände in Kenntnis zu setzen, die mich an der Ausübung meiner Pflichten hindern …«


  »Was, zum Teufel, soll das?« fragte er ungehalten. »Hören Sie damit auf! Wenn Sie mir etwas zu sagen haben …«


  »Dann lassen Sie mich ausreden, verdammt!«


  »Carey, ich weiß, was Sie beschäftigt. Aber ich kann nicht … Was erwarten Sie denn von mir?«


  »Ich weiß es nicht!« Sie warf die Hände hoch und ging in der Kabine auf und ab. »Es kommt mir nur so vor, als würden wir die gamantischen Planeten genauso behandeln, wie es die Carinianer auf Delphinus getan haben. Und die Magistraten sind dafür verantwortlich! Ich habe das erschreckende Gefühl, daß die ganze menschliche Rasse durch die derzeitige Regierung bedroht ist.«


  Er runzelte die Stirn und betrachtete sie ernst. »Mir gefällt Slothen auch nicht, Carey. Aber wir sollten unsere Abneigung nicht überbewerten. Die Magistraten haben die Menschen und alle anderen Rassen seit Jahrhunderten beschützt.«


  »Werden Sie auf Ihre alten Tage betriebsblind?«


  »Das glaube ich nicht. Vielleicht sollten vielmehr Sie versuchen, Ihre Objektivität wiederzufinden. Sie scheint Ihnen irgendwo abhanden gekommen zu sein.«


  »Ach ja?« Sie seufzte schwer. »Da Sie offenbar im Begriff sind, mir eine Predigt über die Rechtschaffenheit der Regierung zu halten, sollte ich besser gehen. Danke für den Drink.«


  Sie stand auf und ging zur Tür. Er packte ihre Hand und hielt sie fest. Halloway schaute zu ihm auf und entdeckte Besorgnis auf Tahns Gesicht.


  »Carey, seien Sie vorsichtig. Sie wissen, was eine ›Korrektur‹ im menschlichen Gehirn anrichtet. Sie wollen doch nicht so enden wie Garold, oder?«


  »Cole, ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, daß die Bevölkerung von Delphinus tot vielleicht besser dran ist?«


  Er wurde blaß, und sein Griff lockerte sich. Sie drückte auf den Türöffner und ging rasch hinaus.
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  Eiskalter Polarwind umheulte Rachel, während sie zuschaute, wie Adom und der Pilot den Samuel entluden und die Sachen in einem Vorratsraum unterbrachten. Obwohl sie vor der Landung wetterfeste Kleidung und Helme angezogen hatten, bohrte sich die Kälte wie mit frostigen Fingern durch ihren Anzug.


  »Rachel?« rief Adom durch das Tosen des Sturms. »Geh bitte hinein. Ich möchte nicht, daß du in diesem Wetter draußen bleibst.«


  Sie blickte düster in seine liebevollen Augen. Adom legte verwundert den Kopf schief, als sie sich nicht rührte, setzte die Kiste ab, die er gerade trug, und kam zu ihr.


  »Hab keine Angst. Ich weiß, es sieht hier nicht sehr gemütlich aus, aber wir bleiben auch nur für kurze Zeit. Bald schon werden wir nach Seir zurückkehren.«


  »Hier ist alles so fremdartig«, erwiderte sie.


  Er lächelte. »Ich weiß. Komm, ich bringe dich hinein.« Er legte den Arm um sie und führte sie durch den Eingang und über eine Treppe hinab in den Vorraum. Überall gingen Türen ab, die vermutlich zu Vorratsräumen führten.


  »Wir werden uns auf der elften Ebene aufhalten«, erklärte er. »Der Captain hat unsere Sachen bereits dorthin gebracht. Wenn du unser Quartier inspizieren willst, ruf einfach den Aufzug und drück auf den entsprechenden Knopf.« Er umarmte sie kurz und verschwand wieder in Eis und Wind.


  Rachel wanderte ein paar Minuten ziellos umher und betrachtete die altmodischen Lampen, die an den niedrigen Decken angebracht waren. Schließlich ging sie zum Aufzug und drückte die Ruftaste. Als sich die Türen öffneten, trat sie ein und fühlte sich für einen Moment so, als würde sie zu den Gruben der Finsternis hinunterfahren. Sie lächelte, als ihr Adoms Erzählung einfiel, daß sie sich nach Milcoms Lehre bereits dort befand und daß das Universum mehr Dunkelheit als Licht enthielt. Das konnte sie glauben. Keine Hölle konnte schlimmer sein als die Gefühle von Schuld und Verzweiflung, unter denen sie litt.


  Als der Fahrstuhl anhielt, betrat sie einen langen weißen Korridor, von dem Dutzende numerierter Türen abgingen. Zudem kreuzten eine ganze Reihe anderer Flure den Hauptgang, auf dem sie sich befand.


  »Ein Bienenstock.« Die Schalttafel im Aufzug hatte vierzig Etagen ausgewiesen. »Es muß hier Tausende von Räumen geben.«


  Sie stieß die Tür von Zimmer sechshundertdreizehn auf und hustete angesichts der Staubwolke, die ihr entgegenschlug. Eine dicke Staubschicht bedeckte das zusammengebrochene Bett in der Ecke, den Tisch und die Stühle und die an der Wand aufgestapelten Bücher.


  »Sehen alle Zimmer so aus? Das ist ja eine wahre Schatzkammer für Antiquitätenhändler.«


  Sie wollte gerade das Zimmer genauer untersuchen, da sagte Adom hinter ihr: »Unsere Räume befinden sich ein Stück weiter.«


  »Gut«, meinte sie und schloß die Tür. »In diesem Zimmer könnte man ja nicht einmal ein Tier unterbringen.«


  Adom lachte. »Ornias hatte nicht genug Zeit, um das ganze Stockwerk so herzurichten, wie er es ursprünglich vorhatte. Ich fürchte, wir müssen mit zehn Zimmern auskommen.« Er zeigte ihr einen Plan und deutete auf eine bestimmte Stelle zwischen lauter blauen Linien. »Komm, suchen wir die Zimmer gemeinsam.«


  Eine Weile gingen sie durch die Korridore, bis Adom schließlich anhielt und meinte: »Hier müßte es sein.«


  Sie öffneten die Tür und Rachels Kinnlade klappte herunter. Vor ihnen erstreckte sich ein großer Raum, dessen Wände von prachtvollen Teppichen bedeckt waren, die überwiegend Jagdszenen zeigten.


  Adom lächelte, als er die Verwunderung auf ihrem Gesicht sah. »Offenbar wollte König Edom dem Mangel an Fenstern abhelfen. Ornias meinte, dieser Raum sei besonders schön eingerichtet. Die Dienstmädchen haben hier nur sauber gemacht, ansonsten aber alles unverändert gelassen.«


  Rachel machte ein paar Schritte vorwärts und bewunderte die mit Schnitzereien verzierten Stühle und das Bett, das mit rosa Samt überzogen war. Ihr Blick fiel auf einen der Wandteppiche, auf dem ein pferdeähnliches Tier zu sehen war, das in einem herbstlichen Wald herumtollte.


  »Was soll das hier sein?«


  Adom trat näher. »Ich weiß nicht. Ornias hat einmal erwähnt, er hätte alte Bücher gefunden, die erzählten, auf Horeb hätte es einst überall so ausgesehen. Ein richtiges Paradies mit ausgedehnten Wäldern und zahllosen Tieren.«


  Sie runzelte die Stirn, und ihr Herz pochte ohne ersichtlichen Grund lauter als zuvor. »Ich frage mich, wie lange das her ist und wodurch der Planet in eine öde Wüste verwandelt wurde.«


  Adom zuckte die Achseln. »Irgend etwas Schreckliches, nehme ich an.«


  »Ja. Welche anderen Überraschungen erwarten uns noch?«


  »Wir müssen so schnell wie möglich den Kommunikationsraum finden. Ich will Ornias mitteilen, daß wir heil angekommen sind, und außerdem fragen, wie die Dinge in Seir stehen. Möglicherweise haben die Wüstenväter ihren Angriff schon begonnen.«


  Jeremiels Worte hallten wie Kanonendonner durch Rachels Inneres: In dem Moment, wenn wir losschlagen, müssen Sie ihn töten. Sobald sein Tod bekannt wird, werden seine Anhänger den Kampf aufgeben, und Horeb wird weit weniger Tote zu beklagen haben.


  Ihre Knie zitterten plötzlich, als sie in Adoms freundliche blaue Augen schaute. »Ja. Hören wir uns an, was vorgeht.«


  Sie verließen den Raum, und Adom meinte nach einem Blick auf die Karte: »Es muß die zweite Tür auf der linken Seite sein.«


  Als sie eintraten, fiel ihnen zuerst der große Bildschirm auf, der bis zur Decke reichte und zwei Drittel der Wand bedeckte. Adom betrachtete das Kontrollpult und drückte dann auf einen Knopf. Das Bild eines jungen Corporals tauchte auf dem Schirm auf. Der Mann fuhr sich rasch durch das Haar, bevor er den Mashiah grüßte.


  »Hallo, Corporal Sanders. Wie geht es dem Nachwuchs?«


  »Ausgezeichnet, Herr. Ratsherr Ornias hat mich angewiesen, Sie sofort weiterzuverbinden, sobald Sie sich melden. Einen Moment bitte.«


  Rachel ballte die Fäuste, als Ornias’ Abbild auf dem Schirm erschien. »Adom, wie ich sehe, ist alles in Ordnung. Gut.«


  »Ja, und wie sieht es bei dir aus?«


  »Sehr interessant. Ich habe mein Quartier nach unten verlegt, in die Räume unterhalb des Palastes.«


  »In die Gärten? Wo die Blumen stehen?«


  Ornias bedachte den Mashiah mit einem abschätzigen Blick. »Die Blumen habe ich natürlich entfernen lassen. Aber du hast recht, es ist der gleiche Ort. Die wichtigste Neuigkeit lautet, daß Tahns Schiff vor einer Stunde den Orbit verlassen hat. Weiß der Himmel, wohin er geflogen ist, aber wenigstens sind wir ihn vorerst los.«


  »Und die Wüstenväter?«


  »Wir haben bereits die erste Angriffswelle überstanden und schlagen derzeit zurück.«


  »Verluste?«


  »Etwa dreihundert.«


  Rachels Seele schrie vor Pein. Jetzt! Jeremiel verläßt sich auf dich. Du mußt es jetzt tun!


  Adom hatte den Blick gesenkt. »Sag … sag den Menschen, sie sollen sich keine Sorgen machen. Milcom wacht über uns alle. Er wird für sie sorgen.«


  »Ich werde es ihnen sagen«, erklärte Ornias mit ausdrucksloser Miene. »Ich melde mich wieder, sobald es nötig ist.«


  Der Schirm wurde leer und Adom blinzelte überrascht. Er wandte sich um und lächelte Rachel scheu an. »Tja, ich schätze, das war’s im Moment. Bist du müde? Wir könnten uns eine Weile hinlegen.«


  Sie stand wie erstarrt da. Der Kampf hatte begonnen. Es war ihre Pflicht, seine Anhänger zu entmutigen. Doch sie konnte sich nicht bewegen.


  »Wenn du nicht schlafen möchtest, können wir auch die Räumlichkeiten erforschen. Ganz wie du willst.«


  Er machte einen Schritt vorwärts, öffnete die Arme und bot so seine Brust dar. Jede Faser in ihr schrie: Jetzt! Jetzt!


  Sie ging unsicher auf ihn zu, zögerte einen Moment, stürzte dann in seine ausgebreiteten Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Ist alles in Ordnung? Bist du krank? Du wirkst schon den ganzen Tag so blaß«, flüsterte er.


  »Ich bin nur müde.«


  »Kein Wunder. Es ist ein schrecklicher Tag, und letzte Nacht haben wir auch nicht sehr viel Schlaf bekommen.«


  »Laß uns für eine Stunde ausruhen. Vielleicht fühle ich mich anschließend besser.« Vielleicht kann ich es tun, wenn er schläft und ich seine liebevollen Augen nicht sehen muß.


  Sie gingen zur Schlafkammer des Königs zurück. Adom zog die Bettdecken zurück, während Rachel sich auszog. Er beobachtete ihre Nacktheit mit scheuer Bewunderung.


  »Willst du nicht auch ruhen?« fragte sie und deutete auf seine Kleidung.


  »Oh! Ja.« Er lachte über sich selbst und zog den Anzug aus.


  Als er das Kleidungsstück abgelegt hatte, öffnete Rachel gerade ihr Haar und ließ es über die Schultern herabfallen. Dann nahm sie ihre Stiefel und stellte sie in Reichweite neben dem Bett ab. Etwas Silbernes blitzte auf, als sie unter die Decke schlüpfte und sie bis zum Hals hochzog.


  »Rachel«, murmelte er, legte sich ebenfalls ins Bett und rutschte zu ihr hinüber. Er spürte, wie sie erstarrte, als er seinen Arm um sie legen wollte. »Rachel, wir müssen nichts tun. Ich weiß, daß du müde bist. Ich bin nur so lange allein gewesen, daß ich jetzt deine Nähe spüren möchte.«


  »Ich möchte auch nah bei dir sein, Adom«, sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich liebe dich, Rachel«, murmelte er und legte einen Finger über ihre Lippen, bevor sie antworten konnte. »Nein, ich weiß, daß du mich jetzt noch nicht liebst. Aber vielleicht schon bald. Wenn auf Horeb alles wieder in Ordnung gekommen ist und wir mehr Zeit für uns haben.«


  »Ja.«


  Er kuschelte sich an sie und war kurz darauf eingeschlafen. Ein paar Minuten später rollte er sich auf den Rücken.


  Rachel betrachtete seine nackte Brust. Ein schneller Stich ins Herz, mehr wäre nicht nötig. Er würde kaum merken, was geschah.


  In Seir müßte niemand mehr sterben.


  Sie lehnte sich zur Seite und griff nach dem Messer, doch der kalte Stahl brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Sie ließ die Klinge wieder in den Stiefel fallen und preßte die Hände vors Gesicht.


  Ich brauche mehr Zeit!


  Sie rutschte vorsichtig zur Seite und stieg aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihren Sachen und holte den schwarzen Umhang heraus. Während sie ihn um die Schultern warf, eilte sie zur Tür und trat auf den hellerleuchteten Flur hinaus.


  »Jeremiel«, flüsterte sie, »ist dir klar, daß ich es nicht tun kann? Er ist unschuldig. Er hat es nicht verdient, zu sterben.«


  Sie bog um eine Ecke und stand plötzlich vor dem Zimmer sechshundertdreizehn. Für einen Moment zögerte sie, dann öffnete sie die Tür und ging hinein. Vielleicht würden die Bücher sie ja ablenken.


  »Du wirst siegen, Jeremiel, das weiß ich. Und ohne Ornias wird Adom wieder in Vergessenheit geraten und nie jemandem schaden.«


  Zahlreiche alte Bücher waren auf dem Boden verstreut. Rachel kniete sich hin und hob eines auf. Viele Seiten hatten sich in Staub aufgelöst, andere waren nur noch teilweise erhalten. Sie runzelte die Stirn, als sie die noch sichtbaren Satzfragmente las:


  


  … blaue Bestien kamen in Scharen … zwangen uns … der Herr weiß, was geschehen wäre, wenn wir nicht … das Geheimnis lag in ihrer Energiequelle. Wir stahlen … unsere Wissenschaftler brauchten drei Jahre, um das primordiale … das Tor hat uns befreit … und sie ahnen nicht einmal, daß uns die Flucht gelang durch ihr eigenes …


  


  Rachel schüttelte verwundert den Kopf, legte das Buch auf den Boden zurück und hob ein anderes auf. Die Seiten bestanden aus einer sonderbaren, klebrigen Substanz und hafteten aneinander, doch die erste Seite war deutlich lesbar.


  


  Die Geheime Geschichte der Großen Hallen von Giclas


  


  … Während des Monats Uru las der Erste Magistrat Mastema in der Halle der Wissenschaften über die »Dynamik der Phasentransition in Wolken eingefangener Ionen«, wobei er sich auf Arbeitshypothesen bezog, die bei der Konstruktion der Aufbewahrungskammer in der kürzlich vollendeten Palaia-Station ihre Anwendung gefunden hatten. Wie er ausführte, bestehe der einzige mögliche Schwachpunkt in der Temperatur- und Frequenzkontrolle, da die Kammer konstante Bedingungen erfordere, weil andernfalls die Ionen aus dem vorgegebenen Muster ausbrechen könnten …


  


  »Dynamische Phasentransmission?« wiederholte sie und fragte sich, was das bedeuten mochte. Sie legte das Buch beiseite und suchte nach einem Band, der besser erhalten war. Schließlich fiel ihr Blick auf ein in schwarzes Leder gebundenes Werk. Sie hob es auf, ging zum Tisch hinüber, blies den Staub von einem der Stühle und setzte sich. Als sie das Buch aufschlug, stockte ihr der Atem.


  


  11. Januar 4412


  Lieber Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe meine ganze Familie und die wichtigsten Mitglieder meines Stabes hierher in die polaren Räume gebracht, ich weiß … ich weiß, daß wir nicht sicher sind. Jekutiels Streitkräfte drängen sich vor unseren Toren, und Milcom sagt, sein Heer zähle über eine Milliarde …


  


  Rachels Blut rauschte. Sie blätterte vorsichtig zur ersten Seite zurück. »Edom Middoths persönliches Tagebuch? Doch nicht etwa der Middoth des Exils? Jener Tyrann, der den Gamanten schreckliches Leid in seinen Arbeitslagern zufügte?«


  Das schien völlig ausgeschlossen zu sein. Keine der alten Lehren hatte je erwähnt, daß er nach Horeb gekommen wäre. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht an eine Stelle erinnern, in der von seiner ursprünglichen Heimatwelt die Rede gewesen wäre. Aufgeregt blätterte sie weiter.


  


  31. März 4413


  Er will nicht mehr tagsüber erscheinen. Doch nachts berührt Er mich, gleiten Seine geisterhaften Finger wie Elektrizität über meine Haut, um mich aufzuwecken. Ich glaube … doch ich sollte das nicht niederschreiben, da die Möglichkeit besteht, daß Er es liest … Nein, Er wird sich nicht darum kümmern, solange ich gemäß Seinen Befehlen meine Armee der Sklaven weiter vergrößere. Nein … Ich bin in Sicherheit. Und dieses Tagebuch ist meine einzige Zuflucht vor Ihm. Ich muß zumindest schreiben dürfen.


  Ich glaube, Er ist Aktariel, der sich hinter dem Namen Milcom verbirgt. Doch Gott helfe mir, Er ist so überzeugend. Ich kann seine schrecklichen Geschichten über Epagael nicht verleugnen. Wenn ich mich umschaue, sehe ich nur Leid.


  Wenn ich nur Gewißheit hätte. Gesegneter Herr, wo sind all die Meas? Wenn ich könnte, würde ich selbst Epagael herausfordern und verlangen, daß Er die schrecklichen Fragen über das menschliche Leid beantwortet, die Milcom stellt.


  Doch alle Meas sind verschwunden. Und in den Tiefen meiner Seele frage ich mich, ob nicht Milcom sie genommen hat. Denn wenn es keine Tore mehr gibt, kann Gott sich nicht mehr verteidigen.


  


  Rachel blinzelte und lehnte sich zurück. Ihr Blick wanderte über die alte, zusammengebrochene Liege mit ihren geborstenen Beinen. »Jeremiel und Rathanial sprachen von einem Mea, das Zadok besaß. Also … gibt es sie wirklich. Und sie führen zum heiligen Schleier?«


  Sie schlug eine andere Seite auf.


  


  7. Juli 4414


  Meine Tochter ist tot. Die wunderschöne Pyran, von einem wahnsinnigen Dämon in Stücke gerissen. Mein Kummer ist so groß, daß ich mich kaum zum Schreiben zwingen kann. Milcom sagt, es wäre Epagaels Werk.


  Ich kann das nicht glauben.


  Gestern habe ich Ihm erzählt, daß sie den Krieg haßte, daß sie nach dem Desaster auf Rensin in mein Zimmer stürzte und schwor, sobald sie die Führerin der gamantischen Zivilisation wäre, würde sie das Blutvergießen beenden und die Sklaven befreien – Seine Armee des Untergangs.


  Geliebte Pyran, ich wußte nicht, wie verzweifelt Er mittlerweile ist.


  Jetzt fürchte ich, Er wird alles tun, damit ich auf Seiner Seite bleibe.


  


  Wie hypnotisiert blätterte Rachel bis zur letzten Seite von Middoths Tagebuch weiter.


  


  12. September 4414


  Ja, ich wandle schon im Schatten des Todes … Der letzte Angriff hat begonnen. Horeb ist nur noch eine öde Wüstenei. Zweiunddreißig Millionen sind tot. Milcom – Aktariel, dessen bin ich jetzt sicher – sagt, wir müssen weitermachen.


  Ich habe nicht das Herz dazu. Die Sklaven haben revoltiert. Jekutiel besitzt das einzige Mea, das noch übrig ist. Ich kann nicht gegen jemanden kämpfen, der von Angesicht zu Angesicht mit Gott spricht. Die Zweifel fressen mich auf.


  Ich verfüge nur über eine einzige, fragwürdige Quelle … einen gefallenen Engel von großer Schönheit, mit einer beruhigenden Stimme und der Macht, schwache Menschenwesen von allem zu überzeugen.


  Ich kann nicht weitermachen.


  Tikkun, Tikkun, wo ist der verheißene Mashiah? Zerbrochene Hüllen, Könige von Edom, ich bin am Ende. Rachel, Letzte der Sefirah, du mußt alles auf die ursprünglichen Wurzeln zurückführen. Laß dir nicht von Ihm die Kraft rauben!


  Wir können es nicht ertragen.


  


  Rachel saß wie erstarrt da. Ihm? Epagael oder Milcom? Eine innere Stimme schalt sie: »Er meint die Mutter des Volkes, nicht dich.« Dennoch konnte sie die Worte nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sie blickte wieder auf die Textstelle. »Dann ist Adom also nicht der Erste, der von Milcom – Aktariel? – heimgesucht wurde.« Seit ihrer Geburt hatte man sie vor den Ränken des verderbten Engels gewarnt. Der Betrüger. Wieso hatte Middoth ihm vertraut? Hatte er nicht gesehen, was Milcoms Taten auslösten? Milliarden waren im Krieg gegen Jekutiel umgekommen.


  Ein leises Knarren ließ sie aufspringen. Adom stand in der Tür und blickte sie an. »Rachel, Ornias hat sich gemeldet. Der Krieg …« Er schloß für einen Moment die Augen. »Zehntausend sind gestorben.«


  »Zehn …« Bestürzt lief sie an ihm vorbei zum Kommunikationsraum.


  


  


  KAPITEL

  41


  


  


  Cole Tahn saß steif aufgerichtet in seinem Kommandosessel und schaute zu, wie die blaugrüne Kugel Kayans auf den Frontschirm anschwoll. Wolken wirbelten über die Oberfläche.


  »Wie lange noch, bis wir den Orbit erreichen?«


  Halloway drückte einen Knopf auf ihrer Konsole und machte dabei ein Gesicht, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. »Dreißig Sekunden.«


  »Macey, irgendwelche Nachrichten von Silbersay?«


  »Nein, Sir. Aber wir haben eine von Bogomil.«


  »Wie lautet sie?«


  »Er meldet: Evakuierung beendet. Neuer Führer der gamantischen Zivilisation ebenfalls bei uns. Überstellen ihn, sobald Ihre Mission beendet ist. Hoffe, Sie haben Spielsachen an Bord.«


  Tahn runzelte irritiert die Stirn. »Was zum Teufel meint er damit?«


  »Unbekannt, Captain.«


  Halloway schwang auf ihrem Sitz herum und blickte ihn herausfordernd an. »Orbit.«


  Er hielt ihrem Blick stand, fühlte sich jedoch innerlich leer und ausgehöhlt. Was erwartete sie von ihm? Er konnte sich einem direkten Befehl der Magistraten nicht widersetzen. Selbst wenn er dazu bereit wäre – das wäre Selbstmord. Jeder Offizier auf der Brücke blickte ihn abwartend an. Es kam ihm so vor, als würde ihn sein eigenes Gewissen durch ihre Augen hindurch anschauen.


  »Wie oft haben wir dieses Manöver im letzten Jahr durchgeführt, Captain?« fragte Halloway provozierend. »Dreimal? Oder sollen wir diese halbherzige Maßnahme auf Nuja mitzählen und eine Vier daraus machen?«


  Er warf ihr einen Blick zu. Glaubte sie, ihm gefiele das? Dachte sie, er würde die Schreie der Milliarden genießen, die seine Alpträume erfüllten?


  Er rieb sich die Stirn. »Hauptangriffs-Manöver einleiten. Anschließend funken Sie Talworth an und teilen ihm mit, wann wir voraussichtlich zurückkehren.«


  Die Offiziere beugten sich über ihre Pulte, prüften nochmals alle Statusanzeigen und Schaltungen. Nur Halloway rührte sich nicht.


  In ihren grünen Augen stand das Wort ›Meuterei‹ geschrieben. Tahn konnte ihre Haltung verstehen, wenn auch nicht billigen.


  »Ich schlage vor, Sie berechnen die Kursabweichungen, die durch den Energieausstoß zu erwarten sind, Lieutenant«, sagte er förmlich.


  »Aye, Sir.« Sie stieß die Worte verächtlich hervor und beugte sich über ihre Konsole.


  Wenige Sekunden später brachen gleißende Strahlen aus dem Schiff hervor und zerstörten die üppigen Wälder nach einem genau berechneten Muster.


  Ein Nebel aus Rauch und Staub wirbelte empor und verdunkelte die Atmosphäre.


  


  Jeremiel betrachtete schweigend die Schlachtszenen, die über den Monitor huschten. Ein Trupp Mönche erstürmte einen Hügel, der von Ornias’ Truppen gehalten wurde. Ein Netz aus tödlichen violetten Strahlen leuchtete kurz auf. Dann sah er Mann um Mann fallen. Ihre Leichen rollten den Hang zum Fuß des Hügels hinab.


  »O Gott, was geschieht dort?« Er drückte auf einen Knopf, der die aktuelle Verlustliste auf den Schirm brachte. Ungläubig blinzelnd betrachtete er die Zahlen. »Zweiundzwanzigtausend?«


  Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und starrte das Whiskeyglas an, das vor ihm stand. Jeremiel packte das Glas und ließ sich zurücksinken. Vielleicht hätte er nicht in den Palast gehen sollen, um Rachel zu unterstützen. Vielleicht hätte er statt dessen die Wüstenväter ausbilden sollen. »Nichts als grüne Jungs«, murmelte er in bitterer Verzweiflung. »Harper hat getan, was er konnte, aber …«


  Er schwenkte den Whiskey im Glas und nahm einen tiefen Zug. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Müde ließ er den Kopf auf die Lehne sinken und starrte zur Decke empor. Irgendwo in seinem Innern hörte er die schwer atmende Stimme seines Vaters: »Mein Sohn, wenn du dich dafür entscheidest, nicht mehr den Gamanten angehören zu wollen, kann ich das gut verstehen. Es ist kein leichtes Leben, und wir geraten ständig in Schwierigkeiten. Versprich mir, daß du dieses Gespräch niemals vergessen wirst. Wenn ich tot bin, sollst du dich daran erinnern, daß ich dir erlaubt habe, das Leben zu führen, für das du dich entscheidest.«


  Jeremiel hob sein Glas und leerte es. »Ich bin immer noch ein Gamant, Papa. Aber noch nie war mein Wunsch so stark, aus diesem Leben auszubrechen. Wir sind in schlimmeren Schwierigkeiten als je zuvor.«


  Er erhob sich und ging nachdenklich auf und ab. Sein Verstand schien zu erschöpft, um einen Plan zu entwickeln, wie die drohende Niederlage sich noch abwenden ließe.


  Selbst wenn es Harper gelang, Ornias zu töten, bezweifelte er, daß die Anhänger des Mashiah den Kampf einstellen würden. Rachel. Offensichtlich hatte er von Anfang an Recht gehabt. Sie zum Angelpunkt des Plans zu machen war ein tödlicher Fehler gewesen – ein Fehler, für den schon zweiundzwanzigtausend Menschen hatten bezahlen müssen.


  »So viele Fehler, Baruch. Oh, Syene … ich bin froh, daß du mich jetzt nicht sehen kannst.«


  Der Kommunikator an seinem Gürtel summte. Er zog das Gerät heraus und schaltete es ein. »Hier Baruch.«


  »Jeremiel«, meldete sich Rathanials Stimme. Jeremiels Schultermuskeln versteiften sich. »Wir haben einen Kom-Spruch von Tahn aufgefangen. Er wird sich in knapp drei Stunden auf den Rückweg machen. Ich glaube, wir sollten jetzt besser Operation ›Köder‹ starten.«


  Jeremiel dachte kurz nach. Es gefiel ihm nicht, sich auf einen Verräter verlassen zu müssen, doch Rathanials Verbindung zu Ornias mochte das einzige As sein, das ihm noch geblieben war. »Bist du bereit?«


  »Ja, ich werde tun, was immer du sagst. Zumindest, bis wir im Palast sind und ich versuchen kann, Shassy zu befreien.«


  »Wir haben bereits geklärt, daß du mich nur hineinbringen mußt. Danach kannst du tun, was du willst. Hast du Daten über Kayans aktuellen Zustand?«


  Rathanial zögerte einen Moment. »Tahn hat den Planeten abgefackelt. Alle Ansiedlungen sind zerstört worden.«


  Obwohl Jeremiel dies bereits erwartet hatte, traf ihn die Nachricht wie ein Schlag. Arme Sarah. Sie war nie für die Führerschaft vorgesehen gewesen. Und Tahns kalte Effizienz ließ keinen Raum für humanitäre Erwägungen. Der Mann zögerte niemals, sofern ein Befehl erst einmal erteilt worden war. Das bedeutete, daß Horeb jetzt eine neue Gefahr drohte. Wenn er nicht schleunigst entsprechende Maßnahmen ergriff, würde der Zorn der Magistraten auch über diesen Planeten hereinbrechen. »Haben wir irgendwelche Botschaften zwischen Tahn und Slothen aufgefangen?«


  »Nein.«


  Also wissen wir nicht, ob er Horeb ebenfalls abfackeln soll oder nicht. »Es bleiben uns demnach etwa fünfzig Stunden, um die Dinge hier ins Lot zu bringen. Für den unwahrscheinlichen Fall, daß Tahn zurückkehrt, um weitere diplomatische Verhandlungen zu führen, werde ich mich in den nächsten Stunden um unsere Angriffe auf Ornias Stellungen kümmern. Vielleicht gewinnen wir ja diesen Krieg, bevor Tahn in Reichweite ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann mache ich mich für Operation ›Köder‹ bereit.«


  »Jeremiel … ich weiß, wir hatten Probleme miteinander, doch ich hoffe, es wird nicht nötig sein …«


  »Baruch Ende«, sagte Jeremiel knapp und hängte das Gerät wieder an seinen Gürtel. Falls Tahn mit dem Befehl herkam, Horeb zu zerstören, könnte lediglich ein Handel die Vernichtung des Planeten verhindern.


  Er schenkte sich ein weiteres Glas Whiskey ein.


  


  Kayans Sonne drang nur schwach durch die Staubwolken, die den Planeten einhüllten. Jetzt, wo sie die Operation beinahe beendet hatten, färbte die Atmosphäre sich immer dunkler. Tahn betrachtete das Schauspiel mit morbider Faszination.


  »Captain?« meldete sich Macey. »Eine Nachricht von Bogomil.«


  »Auf den Schirm.«


  »Aye, Sir.«


  Bogomils Gesicht erschien auf dem Frontschirm. »Wie laufen die Dinge, Cole?« Der Offizier zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ganz wundervoll, Brent«, knurrte Tahn.


  »Es … es tut mir leid. Ich weiß, Sie hassen solche Aktionen. Ich wollte mich nur vergewissern, ob es in Ordnung ist, wenn wir den neuen Führer der Gamanten auf Ihr Schiff bringen. Es gefällt ihm hier nicht, und er will auch nichts essen. Vermutlich ist unser Schiff zu eng und überfüllt für einen Siebenjährigen. Er …«


  »Sieben?«


  »Ja, er heißt Mikael Calas. Offenbar ist er Zadoks Enkel. Ein hartnäckiger kleiner Halunke. Beruft sich ständig auf den Vertrag von Lysomia und besteht auf seinem Recht, eine Audienz bei Slothen zu bekommen.«


  »Das ist auch sein Recht – ungeachtet seines Alters. In Ordnung, Brent, schicken Sie ihn zu uns. Wir werden uns um ihn kümmern.«


  »Er ist schon unterwegs. Ach, noch etwas, Cole … danke, daß Sie so schnell gekommen sind. Sehr wahrscheinlich haben Sie damit mehr als tausend meiner Männer das Leben gerettet.«


  »Nichts zu danken, Brent. Wir haben nur unsere Pflicht getan.«


  »Trotzdem danke. Zuverlässigkeit gehört zu den traditionellen Tugenden, die in der Flotte langsam aussterben. Ich bin wirklich froh, daß es auf der Hoyer noch anders ist. Wenn Sie mich jemals brauchen, dann rufen Sie einfach – ich werde kommen.«


  »Ich weiß das zu schätzen.« Tahn zögerte. »Wie geht es Garold?«


  »Ist im Lazarett. Völliger Zusammenbruch. Er wird aber wieder, sobald wir ihn zur Korrektur ins nächstgelegene neurophysiologische Zentrum gebracht haben.«


  Tahns Eingeweide verkrampften sich. »Sicher. Klar. Senden Sie ihm Grüße von mir. Und sagen Sie ihm, ich wüßte, wie er sich fühlt.«


  Bogomil runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Art von Aufmunterung ist. Er …«


  »Sagen Sie es ihm einfach, verdammt!«


  Bogomil schaute ihn mißbilligend an, nickte aber. »Werde ich machen.«


  Der Schirm erlosch.


  »Sir?« meldete sich Macey zögernd.


  »Was ist?«


  »Während Sie mit Bogomil gesprochen haben, ist eine Nachricht von Talworth eingetroffen.«


  »Und?«


  »Auf Horeb ist ein Bürgerkrieg ausgebrochen.«


  Tahn schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Sitzes.


  Halloway stand von ihrem Pult auf, streckte sich wie eine Katze und ging dann zum Aufzug hinüber. Als sie an Tahns Platz vorbeikam, hielt sie an und sagte: »Ich gehe jetzt, um Mikael Calas zu empfangen. Warum kommen Sie nicht mit? Ich glaube, das wäre nur angemessen, wenn man bedenkt, was Sie gerade seinem Planeten angetan haben.«


  Tahn erhob sich und folgte ihr in den Aufzug. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, befahl er: »Deck neunzehn.«


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte Halloway.


  »Nein.«


  »Zu schade. Ich hatte gehofft, wenn Sie erst von der Brücke …«


  »Und was sollte dieser rebellische Blick, den Sie mir vorhin zugeworfen haben? Ich könnte Sie dafür vors Kriegsgerichtbringen!«


  »Ich wußte nicht, daß dafür jetzt schon ›Blicke‹ ausreichen.«


  »Vielleicht leite ich damit einen neuen Trend ein«, meinte er.


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Manchmal konnte man Sie fast für menschlich halten. Normalerweise natürlich nicht, aber …«


  »Gut.«


  Als sich die Tür auf dem neunzehnten Deck öffnete, ließ er sie vorgehen und genoß den Anblick ihrer Bewegungen.


  »Was werden Sie tun, wenn die Magistraten befehlen, auch Horeb abzufackeln?« erkundigte sie sich.


  »Dann werde ich Horeb abfackeln.«


  »Keine Diskussion? Kein Versuch, sie umzustimmen?«


  »Ich bin Offizier der magistratischen Flotte, Lieutenant. Ich stelle Befehle nicht in Frage.«


  Sie nickte knapp. »Ich verstehe.«


  Als sie den Transporterraum betraten, wandte sich ein kleiner Junge mit dunklem Haar zu ihnen um. Sein Gesicht blickte ängstlich, und in seinem weiten braunen Gewand wirkte er erschreckend mager.


  Tahn ging vor dem Jungen in die Knie. »Ich bin Captain Tahn«, sagte er leise und sah, wie die Augen des Jungen sich weiteten. Hatte er selbst genauso verängstigt ausgesehen, als Moreno ihn fand? »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier wird dir niemand etwas tun, dafür werde ich sorgen.«


  Der Mund des Jungen zitterte. »Bringen Sie mich zu Magistrat Slothen? Ich muß mit ihm reden.«


  »Ich bringe dich zu ihm. Mach dir keine Sorgen.«


  Der Blick des Jungen glitt über Tahns Gesicht, als suche er dort nach Hinweisen auf eine Lüge.


  Schließlich streckte der Junge seine Hand aus und legte sie auf Tahns Schulter. »Danke, Sir. Kann … kann ich jetzt bitte irgendwo schlafen?«


  »Natürlich.« Tahn nickte. »Ich bringe dich zu unseren Gästequartieren auf Deck sieben. Aber möchtest du nicht vorher etwas essen? Oder dich mit mir unterhalten? Ich würde mich freuen, wenn …«


  »Nein, danke, Sir. Wenn ich schlafe, gehen die schlechten Zeiten schneller vorbei.«


  Tahn senkte den Kopf. Der Junge war durch die Hölle gegangen. Kein Wunder, daß er jetzt so viel wie möglich schlafen wollte.


  Er erhob sich. »Dann komm. Ich bringe dich zu deiner Unterkunft.« Er setzte sich in Bewegung und hörte die kleinen Schritte, die ihm folgten. Dann schob sich eine winzige Hand in die seine und die Finger des Jungen schlossen sich fest um seinen Daumen. Ein lange verschütteter Teil seines Ichs erwachte plötzlich zum Leben und erfüllte ihn mit dem Wunsch, diesen Jungen vor weiteren traumatischen Erfahrungen zu schützen.


  »Captain, überlassen Sie mir …«, begann Halloway.


  »Ich kümmere mich um unseren Gast, Lieutenant. Bitte begeben Sie sich zur Brücke und nehmen Sie Kurs auf Horeb. Und unterrichten Sie die Magistraten von unserem Einsatz. Ich bin in meinem Quartier, falls ein ernstes Problem auftauchen sollte.«


  Sie machte sich zögernd auf den Rückweg und fragte dann plötzlich: »Werden Sie damit fertig?«


  »Ich verfüge über eine Menge ungeahnter Talente, Carey. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Aye, Sir.« Sie verschwand in Richtung Brücke.


  Tahn drückte Mikaels Hand und führte ihn den Gang entlang. Er mußte daran denken, daß Bogomil gesagt hatte, der Junge hätte nichts gegessen.


  »Mikael, ich muß vorher noch in meine Kabine. Bist du schon mal im Innern eines Kapitänsquartiers gewesen?«


  »Nein, Sir.«


  »Würdest du es dir gern einmal ansehen? Ich habe ein paar lustige Sachen dort. Spiele und eine galaktische Briefmarkensammlung. Sogar ein paar …«


  »Möchten Sie, daß ich mitkomme?«


  Tahn schaute in die schmerzerfüllten braunen Augen. »Ja, das möchte ich. Vielleicht können wir uns ja ein paar Brote oder Suppe kommen lassen, während wir uns die Sachen anschauen.«


  »Ich bin nicht sehr hungrig. Mein Magen schmerzt immer, wenn ich etwas esse.«


  Tahn nickte verständnisvoll. Mehrere Crewmitglieder begegneten ihnen und salutierten. Tahn grüßte nachlässig zurück. »Mir geht es in letzter Zeit ganz ähnlich. Vielleicht können wir …«


  »Haben Ihnen die Magistraten auch weh getan?« Mikaels Gesicht verdüsterte sich und er blickte zu Boden. »Oh, tut mir leid. Sie arbeiten ja für sie.«


  »Nun, ich arbeite vielleicht für sie, aber sie tun mir auch manchmal weh.«


  »Wirklich? Mögen Sie die Magistraten denn nicht?«


  Tahn zuckte bei der Frage zusammen. Er hatte plötzlich Slothens blaues Haar vor Augen, das sich zuckend wand, wenn der Alien nachdachte. »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten.«


  »Warum arbeiten Sie dann für sie?«


  Sie erreichten den Aufzug. Tahn führte Mikael hinein und lehnte sich gegen die weiße Wand. Mußte wirklich erst ein Kind kommen, um zur Kernfrage vorzustoßen? »Da bin ich mir auch nicht mehr so sicher. Früher habe ich es mal gewußt, doch in letzter Zeit hat sich vieles verändert.«


  Der Junge drückte Tahns Hand. »Manchmal geschieht so etwas.«


  Tahn lächelte schwach. »Da hast du wohl recht.«
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  Rachel stand neben Adom im Kommunikationsraum und betrachtete sein schmerzerfülltes Gesicht. Er hielt ihre Hand fest, als wäre sie ein Rettungsanker im sturmgepeitschten Ozean, während er zur Bevölkerung von Seir sprach:


  »Meine Brüder und Schwestern, ihr müßt jetzt tapfer sein. Ich weiß, die vor uns liegenden Prüfungen erscheinen schrecklich und furchterregend, doch wir müssen uns ihnen mutig stellen. Gerade jetzt kämpft Milcom für uns und versucht das Leid zu besiegen, das Epagael über uns gebracht hat. Wir werden triumphieren, wenn wir zusammenhalten und uns gegenseitig helfen. Hier oben ist es kalt, und ich … ich vermisse euch sehr. Sobald ich kann, werde ich heimkehren. Bis es soweit ist, liebt jeden, der an eurer Seite kämpft, helft ihm und denkt an Gott.«


  Der Schirm wurde für einen Moment dunkel, Störstreifen zuckten darüber hinweg; dann tauchte Ornias’ gebräuntes Gesicht auf. Ein hämisches Lächeln umspielte die Lippen des Mannes. »Perfekt, Adom. Ich bin sicher, sie werden jetzt neuen Mut schöpfen. Wir strahlen den Aufruf überall im Stadtgebiet aus.«


  »Wie viele … haben wir verloren?«


  »Ich habe die letzten Berichte noch nicht geprüft.«


  »Dann tu das bitte.«


  Rachel runzelte angesichts Adoms ungewohnten Befehlstons verwundert die Stirn. Ganz offensichtlich berührten ihn die Vorgänge in Seir zutiefst.


  Ornias warf ihm einen mißgelaunten Blick zu, beugte sich jedoch zur Seite und drückte eine Taste seines Computers. »Um drei Uhr nachmittags beliefen sich die Gesamtverluste auf beiden Seiten auf schätzungsweise dreißigtausend.«


  Adom erschauerte so heftig, daß Rachel zwischen ihn und den Schirm trat und flüsterte: »Du kannst nichts daran ändern. Es ist nicht deine Schuld. Quäle dich nicht selbst.«


  »Aber es ist mein Volk, Rachel. Ich weiß, Milcom wird sie letzten Endes alle erretten, doch ich kann es nicht ertragen, sie noch mehr leiden zu sehen.«


  »Adom?« Ornias’ Stimme klang ungehalten. »Letztes Mal wolltest du Bilder vom Kampfgeschehen haben. Ist das auch diesmal …?«


  »Ja!« antwortete er scharf. »Ich will wissen, was vorgeht. Zeig es mir … uns.«


  »In Ordnung.«


  Der Schirm zeigte eine Luftaufnahme der Außenbezirke der Stadt. Rachel schluckte schwer. Ihr Haus stand nicht weiter als zwei Blocks vom Zentrum des Bildes entfernt. Sie konnte die zerstörte Bäckerei erkennen, in der sie immer eingekauft hatte. Zitternd fuhr ihre Hand zum Mund. Hatte Ornias das geplant? Um sie zu quälen?


  Adom zuckte zurück, als ein violetter Blitz über den Schirm fuhr. Krachend stürzte ein Haus zusammen. Aus den Trümmern rannte ein Kind, ein kleines Mädchen, genau auf die Kamera zu. Sie drückte ein grüngepunktetes Spielzeugpferd an die Brust.


  »O mein Gott«, murmelte Adom entsetzt. »Ornias? Da ist ein Kind auf der Straße! Schick jemand los, der …«


  Ein schrilles Heulen erklang, und das Kind schaute ängstlich nach oben. Sie öffnete den Mund und umklammerte ihr Pferd noch fester, doch der Schrei wurde vom Donnern der Kanone übertönt, und ihr Körper zerplatzte wie eine reife Melone.


  Rachel wankte zurück. Für einen Moment war es ihr so vorgekommen, als trüge das unbekannte Kind Sybils Züge. Sie stolperte gegen die Wand, sank wie betäubt zu Boden und nahm Adoms Schluchzen kaum bewußt wahr.


  Jeremiel hat es dir gesagt – er hat gesagt, es müßten zehnmal mehr Menschen sterben, wenn du bei deiner Mission versagst. In jeder Sekunde, die du hier vergeudest, stirbt ein anderes Kind auf elendige Weise.


  Sie zog sich auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den samtenen Falten ihres ebenholzschwarzen Umhangs.


  »Nein …«, murmelte Adom.


  Rachel blickte auf und sah eine Gruppe von sieben Frauen, die durch die Straße liefen und weinende Kinder mit sich zerrten. Sie bogen um eine Ecke und rannten so schnell sie konnten durch die rauchenden Trümmer. Rachel zuckte zusammen. War das nicht Myra, Talos Nichte? Sie erinnerte sich an das Gesicht aus den schier endlosen Stunden, die sie voller Angst auf dem Platz verbracht hatten.


  Mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung beobachtete sie, wie die Gruppe um eine weitere Ecke bog und genau auf die Kamera zulief.


  Ein Strahl aus kohärentem Licht schoß in eines der bereits zerstörten Häuser und brachte eine hohe Wand zum Einsturz. Die Trümmer prasselten auf die Straße nieder und begruben die Frauen.


  »Eine lebt noch«, flüsterte Adom händeringend.


  Myra zog sich unter den Trümmern hervor und blieb neben den geborstenen Steinen liegen. In einer Geste der Hoffnungslosigkeit streckte sie die Hand der Kamera entgegen, als könnte sie Rachels totenblasses Gesicht sehen.


  Und Rachel verstand.


  Töte ihn. Töte ihn! Tue, was du an jenem Tag auf dem Platz geschworen hast!


  »Adom?« Ornias’ Gesicht erschien wieder auf dem Schirm. »Die Truppen weichen zurück. Eine Gruppe versprengter Soldaten hat sich vor dem Palast gesammelt. Kannst du zu ihnen sprechen?«


  »Ja. Ich … ich werde es tun.«


  Der Monitor füllte sich mit den Gesichtern tausender Menschen, die flehend zum Bildschirm aufblickten und darauf warteten, daß der Mashiah ihnen versicherte, alles werde sich zum Guten wenden. In ihren zerlumpten und blutbefleckten Uniformen sahen sie wie Untote aus.


  Adom raffte sich mühsam auf und hob die Arme.


  »Freunde, ich fühle mit euch und …«


  Rachel erhob sich wie in einem Traum. Ihre Beine schienen sie von allein vorwärts zu tragen. »Adom?«


  Er wandte sich zu ihr um und wurde kreidebleich, als sie das Messer aus dem Stiefel zog und es hoch über den Kopf hob. Schweiß bedeckte seine Stirn, als er rückwärts in Richtung des Schirms taumelte. Hinter ihm konnte Rachel die Menschen erkennen, die vor Entsetzen aufschrien.


  »Nein«, sagte er leise, »Rachel, nein.«


  Sie holte aus und stieß das Messer in seine breite Brust. Blut spritzte heraus und tränkte seine Robe. Er griff sich ans Herz, schloß die Augen und sank zu Boden.


  Der Aufschrei aus Tausenden von Kehlen wurde durch das Audiosystem übertragen und Rachel spürte, wie ihre Knie schwach wurden. Das Bild verschwand abrupt; dann füllte Ornias wütendes Gesicht den Schirm.


  »Du Närrin!« brüllte er. »Es war noch nicht an der Zeit! Jetzt werden die Truppen auseinanderfallen. Dafür bringe ich dich um. Du dumme NÄRRIN!«


  Rachel schlug mit der Faust auf den Schalter und unterbrach die Verbindung. Es wurde still im Raum. Das einzige Geräusch war das leise Gurgeln aus dem Loch in Adoms Brust.


  »Rachel …« Er hustete und rollte sich langsam auf die Seite. Rote Bläschen bildeten sich auf seinen Lippen. »Hältst du mich?«


  Sie fiel auf die Knie, nahm ihn in die Arme und zog ihn fest an ihre Brust. »Adom, vergib mir.«


  »Aber Milcom hat gesagt, du … du würdest nicht …«, keuchte er leise.


  »Milcom ist Aktariel, Adom!« rief sie wütend. »Er würde alles tun und alles sagen, damit du ihm hilfst!«


  »Oh«, flüsterte er und schaute sie voller Liebe an. »Das weiß ich. Schon seit … seit langer Zeit. Aber er … er hat Recht. Wir müssen das … das Leid beenden …«


  Er bekam einen Hustenanfall und Rachel schauderte, als sie sah, wieviel Blut er verlor.


  


  Er blickte zu ihr auf, und sie sah in seinen Augen wieder diese kindliche Unschuld, die ihr in den vergangenen Wochen soviel Kummer bereitet hatte. Sie neigte den Kopf und weinte leise. Ihre Tränen fielen auf seine Brust.


  »Es … ist schon in Ordnung, Rachel. Ich weiß, daß du … auch nur das Leiden … beenden wolltest.«


  Er versuchte sich noch einmal aufzurichten und sackte dann schlaff zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem blonden Haar und weinte hemmungslos.


  Schließlich schaute sie hoch und erblickte ihr Spiegelbild im leeren Schirm. Ihre Augen starrten sie anklagend an. Es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung hätte anführen können. Sie hatte die einzige freundliche Seele ermordet, die ihren Schmerz hätte lindern können.


  Langsam ließ sie Adoms Körper zu Boden gleiten. Ornias hatte ihr Rache angedroht. Zweifellos war schon ein Samael in Richtung Norden unterwegs, gefüllt mit Marines, deren Befehle Rachel sich nicht auszumalen wagte.


  Obwohl die Beine unter ihr nachzugeben drohten, zwang sie sich aufzustehen.


  »Ich muß hier verschwinden.« Sie lief zum Fahrstuhl und drückte den Knopf, der die Kabine zum Vorraum an der Oberfläche bringen würde.


  Oben angekommen, ging sie zu dem Vorratsraum, wo die Schutzkleidung aufbewahrt wurde, wie Adom ihr erzählt hatte. Tatsächlich befanden sich zwei Anzüge dort; die zugehörigen Helme lagen direkt darüber in einem Regalfach.


  Sie zog rasch einen der Anzüge an, stülpte den Helm über und befestigte die Verschlüsse auf dem Weg zum Ausgang. Als sie auf den Türöffner drückte, blies ihr eiskalter Wind entgegen, den sie trotz der Schutzkleidung spürte.


  Draußen war es dunkel, und der heulende Wind trieb den wirbelnden Schnee vor sich her. Rachel trat in die Eiswüste hinaus und lief in Richtung der Schneeverwehungen, um sich einen Platz zu suchen, an dem sie sich vor den Samaels verbergen konnte.


  Sie schien eine Ewigkeit zu wandern. Schnee verklebte die Sichtscheibe des Helms, und ihre Hände und Füße wurden allmählich gefühllos. Die Sterne über ihr glitzerten wie Eiskristalle, doch nirgendwo war ein Samael zu sehen. Wie lange war sie jetzt unterwegs? Zwei Stunden? Drei? Wenn Ornias die Schiffe sofort losgeschickt hatte, waren sie immer noch mindestens eine Stunde entfernt. Die Hoffnung verlieh ihr neue Kraft, und sie lief auf eine Kluft im vor ihr liegenden Eiswall zu.


  Eine Reihe dunkler Punkte zeichneten sich auf dem weißen Hang ab. Als Rachel näherkam, erkannte sie, daß es sich um Höhlen handelte. Sie bückte sich und kroch in eine davon hinein. Dunkelheit umgab sie, aber immerhin war sie hier vor dem schneidenden Wind geschützt. Vorsichtig streckte sie die Arme aus, um die Ausmaße der Höhle zu erkunden. Die Decke war zu hoch, als daß sie sie hätte erreichen können, doch die Breite der Höhle betrug allenfalls eine Mannslänge. Rachel drang so weit wie möglich ins Innere vor und ließ sich dann nieder, das Gesicht dem Ausgang zugewandt. Draußen wirbelte der heulende Sturm ganze Wolken von Schneeflocken vorbei.


  Unbeholfen löste sie ihren Helm, legte ihn neben sich auf den Boden und holte tief Luft. Was du gerade gemacht hast, ist selbstmörderisch. Doch sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand und erkannte dabei, daß es ihr gleichgültig war. Ich setze ihn bald wieder auf, versprach sie sich. Ohne den Helm, der bisher ihr Blickfeld eingeschränkt hatte, konnte sie jetzt erkennen, daß die Helligkeit des Meas sogar ihre Schutzkleidung durchdrang. Licht. Sie zog an der Kette und holte die Kugel heraus. Blaues Leuchten erfüllte die Höhle.


  Lieber Gott, war es wirklich erst ein paar Stunden her, daß Adom sich wie ein verängstigtes Kind an sie gekuschelt hatte? Tränen füllten ihre Augen und gefroren auf den Wangen, als ihr Körper von leisem Schluchzen geschüttelt wurde. »Ich wollte ihn nicht töten. Warum mußte ich ihn töten, Gott?« Unbewußt griff sie nach dem Mea, preßte es an die Stirn und senkte den Kopf auf die hochgezogenen Knie.


  


  Der Wind trug den Geruch von Blut und Pulverdampf über die zerklüfteten Höhen. Harper kroch im Schutz der Dunkelheit einen Hügel hinauf, von dem aus er nach Seir hinüberblicken konnte. Vier Mönche in grauen Uniformen und mit grimmigen Gesichtern folgten ihm. Überall in der Stadt brannten Feuer. Gewehrschüsse durchschnitten die Nacht und bildeten bunte Muster in den Straßen.


  »Janowitz, du gehst als erster. Wir anderen schwärmen hinter dir aus.«


  »Bin schon unterwegs, Harper.« Der untersetzte Blondschopf kroch den Hügel hinab. Als er die Straße erreichte, verschmolz er mit den Schatten der zerstörten Gebäude.


  »Bromy …«, setzte Harper an, doch ein schrilles Heulen unterbrach ihn. »Deckung!« Er hob die Arme schützend über den Kopf, als das Heulen zu einem betäubenden Donnern anschwoll. Der Boden erzitterte, und Erde regnete auf sie herab. Dann wanderte der violette Strahl zu einem anderen Hügel hinüber und verrichtete dort sein Zerstörungswerk.


  »Sie beschießen sämtliche Hügelkuppen«, keuchte Harper. »Los, runter in die Stadt! Wir sammeln uns an der Ecke der Izhar Street.« Er wartete, bis die Männer zwischen den Häusern verschwunden waren, und schaute dann zu den Höhlen der Wüstenväter zurück. Dort zuckten überall Flammen auf, als wäre ein Waldbrand ausgebrochen. »Treffer«, murmelte er. »Heißt das, Jeremiels Plan funktioniert?« Sobald ihr in der Stadt seid, hatte er gesagt, schränken wir hier unsere Verteidigungsmaßnahmen ein. Das sollte sie anziehen wie ein Kadaver die Fliegen. Und während sie uns unter Feuer nehmen, habt ihr es in der Stadt mit weniger Truppen zu tun.


  Harper rannte den Hügel hinab und steuerte den Treffpunkt an. Als er sich der Ecke näherte, sah er schattenhafte Gestalten, die sich dort sammelten.


  »Harper.«


  Das Flüstern erklang aus einer Gasse zu seiner Rechten. Er blinzelte in die Dunkelheit und konnte schwach vier Gesichter ausmachen.


  »Janowitz, wer ist das dort an der Ecke?«


  »Keine Ahnung. Aber es müssen ungefähr ein Dutzend sein. Sie sind in Lumpen gekleidet und mit Knüppeln bewaffnet.«


  Harper packte sein Gewehr fester. Gehörten sie zu Rachels Rebellen? Verstärkung konnten sie durchaus brauchen. Aber was, wenn es sich um Anhänger des Mashiah handelte? Fanatisierte Zivilisten würden sie noch eifriger in Stücke reißen als Ornias’ Marines. »Vorwärts! Die Gasse entlang. Der Eingang zu den Höhlen unter dem Palast ist in der elften Avenue.«


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die noch immer qualmenden Trümmer von Wohn- und Geschäftshäusern. Schließlich erreichten sie das Ende der von Schutt bedeckten Gasse.


  »Rechts oder links, Harper?« flüsterte Janowitz.


  »Rechts.«


  Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie endlich das Wohngebiet oberhalb des Palasts erreicht hatten. Harper betrachtete des massive dreieckige Gebäude. Eine ganze Seitenfront war unter Jeremiels Kanonenfeuer zusammengebrochen, und Splitter des roten Marmors waren überall im Garten verstreut. Es waren keine Soldaten zu sehen, und nirgends brannte Licht.


  »Verlassen?« fragte Janowitz argwöhnisch.


  »Der Stab hat sich vermutlich zusammen mit dem Ratsherrn in die unterirdischen Räume zurückgezogen. Ich nehme an, dort befindet sich auch der größte Teil der Wache.«


  »Wo sind die Eingänge?«


  »Jeremiel hat uns einen detaillierten Plan gezeichnet. Er kennt den Palast und die Geheimgänge besser als der Mashiah.«


  »Wie, zum Teufel, hat er Dinge herausgefunden, von denen keiner von uns wußte? Sicher, er hat Tausende alter Dokumente durchgesehen, aber …«


  »Offensichtlich wußte er, wonach er suchen mußte.« Direkte Verbindungen, die auf kürzestem Wege zu den Höhlen unter dem Palast führten. Dort, hatte er gesagt, wird Ornias sein.


  Harper zog die Karte aus der Tasche und betrachtete sie prüfend. Janowitz schaute ihm über die Schulter.


  »Es gibt zwei mögliche Eingänge, hier und hier. Der dritte kann nur vom Innern des Palasts aus erreicht werden. Ich glaube aber nicht, daß wir es dort versuchen sollten.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  »Bromy?« Harper winkte einen grauhaarigen Mann herbei und deutete auf einen der Eingänge. »Du nimmst Mipas und Uriah und versuchst es hier. Janowitz und ich nehmen den anderen.« Er leckte sich nervös über die Lippen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn wir Glück haben, gelangen wir direkt in den Garten unterhalb der Palastküche.«


  »Wird Ornias dort sein?« erkundigte sich Bromy.


  »Jeremiel vermutet das jedenfalls. Es ist der sicherste Platz in der Stadt. Aber ganz genau wissen wir das natürlich nicht.«


  »In Ordnung. Wir sind unterwegs.« Bromy verschwand mit den beiden anderen Männern um die nächste Ecke.


  Janowitz warf Harper einen Seitenblick zu. »Warum hast du mir vorher nicht gesagt, daß wir uns auf ein Selbstmordkommando begeben?«


  »Hättest du dann nicht mitgemacht?«


  »Wäre schon möglich.«


  Harper stellte sein Gewehr auf volle Energie. »Genau deshalb habe ich es dir nicht erzählt.« Und ich werde auch nichts von Jeremiels Alternativplan erzählen. Verdammt, wieso glaubte Jeremiel, die Magistraten würden Horeb verbrennen, und die einzige Möglichkeit, sie davon abzuhalten … Er erschauerte und mochte nicht einmal daran denken, was geschehen konnte, wenn er Jeremiel bei Ornias fand.


  »Na schön«, seufzte Janowitz. »Bringen wir es hinter uns.« Er machte ein paar Schritte und feuerte dann auf einen anscheinend soliden Teil der Straße. »Bist du sicher, daß es hier ist? Bis jetzt hat das nämlich noch nicht sehr viel gebracht.«


  »Moment.« Harper lief zu ihm, warf abermals einen prüfenden Blick auf die Karte und verglich die Angaben mit der Umgebung. »Es ist hier. Baruch vermutete schon, der Durchgang wäre schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden, weil er auf jüngeren Zeichnungen der Höhlen gar nicht mehr auftaucht. Am besten versuchen wir es gleichzeitig mit einem kurzen Feuerstoß.« Beide richteten ihre Gewehre auf die Stelle im Boden. Violettes Feuer glühte auf, und eine Sekunde später lag der Eingang offen vor ihnen.


  Harper sprang in die Dunkelheit hinab. Er schaltete eine Taschenlampe ein und inspizierte den Gang sorgfältig. Spinnweben hingen von der Decke, und auf dem Boden lagen die Knochen eines kleinen Tiers, daß sich offenbar vor langer Zeit hierher geflüchtet hatte.


  Janowitz landete neben Harper und schaute sich um. »Nun«, meinte er, »sieht nicht so aus, als müßten wir uns Gedanken darum machen, jemand könnte vor uns sein.«


  »Nein, zumindest vorerst nicht.«


  »Du gehst voran. Ich decke uns den Rücken.« Harper nickte und wischte mit dem Gewehrlauf die Spinnweben beiseite, während sie in Richtung des Höhlenzentrums schlichen. Merkwürdige Runen bedeckten die Wände des Gangs. Harper beschlich das unheimliche Gefühl, einen Weg entlangzugehen, der vor Millennien von den milcomgläubigen Königen aus Edoms Geschlecht benutzt worden war.


  »Sieht fast wie mathematische Symbole aus, nicht wahr?« flüsterte Janowitz hinter ihm.


  »Wenn, dann ist es keine Mathematik, die ich kenne.« Sie wanderten eine Weile schweigend weiter; dann zog Harper abermals die Karte zu Rate. »Wir müßten jetzt zu einem Quergang kommen. Halt die Augen offen.«


  Als sie sich der Stelle näherten, spürten sie einen kalten Luftzug, und Harper entdeckte eine metallene, offenbar uralte Tür, die ihnen den Weg versperrte. Die ist nicht auf der Karte eingezeichnet. Ist dieser Gang aus einem unbekannten Grund versiegelt worden? Er streckte die Hand aus und berührte den eiskalten Griff. Zu seinem Erstaunen gab die Tür nach. Er winkte Janowitz, einen Moment zu warten, und prüfte den Gang jenseits der Tür. Leer. Still. Und nicht annähernd so alt wie jener, durch den sie gekommen waren. Er bedeutete Janowitz, nachzukommen.


  »Welchen Weg jetzt?«


  »Immer geradeaus.«


  Sie schlossen die Tür, passierten den Quergang und gingen weiter. Kurze Zeit später standen sie vor einem Haufen aus Felsbrocken und Geröll. Die Schuttmassen versperrten den Gang vollständig.


  »Heiliger Vater«, stöhnte Janowitz. »Ist das auch auf der Karte verzeichnet?«


  »Nein.«


  »Zum Teufel! Was sollen wir jetzt tun? Sehr viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


  Harpers Herzschlag raste. Dieses Hindernis hatte Baruch nicht vorausgesehen. »Wir können uns den Weg nicht freischießen, sonst bricht vielleicht der ganze Palast über uns zusammen. Es bleibt uns nichts übrig, als zu dem anderen Korridor zurückzugehen und uns von dort aus einen Weg zu suchen. Komm schon, wir müssen uns beeilen.«


  


  Ornias schritt nervös vor den Marine-Captains auf und ab, die sich auf seinen Befehl in der Höhle versammelt hatten. »Renon, wie sieht es draußen aus?«


  »Schlecht. Viele der Gläubigen haben aufgegeben und sind geflüchtet, als sie vom Tod des Mashiah hörten. Sie verstecken sich …«


  »Na schön, dann sucht sie! Von mir aus erschießt jeden Feigling in der Stadt, solange der Rest weiterkämpft!« Er mußte Baruch so schnell wie möglich wieder in seine Gewalt bringen, sonst wären alle Anstrengungen der letzten vier Jahre umsonst gewesen. »Jeder, der nicht bereit ist, gegen die Wüstenväter zu kämpfen, gilt als Verräter und wird sofort erschossen. Ist das klar?«


  Panbo, ein kleiner Mann mit schlechten Zähnen, grinste finster. »Darauf können Sie wetten, Ratsherr. Meine Männer und ich warten schon seit Jahren darauf, die verdammten Dämonenanbeter endlich kaltzumachen. Wir werden uns darum kümmern.«


  »Aber, Herr«, wandte Renon zögernd ein. »Wenn wir mit unseren Männern in der Stadt sind, werden Sie dann noch genug Schutz haben?«


  »Ja, ja! Verschwindet endlich.«


  Die Captains machten kehrt und gingen hinaus.
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  Cole Tahn lag auf dem Rücken und blickte geistesabwesend zur Decke empor. Das einzige Licht in seiner Kabine stammte von den grünen Leuchtdioden des Bordkommunikators auf dem Nachttisch.


  »Verdammt, warum kann ich nicht schlafen? Strafaktionen haben mir doch sonst nicht so sehr zu schaffen gemacht.«


  Doch im Grunde wußte er die Antwort. Schließlich und endlich waren es zu viele derartige Aktionen gewesen – das hatte ihm nicht zuletzt das Gespräch mit Carey klargemacht. Hatten die Magistraten ihre diplomatischen Bemühungen völlig aufgegeben? Oder waren alle echten Diplomaten wie Garold Silbersay inzwischen aus lauter Enttäuschung verrückt geworden?


  Er schauderte bei dem Gedanken, wie Mikael, ein unschuldiger kleiner Junge, auf den schrecklichen Anblick Slothens reagieren würde. Selbst er bekam angesichts des Giclasianers eine Gänsehaut. Würde das Kind zu einem willfährigen Werkzeug in der Hand der Regierung werden, das dazu benutzt wurde, die gamantische Zivilisation ihrer Grundlagen zu berauben? Wahrscheinlich. Obwohl das vielleicht gar nicht so schlecht wäre. Irgendwann würden sich die Gamanten ja doch in die galaktische Zivilisation einfügen müssen. Und besser jetzt als später – denn möglicherweise würde es kein Später mehr geben.


  »Captain?« drang Maceys Stimme flüsternd aus dem Kommunikator.


  Er warf einen Blick auf das Gerät und verspürte den plötzlichen Wunsch, es mit der Faust zu zerschmettern. »Was gibt’s, Leutnant?«


  »Eine Botschaft von Magistrat Slothen. Vertraulich und nur für den Captain. Soll ich sie auf den Schirm legen?«


  »Ja, natürlich.« Tahn richtete sich auf, als die ersten Buchstaben auf dem Monitor erschienen.


  


  Grüße, Captain Tahn.


  Kompliment für die gute Arbeit auf Kayan. Wir bestätigen den Empfang Ihres Berichts über Horeb. Begeben Sie sich wieder dorthin und bereiten Sie alles für eine Sterilisation vor. Kontaktieren Sie jedoch zuvor unbedingt den Ratsherrn Ornias. Teilen Sie ihm mit, daß wir seine Wünsche erwogen haben und ihm ein Gegenangebot machen. Wir sind bereit, im Austausch für Baruch fünf Milliarden zu zahlen. Grinlow steht selbstverständlich nicht zur Disposition.


  Ungeachtet seiner Entscheidung bereiten Sie die völlige Zerstörung Horebs vor. Die Gamanten müssen begreifen, daß wir Vertragsverletzungen nicht hinnehmen. Obwohl Baruchs Kenntnisse von unschätzbarem Wert wären, würde uns auch sein Tod zufriedenstellen. Wir können es uns nicht erlauben, einen weiteren Tag mit Verhandlungen zu vergeuden. Sowohl auf Tikkun wie auch auf Lechud ist es zu gewalttätigen Aufständen gekommen. Magistratische Einrichtungen sind verwüstet worden. Der Handel ist zum Erliegen gekommen. Eine Hungersnot bedroht den Quadranten Sieben.


  Bitte unterrichten Sie uns sofort, nachdem Sie mit dem Ratsherrn gesprochen haben.


  Magistrat Slothen


  


  Tahn löschte die Botschaft und griff nach seiner Hose. Sobald er sich angezogen hatte, schaltete er das Kom-Gerät wieder ein. Eine Ansicht der Brücke erschien auf dem Schirm.


  »Halloway?«


  Sie wandte den Kopf. Ihre grünen Augen glitzerten. »Schlechte Nachrichten, vermute ich?«


  »Wie lange brauchen wir noch bis Horeb?«


  »Ungefähr vier Stunden.«


  »Informieren Sie Doktor Iona. Er soll Mikael Calas ein Sedativ verabreichen. Ich will, daß der Junge die nächsten zwölf Stunden durchschläft.«


  »Warum? Was werden wir …«


  »Haben Sie verstanden, Lieutenant?«


  »Aye, Sir«, antwortete sie. »Sonst noch etwas?«


  »Ja, funken Sie Talworth an und sagen Sie ihm, er soll in spätestens fünfzehn Minuten aus dem Orbit verschwunden sein.«


  »Cole«, sagte Halloway leise, während ihr Gesicht blaß wurde, »wir werden doch sicher nicht …«


  »Darüber werden wir uns bei einem Glas Bier auf Lopsen unterhalten, Carey. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Mit einer müden Handbewegung schaltete er den Kommunikator aus.


  


  »Jeremiel«, rief Rathanial, als er die Ratskammer betrat. Seine fünf Wächter folgten ihm – sie alle gehörten zu Zadoks Truppe. Er eilte zum Monitor, der auf dem Tisch stand.


  »Was ist los?«


  »Schnell, wir sind nicht sicher, wann das hier passiert ist. Ich habe die Nachricht selbst gerade erst erhalten. Wir haben viel mehr Überwachungskameras in der Stadt als Männer, die sie im Auge behalten können. Deshalb dauert es mitunter etwas, bis alle Bänder ausgewertet sind.«


  Jeremiel beugte sich vor, als der Monitor flackernd zum Leben erwachte. Bilder aus den polaren Räumen. Rachel hockte im Hintergrund an die Wand gelehnt. Ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie gerade meilenweit gelaufen.


  »Freunde, ich trauere mit euch …«, sagte der Mashiah gerade.


  Jeremiel umklammerte die Tischkante, als Rachel sich plötzlich erhob und im Gehen nach ihrem Stiefel griff. Etwas Silbernes blitzte auf. »Komm schon!« drängte er. »Du schaffst es.«


  Rachel hob das Messer und stieß es tief in Adoms Brust. Die Wachen neben Jeremiel grunzten beifällig, als der Mashiah stolperte und zu Boden stürzte.


  Rathanial blickte ihn an. »Jetzt, wo sie ihren Auftrag erfüllt hat, müssen wir in den Palast. Shassy wird in Gefahr sein. Ich kann nicht …«


  »Schweig!«


  Die Übertragung aus den Höhlen endete, doch der Monitor in der Stadt sendete weiter. Die Menge vor dem Palast rannte in wilder Panik auseinander. Das Flackern von Kanonenfeuer erhellte die Nacht.


  »Geh mir aus dem Weg, Rathanial«, sagte Jeremiel unwirsch und schob den alten Mann beiseite, um die Verlustanzeigen auf den Monitor zu holen. »Auf der einen Seite der Stadt gibt es einen ganz erheblichen Anstieg der Todeszahlen. Rings um den Palast sieht es besonders schlimm aus. Es scheint, als hätten Ornias’ Marines einen blutigen Rachefeldzug gestartet. Offensichtlich versuchen sie, all jene, die den Mut verloren haben, mit Gewalt zum Kampf zu zwingen. Es sind aber auch Teile der Zivilbevölkerung unterwegs, die ihre Wut jetzt an unseren Leuten auslassen. Allzu lange kann es noch nicht her sein, seit Rachel den Mashiah getötet hat, denn die Nachricht verbreitet sich erst allmählich. Und es wird noch Stunden dauern, bis auch die Soldaten im Feld davon erfahren. Ein paar isolierte Gruppen werden wohl erst nach dem Ende der Kämpfe davon hören.«


  »Falls wir es ihnen dann noch erzählen können.«


  Jeremiel warf Rathanial einen fragenden Blick zu. »Was soll das heißen? Ich denke, Tahn ist noch mindestens fünf Stunden …«


  »Wir haben die Sendungen überwacht, die das kleine Schiff empfängt, das er im Orbit zurückgelassen hat. Der Pilot wurde soeben informiert, daß die Hoyer weniger als zwei Stunden entfernt ist. Wir …«


  »Verdammt. Er muß die Maschinen bis zum Äußersten belastet haben. Und was sonst? Hat Tahn etwas über seine Befehle gesagt?«


  »Nein, wir haben nichts dergleichen gehört. Allerdings hat er den Piloten angewiesen, aus dem Orbit zu verschwinden.«


  Jeremiel stützte sich schwer auf den Tisch. »Tja, das war’s dann wohl.«


  »Wie? Was soll das heißen?«


  »Es heißt, daß du Ornias anrufen sollst. Operation ›Köder‹ ist gerade angelaufen.«


  »Oh«, Rathanial senkte den Kopf. »Jeremiel, verzeih mir. Es tut mir so leid …«


  »Noch etwas.«


  »Ja?«


  »Rachel befindet sich noch immer irgendwo am Pol. Falls Tahn den Angriff abbläst, solltest du dich dorthin aufmachen und sie suchen!«


  »Ich glaube nicht, daß das, noch … ich meine …« Der alte Mann machte eine Miene, als fürchte er, Jeremiel könnte ihn auf der Stelle umbringen.


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Ich wollte es vorhin schon erwähnen. Ornias hat bereits vier Samaels ausgeschickt. Selbst wenn ich zum Pol fliegen könnte, bezweifle ich …«


  »Um Gottes willen«, flüsterte Jeremiel und schloß die Augen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Befehle der Ratsherr seinen Marines erteilt hatte. »Versuch es trotzdem, Rathanial. Du bist es ihr schuldig.«


  Der alte Mann errötete und nickte. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Ich brauche fünfzehn Minuten«, erklärte Jeremiel und machte sich zu seinem Zimmer auf, um ein paar seiner persönlichen Habseligkeiten zusammenzupacken.


  


  Rachel stolperte durch das Auge eines schwarzen Zyklons. Sie hatte diesen Traum schon einmal gehabt, doch jetzt erschien er ihr sehr viel realer und erschreckender.


  War sie gestorben? Hatte die eisige Kälte des Pols ihren Körper getötet und suchte ihre Seele jetzt nach dem Himmel? Die alten Lehren über Himmel und Hölle, Epagael und Aktariel kamen ihr wieder in den Sinn.


  Rachel schnappte nach Luft, als eine Frau hoch zu Roß auf sie zuritt, ihr Schwert schwang und in einer unbekannten Sprache wütende Worte rief. Rachel wich aus, stürzte und krabbelte hektisch auf Händen und Knien weiter. »Epagael? Bitte, laß mich heimgehen. Ich flehe dich an. Mein kleines Mädchen braucht mich. Hol mich jetzt nicht fort!«


  Es war ihr, als nähme sie weit vorn einen braunen Fleck wahr, doch er verschwand immer wieder aus ihrem Blickfeld.


  »Epagael? Ich glaube. Ich glaube! Es tut mir leid, daß ich je gezweifelt habe.«


  Ein feuriges Rad rollte durch die Finsternis auf sie zu. Sie bedeckte den Kopf mit ihren Armen und kreischte: »Laß mich heimgehen!«


  Dann drang eine sanfte, ruhige Stimme in ihr Inneres. »Folge dem Licht«, drängte sie. »Das ist der Weg zu Gott.«


  »Wer bist du?«


  »Ein erfahrener Freund.«


  Der braune Fleck vor ihr nahm langsam eine graue Färbung an. War das das Licht? Der Weg?


  Rachel sprang auf und lief so schnell sie konnte. Der Fleck wurde größer, und der stechende Geruch von Ozon stieg ihr in die Nase.


  »Rachel«, rief eine dunkle Stimme. »Es ist nicht mehr weit. Durchschreite das Tor.«


  Ein Schauer überlief sie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, mit Gott zu sprechen. Reste ihres Kinderglaubens erwachten zu neuem Leben. Er würde alles erklären. Er konnte ihr sagen, weshalb es soviel Schmerz im Universum gab. Sie sehnte sich danach, zu ihm zu laufen und ihr Gesicht in seinem Gewand zu vergraben. »Epagael?«


  »Ja. Ich habe sehr lange darauf gewartet, mit dir zu sprechen. Sterne wurden in der Zwischenzeit geboren und vergingen wieder.«


  Rachel rannte vorwärts. Das Grau wechselte zu Orange und sie trat in einen prächtigen kristallenen Palast hinaus.


  Zehn Schritte vor ihr verlief ein Fluß aus Feuer, dessen Hitze ihr fast den Atem nahm. Brücken überspannten die Flammenhölle.


  »Rachel?«


  Sie blickte über den Fluß. Ein weißer Schleier erhob sich vor einem Wirbel aus Schwärze. Die Stimme erklang aus dem dunklen Wirbel.


  »Hat er dich betrogen?«


  »W-wer?«


  »Milcom?«


  Rachel holte tief Luft. »Du meinst Aktariel? Nein, ich …«


  »Ah, du weißt also, wer er ist. Gut. Seine Verderbtheit wuchert wie ein Krebs im Körper deines Universums.«


  Rachel stand für einen Moment schweigend und am ganzen Körper zitternd da. War das ein Traum oder Realität? Das Tosen der feurigen Wellen. Das klaffende schwarze Loch. Das Strahlen der marmeladenfarbigen Wände. Das alles erschien ihr im Moment realer als die eisige Wildnis des Pols, wo sie, wie ihr bewußt war, jetzt schlief … oder … vielleicht war sie ja wirklich tot. Sie fühlte sich so schwach und müde. Wenn sie sich nur hinlegen und schlafen könnte, um dann beim Aufwachen zu spüren, wie Shadrach sie sanft küßte. Doch sie wußte, daß sie ihn niemals wiedersehen würde. Und sie sehnte sich danach, ihre Last auf jemanden abzuwälzen, der stärker und klüger war als sie selbst.


  Sie blickte flehend in den Wirbel. »Herr, hilf mir. Ich verstehe nicht, was geschieht.«


  »Nein, natürlich nicht. Arme Rachel. Aktariel läßt alles so schwierig erscheinen.«


  »Warum, Herr? Du hast alle Macht im Universum. Warum läßt du zu, daß er uns quält?«


  »Manchmal ist das nötig. Der Glaube muß geprüft werden, bevor er belohnt wird.«


  Sie zuckte schmerzerfüllt zusammen. Der Platz … Talos Worte. Sie mochte es für den Rest ihres Lebens bedauern, doch sie konnte sich jetzt nicht unterwerfen.


  »Aber wenn du allwissend bist, Herr, hättest du die Prüfung nicht gebraucht. Du würdest es wissen.«


  »Es ist nicht so einfach, wie du denkst. Die Verderbtheit deines Universums trübt meinen Blick.«


  »Erzähle mir nichts von Verderbtheit!« rief sie und erinnerte sich plötzlich an die Tagebucheintragungen von Edom Middoth. »Tausende von meinem Volk sind gestorben, während sie deinen Namen priesen. Und wo warst du? Fort! In deinem Bund mit unseren Vorfahren hast du versprochen, uns zu beschützen. Und du hast nichts Besseres zu tun, als durch Mord und Täuschung unseren Glauben zu prüfen!«


  »Ich habe das Volk der Gamanten nicht verlassen. Es kommt dir aus deinem begrenzten Blickwinkel nur so vor.«


  »Ich habe gerade … einen unschuldigen Mann ermordet, um das Gemetzel an Tausenden von Menschen auf Horeb zu verhindern. Warum hast du es nicht verhindert?«


  »Oh, ja, Adom. Genau genommen hat ihn die Hoffnung getötet. Hat Aktariel dir schon deine dreißig Silberlinge gegeben?«


  »Was? Dreißig …«


  »Vergiß es. Das war vor langer Zeit. Ein anderer seiner Pläne, der schiefgegangen ist.«


  Sie schüttelte eine Faust gegen den Wirbel. »Weißt du, wie schrecklich wir leiden? Bist du allwissend?«


  »Ich weiß es.«


  »Und kümmert es dich? Denn wenn du wirklich so voller Liebe bist, wie die alten Schriften behaupten, würde es dich bekümmern und …«


  »Es bekümmert mich. Aber, Rachel, du mußt verstehen, ich kann nicht …«


  »Bist du allmächtig?«


  »Ich besitze die absolute Macht über Schöpfung und Zerstörung, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Du bist ein Lügner! Denn wenn du wirklich allwissend, allmächtig und voller Liebe wärst, könntest du das Leiden nicht nur beenden – du würdest es auch tun! Unschuldige Kinder würden nicht in diesem Augenblick auf Horeb und überall sonst im Universum sterben, wenn du so perfekt wärst, wie die alten Schriften behaupten!«


  Für einen Moment war nur das Grollen der flammenden Wogen zu vernehmen. Rachel hatte die Fäuste geballt und unterdrückte ihre Tränen.


  »Perfektion ist eine Frage des Standpunkts.«


  »Du Ungeheuer! Du könntest es beenden und willst es nicht tun. Du genießt den Hunger und die Krankheiten. Die Kriege …«


  »Die verschlungenen Muster des Chaos sind wunderbar. Ja. Es bereitet mir große Freude, sie zu beobachten.«


  Ihre Knie zitterten, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Du bist wie der Plantagenbesitzer, der voller Freude sieht, wie seine Scheunen sich mit Baumwolle füllen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie seine Arbeiter unter der heißen Sonne leiden, um die Ernte einzubringen.«


  »Die Arbeiter wissen nicht zu würdigen, was mit der Baumwolle geschieht, nachdem sie erst geerntet ist, Rachel. Sie sehen nur ihre eigene, mühevolle Arbeit, nicht aber die kunstvollen Dinge, die letzten Endes daraus gewoben werden.«


  »Oh, nein … nein …« Sie holte mühsam Luft. »Aktariel hat recht.«


  »Er hat nicht recht!« donnerte Epagael. Der kristallene Boden unter Rachels Füßen erzitterte. »Deine Wahrnehmung ist zu begrenzt, um die Größe des Universums zu erkennen!«


  »Ich kenne das Leid! Du auch? Ich weiß, wie schrecklich es ist, mit ansehen zu müssen, wie die eigenen Eltern langsam an einer Krankheit sterben. Ich kenne den Schmerz, einen Ehemann im Kampf um die Gerechtigkeit zu verlieren. Ich habe erlebt, wie meine Freunde brutal hingeschlachtet wurden. Ich kenne …«


  »Du kennst nichts. Wo warst du, als ich die Grundlagen des Universums geschaffen habe? Wo warst du, als ich die Sterne in die himmlischen Sphären geschleudert habe? Antworte!«


  »Ich … ich weiß nicht … das ist eine lächerliche Frage. Was hat das mit dem Leiden zu tun?«


  »Alles. Kannst du den süßen Einfluß der Plejaden binden oder die Fesseln des Orion lösen?«


  Aufwallender Haß drohte sie zu ersticken. »Ich bin menschlich. Natürlich kann ich das nicht!«


  »Wenn du es kannst, wirst du auch das Recht haben, mit mir zu streiten. Doch bis dahin …«


  »Ich werde nie aufhören, mit dir zu streiten! Es wäre besser, wir wären nie geboren, als dieses Elend unser Leben lang ertragen zu müssen!«


  »Sei nicht närrisch. Aktariel hat dich zu dem Glauben verführt, alles, was ist, sei Leid. Hast du nie einen Sonnenuntergang gesehen? Hast du niemals die Blumen gezählt, die im Frühling in der Wüste erblühen? Wünschst du dir, deine hübsche Tochter wäre nie geboren?«


  Rachels Herz schmerzte. Sie erkannte jetzt, daß Gott ihr keine ewige Erlösung vom Leid anbot. Nur in den Armen ihrer Tochter konnte sie Trost finden. »Adom sagte, Milcom hätte ihm erzählt, das Leiden würde ständig zunehmen. Ist das wahr?«


  »Das Chaos nimmt mit der Zeit zu, das stimmt. Es ist faszinierend, allein die neuen Muster zu betrachten, die entstanden sind, während wir uns unterhielten.«


  Verzweiflung erfüllte Rachel. »Ich hasse dich. Ich hasse dich, Epagael!«


  »So …« murmelte er. »So …«


  Für lange Zeit stand sie da und schaute den schwarzen Wirbel an. Dann verschwand der Boden unter ihren Füßen. Sie fiel, und fiel, und fiel.
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  Yosef und Ari gingen durch den mit Schutt übersäten Gang. Die Lampe in Aris Hand zitterte und warf verzerrte Schatten über zerborstene Statuen und zerbrochene Möbel.


  »Eine Todesfalle ist das«, murrte Ari und schaute zur Decke empor. »Jeden Moment könnte etwas von dort oben auf uns herabstürzen.«


  Er tastete nervös nach der Pistole in seinem Gürtel. Yosef trug ebenfalls eine Waffe, auch wenn ihm das im Grunde zuwider war. Sie hatten sie gestern getöteten Palastwachen weggenommen – »für den Fall, daß wir uns den Weg freischießen müssen«, wie Ari bemerkt hatte.


  »Es ist eine Schande. Das Bauwerk war so schön.«


  »Ich frage mich, warum die Kanonen nicht mehr schießen. Glaubst du, der Krieg ist vorbei?«


  Yosef zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es auch nur eine Feuerpause, damit Jeremiel die Stellungen verlegen kann.«


  »Ja, vielleicht.«


  »Sehen wir zu, daß wir die unteren Stockwerke erreichen, bevor es wieder losgeht.«


  Sie stiegen die Treppe zum Erdgeschoß hinab und gelangten in einen unbeschädigten Gang. Yosef atmete auf. Vielleicht gelang es ihnen ja, hier einen Unterschlupf zu finden, wo sie für die nächsten Tage sicher wären.


  »Glaubst du, Baruch wird siegen?« fragte Ari, als sie um eine Ecke bogen.


  »Wer weiß. Mir kommt es so vor, als wäre in den letzten Stunden die ganze Welt in Flammen aufgegangen. Niemand gewinnt einen Krieg. Jeder verliert.«


  »Aber wir müssen kämpfen. Nur so können wir unseren Feinden beweisen, daß wir nicht bereit sind, einfach aufzugeben und zu sterben, nur weil sie es wünschen.«


  Yosef preßte die Lippen zusammen und blickte zu Boden. Zadok hatte nach der ersten gamantischen Revolte etwas Ähnliches gesagt. Er konnte noch die Stimme seines Bruders hören: »Wenn sie glauben, sie könnten uns mit Füßen treten, dann werden sie das auch tun! Wir müssen beweisen, daß wir zurückschlagen können. Denn sonst wird unser Volk aufhören zu existieren!«


  Ari packte Yosefs Arm, um ihn zurückzuziehen. Er hatte nicht bemerkt, daß hinter der nächsten Ecke der Schein von Lampen zu sehen war.


  »Kannst du sie verstehen?« flüsterte Ari.


  Yosef lauschte angestrengt und vernahm eine Stimme, die sagte: »Ich weiß nicht. Einige behaupten ja, es wäre Baruch, der Führer der Untergrundbewegung, aber ich glaube das nicht so recht.«


  »Baruch?« meinte eine andere Stimme ungläubig. »Gefangen von einem alten Mann mit einem Gewehr? Kann ich mir auch nicht vorstellen. Außerdem hast du ja gesehen, wie der Ratsherr ihn behandelt hat. Ein Schlag wie der hätte mich glatt für eine Stunde ins Reich der Träume geschickt. Wenn es wirklich Baruch war, warum hat Ornias dann nicht versucht, sich mit ihm zu verbünden? Wir sind doch schließlich alle Gamanten!«


  Ari schaute Yosef besorgt an und schüttelte den Kopf. »Der Verräter?« flüsterte er.


  Yosef nickte. War Jeremiel in die Höhlen zurückgekehrt, nur um dort von dem Verräter gefangen zu werden, den er eigentlich entlarven wollte? Er legte eine Hand ans Ohr, um noch mehr zu erfahren.


  »Aber wenn es nun doch Baruch ist?«


  »Was macht das jetzt noch aus?«


  »Sehr viel, vielleicht. Nimm einmal an, diese Burschen, die wir eben in Ketten gelegt haben, gehören zu seinen Leuten. Vielleicht wartet seine Armee ja schon oben in den Hügeln darauf, über uns herzufallen.«


  »Baruch, der Gamanten überfällt? Das glaube ich nicht.«


  »Eigentlich sind wir ja gar keine richtigen Gamanten. Wir glauben an einen anderen Gott. Milcom …«


  »Rede jetzt nicht davon, Sam! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß der Mashiah tot ist. Es … es bereitet mir Magenschmerzen.«


  Yosef schloß die Augen. War das der Grund, warum der Beschuß aufgehört hatte? Hatte Rachel Adoms Anhänger entmutigt? Befanden sich Ornias’ Truppen auf der Flucht? Doch zu welchem Preis?


  Ari schaute Yosef an und wisperte: »Wir müssen dort hinein und diese Männer befreien.«


  »Aber wenn sie nicht zu Jeremiels Leuten gehören? Wenn …«


  »Spielt keine Rolle. Jeder, den dieser häßliche Ratsherr in seinem Schreckenskabinett anketten läßt, verdient es, gerettet zu werden.«


  »Aber wie?« fragte Yosef.


  Aris Gesicht verdüsterte sich. Wortlos zog er die Pistole aus dem Gürtel.


  Yosef tastete nach seiner eigenen Waffe, zuckte jedoch vor der Berührung zurück. »Ari, ich … ich weiß nicht, ob ich das …«


  »Du mußt das auch nicht tun, Yosef. Bleib einfach hier und deck’ mir den Rücken.«


  »Nein«, sagte Yosef leise. »Ich lasse dich nicht allein gehen.« Er zog ungeschickt die Pistole, rückte die Brille zurecht und meinte: »Also los, gehen wir.«


  Gemeinsam bogen sie um die Ecke. Die Wachen sprangen auf und griffen nach ihren Waffen.


  »Nicht!« rief Ari und zielte auf den Magen des Korporals. Die Männer hoben die Hände.


  »Seid ihr nicht die Assistenten des Mashiah?« fragte der Korporal und leckte sich nervös über die Lippen.


  »Ja. Öffnet die Tür.«


  »Ich begreife das nicht, alter Mann. Habt ihr euch entschlossen, die Seiten zu wechseln, als ihr von seinem Tod gehört habt? Verdammt, gerade jetzt müssen wir doch zusammenhalten. Der Ratsherr sagt, der Mashiah hätte von jenseits des Grabes zu ihm gesprochen.«


  »Öffnet die Tür!«


  »In Ordnung. Nur nicht nervös werden.« Der Korporal nahm seinen Schlüsselbund und öffnete die Tür. Der andere Soldat blieb stocksteif stehen und ließ die Augen nicht von Aris Waffe.


  »Yosef«, sagte Ari, »sieh nach, wer dort drin ist. Ich bleibe an der Tür und behalte die beiden hier im Auge.«


  Yosef ging an Ari vorbei durch die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Vier Männer hingen angekettet an der Wand, ihre Füße schwebten ein Stück über dem Boden. Einer von ihnen mußte schon seit Wochen tot sein. Das eingefallene Gesicht war schmerzverzerrt, der Mund stand offen, und die toten Augen starrten blicklos zur Decke. Yosef schaute ihn erschüttert an. Er schien ein gutaussehender Mann gewesen zu sein. Handelte es sich bei ihm um ein weiteres unschuldiges Opfer dieses schrecklichen Krieges? Könnte er vielleicht heute noch leben, wenn er und Ari damals wie geplant hier heruntergekommen wären? In jener Nacht, als sie beobachtet hatten, wie Jeremiel von den Soldaten die Treppen hinaufgezerrt worden war?


  Er richtete seinen Blick auf die Lebenden. »Gehört ihr zu Jeremiels Truppen?«


  »Ja«, erklärte einer der Gefangenen, ein grauhaariger Mann. »Hat er Sie geschickt, um uns zu retten?«


  »Nein, wir …«


  Draußen auf dem Gang erklang das schrille Sirren eines Gewehrs. Ari stolperte in den Raum hinein und stieß Yosef zu Boden. Weitere Schüsse heulten, Schreie ertönten … und dann herrschte plötzlich Stille. Yosef rappelte sich auf und lief zur Tür. Die Wachen lagen tot auf dem Boden und zwei Männer in grauen Uniformen näherten sich.


  »Kommt aus dem Raum heraus!« befahl der große, schwarzhäutige Mann.


  Yosef hob die Hände und trat auf den Korridor hinaus, doch Ari blieb zurück.


  »Wer sind Sie?«


  Mit zitternden Knien antwortete Yosef: »Wir sind loyale Anhänger des Mashiah und wir …«


  »Harper?« rief der Grauhaarige in der Schreckenskammer. »Harper, um Gottes willen, holen Sie uns hier ’raus!«


  »Bromy?« Der schwarzhäutige Mann stürmte vorwärts. »Wie hat man Sie gefangen, zum Teufel?«


  »Jeremiels Plan hat wunderbar funktioniert. Jedenfalls solange, bis wir falsch abgebogen und einem Trupp Wachen in die Hände gelaufen sind.«


  Yosef lächelte den blonden Mann an, der noch immer die Pistole auf seinen Bauch gerichtet hielt. »Sie gehören zu Jeremiels Streitmacht?«


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Yosef Calas. Mein Freund Ari Funk ist …«


  »Genau hier«, sagte Ari. Er sprang vor und drückte Harper seine Pistole gegen die Brust. »Woher sollen wir wissen, daß diese Burschen wirklich für Baruch arbeiten?« fragte er argwöhnisch.


  Yosef schaute beunruhigt zwischen den beiden Waffen hin und her. Wenn Ari Harper erschoß, würde der Blonde sicher ihn töten. Das sah gar nicht gut aus. »Nun … wir können sie ja prüfen«, schlug er vor. »Von welchem Planeten stammt Baruch?«


  Harper blinzelte ungläubig. »Tikkun.«


  »Wie lautete der Mädchenname seiner Mutter?«


  »Ich … ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber wie war nochmal Ihr Name?«


  »Calas.«


  Harper lächelte plötzlich. »Zadoks Bruder von Tikkun. Ja, ich erinnere mich. Er hat oft von Ihnen erzählt. Ich bin Avel Harper.«


  »Sie kannten meinen Bruder?«


  »Ja, Mister Calas. Zadok hat mich vor Jahren angeheuert, um für ihn hier auf Horeb Augen und Ohren offenzuhalten. Ich muß den Ratsherrn Ornias finden. Wir sind alle in großer Gefahr.«


  »Wenn Sie meinen Bruder kannten, sollten Sie auch den Namen seiner Frau wissen.«


  »Nelda. Sie starb bei der letzten gamantischen Revolte, nachdem die Magistraten sie gefangen genommen hatten. Sie …«


  »Ich glaube, das reicht. Wir müssen es jedenfalls darauf ankommen lassen. Jeremiel ist in Schwierigkeiten und braucht dringend Hilfe.«


  Harper zuckte zusammen. »Er ist hier?«


  »Jedenfalls sprachen die Wachen darüber, als wir uns anschlichen. Er wurde gefangen und ist jetzt beim Ratsherrn.«


  »Befreit uns endlich von unseren Ketten!« riefen die Männer in der Kammer.


  Harper drängte sich an Ari vorbei. Der Klang von Metall, das unter Gewehrfeuer zerspringt, war zu hören; dann kamen alle vier Männer aus dem Raum.


  »Wo wird Baruch gefangen gehalten?« erkundigte sich Harper.


  »In den alten Gärten. Wir müssen diesen Gang entlang, dann die Treppe hinunter und weiter geradeaus bis zur Elfenbeinstatue von Milcom. Es ist die erste Tür auf der rechten Seite, aber sie wird schwer bewacht. Es wäre …«


  Ari unterbrach ihn. »Wir gehen zuerst. Wir kennen den Weg und waren überdies die persönlichen Assistenten des Mashiah. Viele der Wachen kennen uns.« Er zog Yosef mit sich, drängte sich zwischen den graugekleideten Männern hindurch und marschierte den Flur hinunter.


  


  Zadok lehnte sich gegen die Wand des siebenten Kristallpalasts Gottes und beobachtete gähnend eine Elchkuh samt ihrem Kalb, die auf der chromgrünen Wiese neben dem Pfad weidete, der zurück zum sechsten Himmel führte. Der kühle Wind trug den Geruch von Wildblumen und Kiefern heran.


  »Zadok?« erklang Anapiels himmlische Stimme.


  Zadok eilte zum Eingang des Palasts, wo der mächtige Engel erschien, dessen dunkelblaue Robe im Licht des Sonnenuntergangs schimmerte.


  »Will Epagael mich jetzt sehen?«


  »Ja. Komm herein.«


  Zadok trat ein und hielt angesichts der funkelnden orangefarbenen Kristallwände den Atem an.


  »So schön habe ich den Palast noch nie gesehen«, murmelte er, während er den langen Flur entlangeilte. Weit voraus konnte er das Hitzewabern erkennen, das vom Fluß des Feuers emporstieg.


  Anapiel hielt mit ihm Schritt. »Vielleicht ist das alles für dich so schön, Zadok?«


  »Warum sollte es so sein, Herr?«


  »Um dich zu beeindrucken, natürlich.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß Epagael so etwas nötig hat.«


  Anapiel lachte und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Tatsächlich?«


  »Gibt es etwas, das du mir zu sagen versuchst?«


  »Ich? Nein. Ich doch nicht. Eines der Ziele meines Lebens besteht darin, dir so wenig wie möglich zu erzählen, Zadok.«


  »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Anapiel lächelte. »Nun, darüber wirst du dir keine Gedanken mehr machen müssen. Allerdings frage mich mich, wie Epagael dich hier wieder herausschaffen will. Jetzt, wo du tot bist, meine ich.«


  »Für Gott eine Kleinigkeit, würde ich sagen.«


  »O nein, keineswegs, das kann ich dir versichern, Zadok. Während die Energie, die dein Ich repräsentiert, zwar ungehindert das Tor passiert, besitzt du kein Gefäß, in das du zurückkehren könntest. Ich wüßte wirklich gern, wo Epagael dich unterbringt.« Er kicherte fröhlich. »Vielleicht läßt er dich ja einfach im ›Dazwischen‹, hm? In deiner eigenen, ganz privaten Vorhölle? Ich gäbe was drum, das zu sehen.«


  »Du erschreckst mich zu Tode, Anapiel, wußtest du das? Du bist fast so bösartig wie Sedriel.«


  Der Engel flatterte indigniert mit den Flügeln. »Werde nicht beleidigend, Patriarch.«


  Zadok zwang sich, schneller zu gehen. Das Tosen des Feuerflusses wurde lauter, und er konnte bereits einen Blick auf das schimmernde Weiß des Schleiers erhaschen.


  »Anapiel, warum suchst du dir nicht eine produktivere Aufgabe? Es muß doch irgendwo eine Latrine geben, die deiner persönlichen Aufmerksamkeit bedarf.«


  Der Engel schnitt ein finsteres Gesicht. »Du kannst froh sein, daß ich nicht Gott bin, Zadok.«


  »Wir alle sind froh, daß du nicht Gott bist.«


  Anapiel seufzte und deutete eine Verbeugung an. »Na schön. Ich lasse dich allein zum Berg Moriah gehen. Avram nahm allerdings Gefährten mit, wie du dich gewiß erinnerst.«


  »Er hatte auch Leute um sich, denen er vertrauen konnte.«


  Anapiel kicherte. »Nun gut, also …« Er wandte sich um und ging zum Eingang das Palastes zurück. Sein leises Gelächter hallte unheimlich von den orangefarbenen Wänden wider.


  Zadok ballte die Fäuste und humpelte so schnell wie möglich weiter. Moriah? Der Ort, an dem Epagael Avrams Glauben geprüft hatte? Der Vater des Volkes hatte sich in seinem Leben vier großen Krisen gegenüber gesehen, und jedesmal war es um die Preisgabe von etwas Wertvollem gegangen.


  Zadok wappnete sich für das Schlimmste – den Verlust seines Volkes. Seine Knie zitterten, als er den Fluß des Feuers erreichte.


  »Herr? Herr, ich bin gekommen. Bitte, darf ich den Schleier sehen?«


  Aus dem schwarzen Wirbel erklang Gottes ruhige Stimme. »Zadok, du gesegneter Diener, natürlich. Komm herüber.«


  Die sengende Hitze des Flusses verwandelte sich in eine kühle Brise, und Zadok eilte über die Brücke. Auf den weißen Kacheln vor dem Schleier, der den Thron Gottes beschirmte, blieb er stehen. Die Energie von Gottes Gegenwart ließ seine Haut kribbeln.


  »Der Schleier.« Er wirkte wie ein langes Seidentuch und flatterte leicht im kühlen Wind, der den Palast durchzog. Zadok eilte zum Ende des Schleiers.


  »Die Zeit ist gekommen, Zadok. Der endgültige Kampf zwischen Licht und Dunkelheit droht in diesem Augenblick. Aktariels Streitkräfte sind bereit zum Angriff.«


  »Soviel habe ich schon von deinen arroganten Engeln aufgeschnappt, Herr.« Zadok ließ sich auf die Knie sinken, um die winzigen Worte zu lesen, die am unteren Rand des Schleiers geschrieben standen. Seine Augen weiteten sich, als er den Sinn der Schrift erfaßte. »Nein. Epagael, nein! Du darfst das nicht geschehen lassen!«


  »Vielleicht bist du in der Lage, es abzuwenden, Zadok. Ich weiß es nicht.«


  Zadok richtete sich auf und hielt sich dabei mit einer Hand am Schleier fest. »Sag mir, was ich tun muß.«


  »Zadok, Zadok, es wird eines großen Opfers von dir bedürfen. Denn ich kann dich nicht in dein Universum zurückschicken.«


  Mein Berg Moriah. »Wie kann ich also helfen, Herr?« Er breitete die Arme aus. »Gewiß willst du mein Volk nicht sterben lassen, weil ich nicht mehr heimkehren kann?«


  Der schwarze Wirbel rotierte schneller, und Gottes Stimme erklang wie Donner. »Was willst du hingeben, um dein Universum zu retten – dein Volk?«


  »Alles!«


  »Tatsächlich, Patriarch? Gut.«
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  Sybil blickte verängstigt auf das tief unter ihr liegende, brennende Seir hinab. Fünfzig oder mehr Mönche standen um sie herum und murmelten furchtsam miteinander. Sybil beobachtete sie aufmerksam. Wenn sie soviel Angst hatten, liefen die Dinge vielleicht nicht so gut, wie Petran erzählt hatte. Der kleine, kahlköpfige Mönch tätschelte sie beruhigend. Ihr war klar, daß er kleine Mädchen eigentlich nicht mochte. Er hatte sie nie in den Arm genommen oder mit ihr gespielt.


  »Petran, wann kann ich zu meiner Mom?«


  Er beugte sich zu ihr herab. »Schon bald.«


  Sie betrachtete prüfend sein Gesicht und erkannte an seinem Zögern und den zusammengepreßten Lippen, daß er log. Er hatte keine Ahnung, wann sie zu ihrer Mutter könnte … oder … ob überhaupt …


  Sie nickte und schaute wieder zur Stadt hinab. Tief in ihrer Brust wuchs die Leere.


  


  »Captain«, meldete Macey, »ich habe den Ratsherrn in der Leitung.«


  »Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Ornias’ zufrieden lächelndes Gesicht erschien. Offenbar befand er sich in einer Höhle aus rotem Gestein. »Meine Grüße, Captain. Wenn ich recht verstehe, haben die Magistraten mein Angebot in Erwägung gezogen?«


  Tahn rieb sich das Kinn. Halloway gab ein Geräusch von sich, das wie ein unterdrückter Fluch klang. Der Rest der Mannschaft betrachtete gespannt den Bildschirm. Einige hatten die Fäuste geballt.


  »Wir wollen die Sache rasch hinter uns bringen, Ratsherr. Die Magistraten lehnen Ihre Forderung bezüglich Grinlow ab. Allerdings sind sie bereit, die Belohnung für Baruch auf fünf Milliarden zu erhöhen. Akzeptieren Sie oder lehnen Sie ab?«


  Die Züge des Ratsherrn spannten sich; der Blick seiner limonengrünen Augen wurde hart. »Fünf Milliarden sind kaum genug für …«


  »Ja oder nein.«


  »Sie werden doch nichts dagegen haben, wenn ich erst einmal darüber nachdenke, Captain?«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten. In der Zwischenzeit schaffen Sie Baruch her. Ich will ihn sehen.«


  Ornias neigte zustimmend den Kopf und gab jemandem einen Wink. Tahns Magenmuskeln spannten sich, als ein muskulöser blonder Mann auf dem Schirm auftauchte. Obwohl ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren, hielten zwei Männer in grauer Uniform seine Arme umklammert. Der Mann reckte trotzig das bärtige Kinn empor.


  »Baruch.«


  »Tahn.«


  Die beiden Männer betrachteten sich abschätzend. Ein sonderbares Gefühl quälte Tahn. Er hatte sich oft vorgestellt, mit diesem Mann bei ein paar Gläsern Rye über strategische Probleme zu diskutieren – oder einen Faustkampf mit ihm auszutragen. »Sie werden gut behandelt, Baruch. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


  »Bis Sie mich beim nächsten neurophysiologischen Zentrum abliefern.«


  »Trotzdem …«


  »Haben Sie Ihr Wort auch den unschuldigen Menschen auf Kayan gegeben? Oder Pitbon?«


  Die Worte brannten wie Salz in seinen Wunden. »Ich war nicht auf Pitbon.«


  »Nein? Wie steht es denn mit Jumes oder Wexler? Ich weiß, daß Sie dort waren.«


  Tahn hob langsam den Blick, während sein Adrenalinspiegel stieg. Baruch hatte an beiden Orten brillante Manöver durchgeführt und war ihm entschlüpft, bevor er überhaupt wußte, was geschah.


  »Ratsherr?« rief er und beendete damit das Gespräch mit Baruch.


  Die beiden Wachen versuchten, Baruch aus dem Aufnahmebereich fortzuzerren, doch Baruch wehrte sich und rief: »Tahn! Tahn, verdammt! Welche Befehle haben Sie für Horeb? Sie haben Ihrem Shuttle-Piloten befohlen, den Orbit zu verlassen. Wenn diese Leute mich ausliefern, was werden Sie dann tun?«


  Die Wachen schafften es schließlich, ihn wegzuziehen. Ornias trat mit einem unsicheren Lächeln vor den Schirm. Er öffnete schon den Mund, als Tahn grollte: »Verschwinden Sie vom Schirm, Ratsherr. Ich bin mit Baruch noch nicht fertig.«


  »Wie können Sie es wagen …«


  Tahn sprang auf und brüllte wütend: »Verschwinden Sie!«


  Ornias biß die Zähne zusammen, verbeugte sich jedoch steif und überließ Baruch wieder den Platz am Monitor.


  »Baruch … ich habe den Befehl zu einem Hauptangriffs-Manöver.«


  »Stufe Zwei? Oder Eins?«


  »Eins.«


  Baruch holte tief Luft. »Dieser Planet besteht aus rotem Sandstein. Ist Ihnen klar, daß Sie damit etwas auslösen, das wie ein Meer aus Blut aussieht?«


  »Irrelevant.«


  »… Zeit bis zur Auslösung?«


  »Carey?«


  Sie durchbohrte ihn mit ihren kalten grünen Augen, während sie auf eine Taste an ihrem Kontrollpult drückte. »Fünfzig Minuten.«


  »Mitgekriegt, Baruch?«


  »Tahn …« Jeremiels Augen blickten flehend, doch seine Stimme blieb ruhig und gefaßt. »Es gibt hier ein paar Schiffe, die vielleicht durchhalten können, bis Hilfe eintrifft. Wenn sie …«


  »Ich greife keine Flüchtlinge an. Meine Befehle beziehen sich ausschließlich auf den Planeten.«


  »Danke für die Krumen vom Tisch der Magistraten. Ich werde die Menschen hier entsprechend informieren.«


  Tahn trommelte nervös mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. »Ratsherr? Welche Entscheidung haben Sie getroffen?«


  Der geschniegelte Politiker erschien wieder auf dem Schirm. Er warf einen unbehaglichen Blick auf Baruch und wandte sich dann an Tahn. »Was ist ein Hauptangriffs-Manöver, Captain?«


  »Ja oder nein, Ratsherr. Beeilen Sie sich.«


  »Nun, angesichts der sonderbaren Umstände akzeptiere ich. Allerdings erhebe ich Einspruch gegen die Art und Weise, in der hier …«


  »Ich werde es die Magistraten wissen lassen. Bereiten Sie Baruch zum Transport vor. Eines unserer Shuttles wird ihn in genau dreißig Minuten auf Ihrem Raumhafen in Empfang nehmen.« Er seufzte. »Verbindung trennen, Macey.«


  Der Schirm erlosch. Halloway wirbelte auf ihrem Stuhl herum und blickte Tahn herausfordernd an.


  »Was ist jetzt wieder?« fragte er unwirsch.


  »Bitte um Erlaubnis, eine Breitband-Nachricht über den Status der Überlebenden auf Horeb auszusenden, Sir.«


  »Eine Breitband-Sendung? Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Nein, Sir. Ich will jedes Handelsschiff in Reichweite alarmieren, das gegebenenfalls seinen Kurs ändern kann. Das könnte für viele die Rettung …«


  »Sie entwickeln selbstmörderische Tendenzen, Lieutenant.«


  »Aye, Sir.« Ihre Finger trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus auf der weißen Konsole. »Die Botschaft?«


  Gottverdammt. Eine Breitband-Nachricht mochte Jeremiels eigene Streitmacht zur Hoyer führen. Das wußte sie so gut wie er selbst. Andererseits konnte dadurch das Leben Tausender Gamanten gerettet werden.


  »Macey«, befahl er, »senden Sie eine Breitband-Nachricht über den Status von Horeb. Dann weisen Sie die Sicherheitsabteilung an, ein volles Kontingent zum Transporterraum zu schicken. Ich will, daß Marc Simons das Shuttle steuert, das Baruch abholt. Sagen Sie ihm, er soll sich auf alles gefaßt machen.«


  Carey senkte den Blick und wandte sich wieder ihrem Schaltpult zu.


  Macey warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und fragte dann: »Soll ich auch die Magistraten über die Entscheidung des Ratsherrn Ornias informieren, Sir?«


  »Ja. Und sagen Sie ihnen auch …« Tahn holte tief Luft. »Sagen Sie ihnen, ich verlange zwei Wochen Urlaub auf Lopsen.«


  »Ja, Sir.« Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Kommunikationsoffiziers.


  Tahn erhob sich. »Halloway, begleiten Sie mich bitte zum Transporterraum, um Baruch in Empfang zu nehmen.«


  »Schon unterwegs.«


  Sie stand rasch auf und folgte ihm in die Aufzugskabine. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, meinte sie: »Vielen Dank für die Sendeerlaubnis. Und ich weiß es auch zu schätzen, daß Sie uns nicht auf Flüchtlinge feuern lassen.«


  »Glauben Sie, ich hätte das für Sie getan?«


  Ihre Augen verengten sich. »Nein. Ich glaube, Sie haben das als Buße für die Schuld getan, die Sie auf sich geladen haben.«


  Er schob die Hände tief in die Hosentaschen und lehnte sich gegen die Wand. »Der Teufel soll Sie holen, Carey.«


  


  Jeremiel zerrte an den Fesseln um seine Handgelenke. Seine Hände zitterten vor Panik. Er hatte ernsthaft angenommen, die Magistraten würden ihren Angriffsbefehl widerrufen, wenn es so aussah, als würde Horeb kooperieren, indem man ihn auslieferte. Narr. Verdammter Narr. Sie wollen deine ganze Kultur auslöschen. Und sie werden jede Gelegenheit nutzen, um Gamanten zu töten.


  Wieviel Zeit blieb ihm noch? Fünfzehn Minuten? Wo zum Teufel steckte Harper?


  »Ratsherr, Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit. Ein Hauptangriffs-Manöver der Stufe Eins bedeutet die Verwüstung der Planetenoberfläche bis zu einer Tiefe von hundert Fuß. Wenn Sie erwarten …«


  »Sie meinen einen Feuersturm?« flüsterte er und beäugte seine Wachen furchtsam.


  »Ja. Tahn wird dafür sorgen, daß es keine Überlebenden gibt.«


  Die sechs Wächter, die in regelmäßigen Abständen an der roten Sandsteinwand standen, bewegten sich unruhig. Ohne Harper konnte Jeremiel nichts machen. Würden sie ihn töten, wenn er versuchte, zur Tür zu gelangen? In einer Ecke des Raumes feierten Rathanial und Shassy ein tränenreiches Wiedersehen. Sie würden genau in der Schußlinie stehen, falls die Wachen ihn verfehlten. Er dachte kurz darüber nach und kam dann zu dem Schluß, daß ihr Leben wohl kaum die Zahl der Menschen in seiner Flotte aufwiegen würde, die sterben müßten, wenn die Magistraten seinen Verstand durchwühlten. Er bewegte sich in Richtung Tür.


  »Denken Sie nicht einmal daran, Baruch«, sagte Ornias scharf. »Meine Wachen haben zwar Anweisung, Sie unter keinen Umständen zu töten, aber sie dürfen Sie ohne weiteres verstümmeln. Die Magistraten werden dann immer noch Ihr Gehirn bekommen, um damit zu spielen.«


  Jeremiel starrte ihn an. »In einer halben Stunde wird dieser Planet nur noch aus Schlacke bestehen. Schalten Sie Ihren Sender ein, und geben Sie den Menschen Bescheid!«


  »Wollen Sie mir Befehle erteilen, Baruch?«


  »Sieht so aus, als müßte irgend jemand das tun.«


  »Werden Sie nicht anmaßend.«


  »Ah, ich verstehe. Sie haben Angst, die Menschen könnten die Samaels stürmen und Sie dabei einfach beiseite schieben. Habt ihr das gehört, Männer?« Jeremiel lächelte die Wachen an. »Was glaubt ihr, wie viele von euch er mitnehmen will? Und was ist mit euren Familien?«


  Die Wachen warfen sich unsichere Blicke zu und bewegten sich nervös.


  Ornias’ Blick wurde hart. »Ich nehme jedes loyale Mitglied meines Stabes samt Familie mit. Dieser Männer wissen das.«


  »Sie halten Sie für vertrauenswürdig?« Jeremiel lachte verächtlich. »Dann haben Sie ihnen vermutlich nicht erzählt, daß Sie Zadok Calas getötet haben? Oder daß dank meiner Auslieferung an die Magistraten die Untergrundbewegung ihrer Führung beraubt wird und vermutlich Tausende von Gamanten sterben werden, bis meine Nachfolge geregelt ist?«


  »Ihre Lügen werden Ihnen nicht weiterhelfen, Baruch. Meine Männer sind loyal. Ich habe sie immer belohnt …«


  Draußen auf dem Flur wurden schwere Schritte laut. Die Tür flog auf und violette Strahlen durchzuckten den Raum. Jeremiel ließ sich zu Boden fallen. Schreie erklangen, während er Deckung suchte.


  »Die Waffen runter!« rief jemand.


  Jeremiel blickte auf und entdeckte Harper und seine Männer, die sich über die gefallenen Wächter beugten und nachschauten, ob jemand überlebt hatte. Ornias lehnte zitternd an der Wand und hatte die Hände hoch über den Kopf erhoben. Hinter Harper spähte Funk in den Raum hinein. Sein graues Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab.


  »Harper!« rief Jeremiel und richtete sich auf. »Schnell, nehmen Sie mir die Fesseln ab.«


  Der große Mönch eilte zu ihm und durchtrennte den Stahl mit zwei Schüssen aus seiner Pistole. »Schön zu sehen, daß Sie noch in einem Stück sind. Wir fürchteten schon …«


  »Später. Tahn erwartet, daß ich in zehn Minuten zu seinem Schiff gebracht werde. Sobald ich dort bin, wird er Horeb vernichten.«


  Harpers braunes Gesicht wurde vor Schreck grau. »Dann passiert es also. Ich nehme an, damit ist Operation Abba in Kraft getreten.«


  »Ich fürchte ja.« Jeremiel stand auf und rieb sich die Handgelenke. »Als erstes müssen wir einen Samuel zu den Höhlen schaffen. Nehmen Sie Calas und Funk mit, und holen Sie Sybil und jeden anderen, den Sie dort finden …«


  »Janowitz«, rief Harper scharf. Der blonde Mönch schaute auf. »Benutze die die Kom-Einheit des Ratsherrn und stell fest, wie viele Schiffe unsere Leute inzwischen erobert haben. Schick zwei davon zu den Höhlen.«


  »Nehmen Sie auch Kontakt zu den Samaels am Pol auf«, fügte Jeremiel hinzu. »Widerrufen Sie alle früheren Befehle. Sagen Sie ihnen, wenn sie Rachel Eloel finden, sollen sie die Frau unversehrt an Bord nehmen. Falls nicht, sollen sie in dreißig Minuten in den Orbit gehen.«


  »Alles klar.« Janowitz eilte zum Kom-Gerät.


  Harper wandte sich Jeremiel zu. »Was kommt als nächstes?«


  »Lassen Sie Janowitz über das Kom-Netz zu den Bewohnern von Seir sprechen. Sie sollen sich zum Raumhafen begeben. Wir werden nicht jeden retten können, aber …«


  »Jeremiel, Horeb … ist verloren, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt.« Er lächelte den Mönch an. »Ich wollte Operation Abba schon immer mal ausprobieren. Rudy, mein Stellvertreter, ist von der Wirksamkeit absolut überzeugt.«


  »Hat das überhaupt schon jemals einer ausprobiert?«


  »Nein. Im Moment ist alles noch reine Theorie. Passen Sie jetzt genau auf. Tahn wird damit rechnen, daß ich von Wachen begleitet werde. Nehmen Sie zwei Ihrer besten Männer und machen Sie sich bereit.«


  Er lief durch den Raum und nahm die Waffe eines der toten Wächter an sich.


  


  Rachel erwachte in bitterer Kälte und konnte ihre Beine nicht bewegen. Eis bedeckte ihren Schutzanzug. Sie versuchte, die Finger zu krümmen, mußte jedoch feststellen, daß sie zu steif waren. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und schaute zur Decke empor. Der Glanz des Meas war erloschen – ein verschlossenes Tor.


  »Ich … ich sterbe.« Der hohle Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Sie wollte nur noch schlafen.


  Ihre Augen schlossen sich.


  Eine ruhige Stimme durchbrach ihre Betäubung. »Ah, hier bist du.«


  Sie blinzelte schwach. Ein dunkler Schatten huschte über die Wand. Dann erleuchtete ein blendender Blitz die Höhle und ein Mann von kristallener Schönheit tauchte vor ihr auf. Panik erfüllte sie, als sie den zum Leben erwachten Gott des Freskos erkannte. Er betrachtete sie mitleidig und kniete neben ihr nieder.


  »Wer … wer bist du?«


  Er neigte den Kopf. »Adom kannte mich als Milcom. Doch du weißt, daß mein wahrer Name Aktariel lautet.«


  Sie zwang sich zu einem Nicken. Die Wärme in seinem Blick gab ihr das Gefühl, ihn schon ihr Leben lang zu kennen. Es war, als teilten sie einen Schmerz, der zu groß war, um in Worte gefaßt zu werden.


  »Ep … Epagael …«


  »Ja. Tut mir leid, daß du das durchmachen mußtest. Verzeih mir. Ich hatte keine andere Wahl. Nur indem du Epagael selbst gegenüberstandest, konntest du meine Verzweiflung verstehen.«


  Rachel wandte ihren Blick ab.


  »Rachel, bitte. Ich weiß, daß du mich fürchtest, aber …«


  »Du hast Adom getötet.«


  Tränen glitzerten in seinen Augen. »Nicht ich. Epagael.«


  »Er …« Ein Schluchzen erschütterte sie. »Gott … sorgt sich nicht … um uns.«


  »Nein. Aber ich schon.«


  Er zog sie an sich. Wärme erfüllte sie, und sie spürte schmerzhaft, wie ihre Finger und Zehen wieder durchblutet wurden. Erneut überkam sie das unstillbare Schlafbedürfnis. Ohne sich selbst darüber klar zu sein, preßte sie sich noch enger an ihn.


  »Schlaf, Rachel«, sagte er leise und strich ihr sanft über das Haar. »Wenn du aufwachst, hat sich das Universum verändert. Schlafe jetzt, solange du kannst.«


  Seine Stimme schien in der Kälte widerzuhallen. »Und mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, daß dir jemand etwas tut. Nicht einmal Gott.«


  


  Staub umwirbelte Sybil, als der Samael wie ein großer schwarzer Käfer landete. Mönche liefen darauf zu und drängten sich gegenseitig aus dem Weg.


  »Beeil dich, Sybil!« rief Petran und schob sie in Richtung des Schiffs.


  »Suchen wir jetzt meine Mommy?«


  »Verdammt, Kind! Dieser Planet wird in ein paar Minuten zu Schlacke verbrannt. Beweg dich!«


  Er versuchte sie zu packen, doch sie wich seiner Hand aus. »Wenn die Magistraten uns verbrennen wollen, muß jemand meine Mommy suchen! Wo ist sie? Sie sollte zum Mashiah gehen …«


  »Wir haben jetzt keine Zeit zu streiten, Sybil!«


  Er zog sie hoch und schleppte sie unter dem Arm zum Schiff. Sybil schlug ihre Zähne in seinen Daumen. Er schrie auf und ließ sie fallen. Sie rannte über das Felsplateau davon.


  »Schnappt sie euch!« rief Petran.


  Von allen Seiten näherten sich Mönche und kreisten sie ein.


  Sie ballte die Fäuste und schrie mit aller Kraft: »Wo ist meine Mommy?«


  Zwei der Mönche ergriffen sie und schleppten sie in den wartenden Samael.


  


  Harper stand neben Jeremiel am Raumhafen und blickte zum zerstörten Seir zurück. Der dritte Mond war hinter den zerklüfteten Hügeln aufgegangen und beleuchtete die in Trümmern liegende Stadt. Menschen drängten sich in den Straßen. Viele waren mit Knüppeln oder Gewehren bewaffnet. Manche hatten notdürftig verbundene Wunden, doch alle drängten in Richtung der Schiffe, die dicht hinter dem Zaun standen.


  Eine Panik hatte ganz Horeb ergriffen. Janowitz und Uriah standen mit gezogenen Pistolen in der Nähe des Eingangs.


  Jeremiel hockte sich hin und zeichnete irgend etwas in den Staub. Seine Augen wirkten außergewöhnlich lebhaft, als würden die vor ihm liegenden Gefahren seinen Überlebenswillen stärken.


  Harper seufzte. Gamanten. Jahrtausendelang hatten sie Ungerechtigkeiten ertragen, sich jedoch niemals unterworfen. Das Schicksal mochte ihre Knochen zerbrechen, jedoch niemals ihren Geist. Ihm war, als würden sich geisterhafte Vorfahren im Mondlicht um ihn scharen, Männer und Frauen, die das schlimmste Schicksal erlitten und dennoch weitergekämpft hatten.


  Er betrachtete Jeremiel nachdenklich. Der Führer der Untergrundbewegung wirkte plötzlich außergewöhnlich ruhig.


  »Kommen Sie her, Avel. Ich will sichergehen, daß Sie alles begriffen haben.«


  »Sie meinen den Aufbau des Schiffs?«


  »Ja. Also, noch einmal. Das hier ist der Transporterraum von Tahns Schiff. Hier ist der nächstgelegene Fahrstuhlschacht. Sie erinnern sich?«


  Harper nickte.


  »Wir übernehmen zuerst das Shuttle. Der schwierige Teil kommt, wenn wir die Landebucht erreicht haben. Ich werde mich selbst um Tahn kümmern. Sie …«


  »Was bringt Sie zu der Annahme, er würde dort sein?«


  Jeremiels Augen glitzerten. »Oh, er wird dort sein – genau wie ich im umgekehrten Fall.«


  »Aha.« Er blinzelte nervös. »Wissen Sie, auch wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben – das Ganze ist der reine Wahnsinn.«


  »Natürlich.« Jeremiel grinste. »Sie wollen aber doch nicht aufgeben, nur weil wir zu viert gegen dreitausend Mann stehen, oder?«


  »Wenn wir eine Wahl hätten …«


  »Haben wir aber nicht. Jedenfalls nicht, wenn wir Horeb retten wollen. Davon abgesehen ist das hier nicht annähernd so verrückt wie die Geschichte, die ich im Scholem-System abgezogen habe. Damals stand es tausend gegen einen. Tahn hatte uns in die Ecke getrieben und …«


  »Sie haben schon in schlimmeren Situationen gesteckt?«


  »O ja, viel schlimmer.«


  Über ihnen erklang ein Summen. Das Shuttle der Hoyer schoß wie eine tödliche Lanze aus dem dunklen Himmel herab.


  Baruch stand auf und klopfte den rötlichen Staub von seinem Sprunganzug. Er warf Harper einen aufmunternden Blick zu und fragte lächelnd: »Fertig?«


  Avel rieb sich die Stirn. »Also los.«


  


  Ornias legte die Füße auf das weiße Kontrollpult des Schiffes und blickte durch das Fenster auf die tief unter ihm liegenden Hügel Horebs. Eine Flasche kayanischen Sherrys stand neben ihm. Er kicherte und öffnete die Flasche.


  »Wie lange brauchen wir bis Palaia Station, Korporal?« fragte er den braunhaarigen Jungen an den Kontrollen.


  »Etwa drei Tage, Sir.«


  Er lächelte, füllte das Glas und hob es in Richtung des Kreuzers, der in einiger Entfernung über dem Planeten schwebte. »Auf Ihre Schlagkraft, Tahn. Ich hoffe, er entwischt Ihnen nicht.«
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  Tahn wanderte unruhig auf dem grauen Teppich des Transporterraums auf und ab. Der Raum war klein und durchmaß etwa zwanzig mal dreißig Fuß. Die ganze Einrichtung bestand aus einem Kom-Terminal. Das Sicherheitsteam war noch nicht eingetroffen, und Tahn war innerlich so angespannt, daß er am liebsten jemanden angebrüllt hätte – ganz gleich, wen.


  Halloway holte tief Luft und lehnte sich an die Wand. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


  Tahn blieb stehen und schaute sie an. »Wollten Sie etwas sagen? Heraus damit!«


  Sie betrachtete ihn abschätzig. »Wozu sollte das gut sein?«


  »Reden Sie schon!«


  »Cole, wenn wir Horeb vernichtet haben, werden Sie Baruch zu einem neurophysiologischen Zentrum bringen?«


  »Ich habe meine Befehle zu befolgen, ganz gleich, wie sie lauten.«


  »Selbst wenn das bedeutet, eines der brillantesten militärischen Gehirne in der Galaxis zu zerstören?«


  »Verdammt, Carey!« Er schlug mit der Faust gegen die weiße Wand. »Was erwarten Sie denn von mir? Soll ich Baruch freilassen? Damit er weiterhin seine Flotte gegen uns einsetzt? Wie viele Freunde haben Sie durch seine Brillanz verloren?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Zu viele, aber …«


  »Das reicht als Antwort.«


  »Nein, keineswegs. Was vergangen ist, ist vergangen. Sie könnten zu seinen Gunsten intervenieren. Tragen Sie seinen Fall den Magistraten vor. Wenn Sie …«


  »Sie wollen, daß ich meine Karriere für einen Mann aufs Spiel setze, der seit fünfzehn Jahren mein Gegner ist? Was, zum Teufel, ist los mit Ihnen?«


  Sie verschränkte feindselig die Arme. »Nichts, was ein neuer Job nicht wieder richten könnte. Denken Sie einfach mal über die Möglichkeit nach, Cole. Baruch in ein hirnloses Etwas zu verwandeln, wäre ein Verlust für uns alle. Die Magistraten werden Ihnen nicht gleich einen Verweis erteilen, wenn Sie zu bedenken geben, daß man sein Leben retten könnte. Und Sie wissen auch, daß ich bis zum Letzten zu Ihnen stehen würde.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wollen beim Kriegsgericht neben mir stehen?«


  »Die werden Sie nicht vors Kriegsgericht bringen. Dafür sind Sie zu wertvoll.«


  »Sie sind eine verdammte Optimistin. Den Feind zu unterstützen, gilt in diesem Teil der Galaxis immer noch als Verrat. Und Slothen schätzt derartige Dinge überhaupt nicht.«


  »Ich habe nicht vorgeschlagen, Sie sollten die Seiten wechseln. Aber Sie wissen so gut wie ich, daß die Befehle, die wir in letzter Zeit bekommen haben, nach politischem Roulettespiel riechen. Wir können nicht einfach …«


  Die Tür glitt zurück und Carey verstummte, obwohl ihre Augen weiterhin anklagend blickten. Sechs Sicherheitsoffiziere betraten den Raum und grüßten Tahn knapp. Er erwiderte den Gruß und strich geistesabwesend seine Uniform glatt. Dann drückte er den Knopf, der die Türen zum Vorraum der Landebucht öffnete.


  »Sergeant?« wandte er sich an den zuständigen Offizier. »Meldungen vom Shuttle?«


  »Simons berichtet, daß er Baruch in Gewahrsam hat. Keine Probleme. ETA in zwei Minuten, Sir.«


  Eine verzweifelte Leere machte sich in Tahn breit. Er ballte die Fäuste und befahl: »Benachrichtigen Sie die Brücke, mit dem Hauptangriffs-Manöver Stufe Eins zu beginnen.«


  »Aye, Sir.«


  Er warf einen Blick auf den Monitor und sah, wie violette Strahlen zur Oberfläche von Horeb hinabschossen. Roter Staub brodelte in der Atmosphäre. Tahn nahm seine unruhige Wanderung wieder auf, obgleich das Sicherheitsteam ihn aufmerksam beobachtete.


  »Shuttle angedockt, Sir. Simons meldet ›alles in Ordnung‹.«


  Tahn nickte. »Öffnen Sie die Türen.«


  Die Türen glitten zur Seite, und er trat in die Bucht hinaus. Aus den Augenwinkeln glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen, doch als er herumwirbelte, war da nichts als die weiße Wand.


  »Was ist los?« fragte Halloway. Ihre Hand lag auf dem Griff der Pistole an ihrem Gürtel.


  »Nichts. Ich … ich dachte nur, ich hätte einen Schatten gesehen. Etwas Schwarzes … das über die Wände glitt. Wahrscheinlich bin ich überreizt.«


  »Schuldgefühle, die sich materialisieren«, flüsterte sie so leise, daß niemand außer ihm die Worte hören konnte.


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen wegen Insubordination einen Verweis zu erteilen.«


  »Aye, Sir.«


  Das Shuttle ruhte wie ein schwarzer Speer auf den weißen Kacheln. Tahns Magen verkrampfte sich, als die Türen aufglitten. Baruch kam als erster heraus. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Simon folgte ihm, das Gewehr auf den Führer der Untergrundbewegung gerichtet. Drei weitere Männer folgten. Zweifellos gehörten sie zum Sicherheitspersonal. Tahn kannte sie nicht, aber bei einer Besatzung von dreitausend Mann konnte er sich nicht jedes Gesicht merken.


  Baruch schritt vorwärts, und die Sicherheitsleute schwärmten hinter ihm aus, die Gewehre auf seinen Rücken gerichtet. Baruch überprüfte ihre Positionen und ein verstecktes Lächeln umspielte seine Lippen. Er blieb zwei Schritte vor dem Captain stehen und sagte grüßend: »Tahn.«


  »Ich halte mein Versprechen, Baruch. Sie werden gut behandelt.«


  »Sie sind ein Schlächter. Haben Sie den Feuersturm bereits ausgelöst? Was glauben Sie, wie viele Kinder Sie inzwischen ermordet haben?«


  Tahn wollte gerade antworten, da ruckte das Schiff zur Seite, und er kam ins Stolpern.


  »Was, zum Teufel …«


  »Cole! Dort draußen!« schrie Carey.


  Mehrere Dinge schienen gleichzeitig zu geschehen. Baruchs Hände zuckten hinter seinem Rücken hervor, und er schlug Tahn den schweren Griff seiner Pistole gegen die Schläfe. Halb betäubt stürzte der Captain zu Boden. Schrilles Heulen erklang. Simons und sein Sicherheitsteam brachen blutüberströmt zusammen. Weitere Schüsse erklangen.


  »Harper, vorwärts!« rief Baruch und stürzte sich auf Tahn.


  Die beiden rangen miteinander, und Baruch traf ihn wieder und wieder mit der Pistole. Aus den Augenwinkeln sah Tahn die drei Offiziere zum Fahrstuhlschacht laufen. Verdammt! Was ging da vor?


  Eine Sekunde später riß Careys ungezielter Schuß den Boden neben ihm auf. Baruch hechtete zur Seite, rollte sich ab und rannte ebenfalls zum Fahrstuhl.


  Tahn erhob sich mühsam auf die Knie. Übelkeit überwältigte ihn, und er erbrach sich auf die weißen Kacheln. Carey packte seinen Arm und zog ihn auf die Füße.


  »Stützen Sie sich auf mich, Cole. Wir müssen hier raus!«


  Er klammerte sich an Halloway fest, während wirre Gedanken und Erinnerungsfetzen sein halbbetäubtes Gehirn durchzuckten.


  »Cole?« lachte Maggie Zander. Er erkannte ihr hübsches Gesicht und das blonde Haar, das in dichten Locken über ihren Rücken herabfiel. »He, Liebster, nimm dir ein Stück von dieser Sahnetorte.« Columba 3, vor zwanzig Jahren.


  »Maggie?« Er streckte flehend die Hand aus.


  »Cole! Um Gottes willen, halten Sie durch!« forderte Careys Stimme hektisch.


  »Was?« Verwirrt und benommen schaute er sich um. O Gott, ist mir schlecht.


  Carey schloß die Tür hinter sich, ließ ihn sanft zu Boden gleiten und eilte dann zum Kom-Gerät. »Sicherheitsdienst, hier ist Lieutenant Halloway. Verfolgen Sie die Männer, die gerade Landebucht vier durch den Fahrstuhlschacht neun-zehn-zwo verlassen haben. Sie sind gefährlich. Halten Sie sie auf. Wenden Sie notfalls Gewalt an.«


  Tahn stolperte auf die Füße, ohne zu wissen, wo er sich befand. Sein umnebelter Verstand nahm das Heulen der Alarmsirenen wahr. Er lehnte sich gegen die Wand und warf Halloway einen feindseligen Blick zu. Es kam ihm so vor, als wären Stunden vergangen. Befanden sie sich noch im Orbit um Kayan? »Carey, was geht hier vor, zum Teufel?«


  »Alles in Ordnung. Machen Sie …«


  »Aber was … Baruch.« Seine Erinnerungen kehrten plötzlich zurück. »Verdammt, Carey, Sie waren keine drei Schritte entfernt! Wieso haben Sie ihn verfehlt?«


  Sie wirbelte herum. Ihre Augen funkelten. »Ich dachte, es wäre keine besonders gute Idee, durch Sie hindurchzuschießen, um Baruch zu erwischen!«


  »Verdammt! Sie hätten …«


  »Seien Sie still!« Sie stieß ihn gegen die Wand und riß sein Hemd auf. Als sie seine nackte Brust betrachtete, wirkte sie erleichtert. »Muß Simons Blut sein. Ich werde Sie aber trotzdem zu Iona bringen.«


  Erst jetzt merkte er, daß sein Hemd naß und rot an ihm klebte. Die Welt schien sich um ihn zu drehen. »Tahn! Hör zu, Junge! Verschwinde aus dem Dienst! Ich rate es dir dringend, mein Freund. Es wird dich am Ende umbringen … umbringen … umbrin …« Die Stimme schien endlos weiterzuhallen.


  »Wirth? Jonny?« Paris, Alte Erde, Pegasus-Invasion. Frühlingsregen fiel auf blutbedeckte Straßen. Neben Notre Dame lagen die Leichen meterhoch. »Jonny«, sagte er schwach, als sein Freund im Feuer zusammenbrach. Er …


  »Verdammt, Cole!« Carey nahm seinen Arm und legte ihn um ihre Schultern. »Bleiben Sie wach! Zählen Sie rückwärts!«


  »Zehn, neun, acht, sie … sieben … vier …« Den Faden verloren. Wie …


  »Ich muß Ihnen ein paar Steroide verpassen.«


  »Bringen Sie … bringen Sie mich zur Brücke.«


  Sie blickte ihn zweifelnd an, nickte aber und stützte ihn, bis sie einen Fahrstuhl erreichten. Er lehnte sich schweißüberströmt gegen die Wand, als sich die Kabine in Bewegung setzte.


  »Wieso leben wir noch? Warum …«


  »Baruch war zwischen uns und ihnen. Sie konnten es nicht riskieren, auf uns zu schießen. Aber das Sicherheitsteam hatte keinerlei Deckung. Baruch hatte seine Leute bestens in Stellung gebracht. Dieser Ringkampf war auch nur ein Ablenkungsmanöver, damit sie entkommen konnten.«


  »Warum hat er mich dann nicht getötet, nachdem sie fort waren?«


  »Vielleicht kann er Sie gut leiden.«


  Er lachte, doch dann verschwamm sein Blick wieder, und Carey mußte ihn auffangen, bevor er zu Boden sank.


  »Cole?« sagte Carey. »Sie stehen das nicht durch. Ich bringe Sie direkt zur Krankenstation.«


  »Nein. Ich … ich brauche nur eine Minute.« Er versuchte, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. »Was war das für ein Ruck, den wir eben gespürt haben? Der das ganze Schiff erschüttert hat?«


  »Ich weiß nicht. Fühlte sich ein wenig an wie ein Lichtsprung.«


  Genauso war es ihm auch vorgekommen. Phasenverschiebung. Plötzliche Panik überfiel ihn.


  


  Harper leckte sich nervös über die Lippen und fragte sich, wann die Sirenen losheulen würden. Jeremiel hatte gesagt, sie hätten höchstens dreißig Sekunden. Er blickte Uriah und Janowitz an. »Ihr kennt den Plan. Keine Gefangenen.«


  Die beiden nickten.


  Harper packte sein Gewehr fester, als die Kabine anhielt und die Tür sich öffnete. Sie stürmten auf den Flur und feuerten ihre Waffen ab. Vier Männer stürzten tot zu Boden, bevor sie auch nur schreien konnten.


  Dann kümmerten sie sich um die großen Tore des Maschinenraums. Wie Jeremiel ihnen erklärt hatte, waren alle Schlachtkreuzer der Klassen C bis J nach dem gleichen Muster konstruiert. Der Kontrollbereich war ein runder, sich über drei Ebenen hinziehender Raum, der immer mit etwa zwanzig Mann besetzt war. Die einzelnen Arbeitsbereiche klebten wie Schwalbennester an den Wänden –, was ihnen ein erstklassiges Schußfeld verschaffte, sofern es gelang, die Mannschaft von unten zu überraschen.


  Sie stürmten durch die Tür und eröffneten das Feuer, als der Alarm losging.


  


  Jeremiel preßte sich zitternd an die Aufzugswand, als die Geräusche von Gewehrfeuer durch den Korridor hallten. »Verdammt, hoffentlich ist das Harper.«


  Schreiende Menschen rannten in Panik an Jeremiel vorbei. Er wartete, bis alle geflüchtet waren, und blickte dann vorsichtig hinaus. Die Türen zum Maschinenraum standen offen.


  Er rannte über den Flur und blieb neben den Türen stehen. Von drinnen erklang Harpers unnatürlich ruhige Stimme. »Verschwinden Sie von den Kontrollen, Mister.«


  »Wer … wer sind Sie? Sie können nicht einfach …«


  Ein Schuß zerriß die Luft. Der Klang vermischte sich mit sporadischem Feuer, das aus anderen Bereichen erklang. Jeremiel huschte mit erhobener Pistole durch die Tür. Der Boden des Maschinenraums war blutbefleckt. Hier und dort lagen Leichen.


  Harper stand auf der gegenüberliegenden Seite. Sein Gewehr war auf einen toten, rothaarigen Lieutenant gerichtet. Jeremiel lief zu einer Kontrollkonsole neben Harper und drückte verschiedene Knöpfe.


  »Was tun Sie da?« fragte Harper, als sich die Türen schlossen und die Sirenen verstummten.


  »Ich lege die Kontrolle über das Schiff hierher und versiegle diese Sektion, außerdem Ebene sieben und die Brücke. Alle anderen Ebenen werden dem Vakuum ausgesetzt.«


  »Vakuum? Sie … Sie wollen Tausende von Menschen töten?«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn sie hier bei uns wären?«


  Harper schloß die Augen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Nein.«


  »Jeder magistratische Soldat, der überlebt, stellt eine Gefahr für uns dar. Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Was ist mit Ebene sieben?«


  »Dort befinden sich rund fünfhundert Wissenschaftler, die das Schiff in- und auswendig kennen. Könnte sein, daß wir sie noch brauchen. Wo sind Janowitz und Uriah?«


  »Aufräumarbeiten. Sie sehen nach, ob wir beim ersten Angriff jemanden verfehlt haben.«


  »Aha. Gut«, murmelte er, während er die Angriffsbefehle rückgängig machte. Die Monitore zeigten an, daß der Energieausstoß rapide sank. »Ich weiß nicht, welcher Schaden schon angerichtet worden ist, aber vorerst ist Horeb sicher.«


  Harper seufzte erleichtert. »Gott sei Dank.«


  »Avel, setzen Sie sich an das Kommunikationspult dort drüben. Es funktioniert so ähnlich wie die Geräte auf dem Planeten. Öffnen Sie einen Kanal zu den Samaels mit Ihren Kameraden. Wir brauchen die besten Techniker. Und stellen Sie auch fest, wo sich Yosef Calas befindet. Er ist jetzt der neue Führer der gamantischen Zivilisation, ob ihm das nun paßt oder nicht. Suchen Sie …«


  Harper runzelte die Stirn. »Die besten Techniker? Wozu?«


  »In etwa fünf Minuten hängt dieses Schiff tot im Raum. Wir können uns zwar praktisch unbegrenzt im Orbit halten, aber wenn wir dies Schiff behalten und damit einen anderen gamantischen Planeten erreichen wollen, brauchen wir eine loyale Crew.«


  »Sie wollen Gamanten dafür einsetzen?«


  »Sehr richtig. Ich bezweifle, daß es Tahn gefallen wird, aber …«


  »Sie haben ihn nicht getötet?« fragte Harper ungläubig.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist er doch tot. Ich habe darauf spekuliert, daß er sich sofort zur Brücke begibt. Falls nicht, habe ich mein As im Ärmel verloren, und wir haben es in der Technologieabteilung mit einem tausendarmigen, kopflosen Monster zu tun. Wenn Tahn überlebt hat, ist er noch immer ihr Captain, auch wenn er sein Schiff verloren hat. Er kann uns sehr nützlich sein, wenn es darum geht, die Leute zur Kooperation zu überreden.«


  »Glauben Sie, er wird uns helfen?«


  »Ich glaube, Menschen tun so ziemlich alles, wenn man ihnen eine Pistole an den Kopf hält.«


  »Klingt überzeugend.«


  »Gehen Sie ans Kom. Ich öffne alle Schleusentüren, damit die Samaels landen können.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Jeremiel fühlte sich plötzlich schwach. Er stützte sich auf das Pult und ließ seinen Blick über die Displays gleiten. Zweitausendfünfhundert Tote, schätzte er. Seine Gedanken wanderten zurück nach Silmar. Wieder hörte er die Verzweiflung in Rudys Stimme, empfand den Schmerz, als er Syene fand. Er erinnerte sich, daß er an jenem Tag geschworen hatte, Tahn zu Tode zu foltern, wenn es ihm gelang, ihn in die Hand zu bekommen. Doch jetzt, wo er ihn hatte, wollte er ihn nicht mehr töten. Sie alle hatten nur getan, was der Kampf ums Überleben von ihnen verlangte – auch Tahn. Doch seine Freunde würden ein Exempel an dem Mann statuieren wollen, der so viele ihrer Verwandten getötet hatte.


  Er richtete sich auf und versuchte verzweifelt, so etwas wie ein Triumphgefühl zu verspüren. Doch es wollte ihm nicht gelingen.


  


  Als Halloway ihn auf die Brücke schleppte, waren Tahns Kopfschmerzen so schlimm geworden, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Tahn!« rief Neil Dannon, als sie den Raum betraten. »Was ist passiert?«


  Carey ließ ihn sanft auf seinen Sessel gleiten und eilte dann zu ihrem Kontrollpult.


  »Statusbericht, Lieutenant«, verlangte Tahn.


  Macey meldete stotternd: »Wir … wir wissen es nicht, Sir. Wir …«


  »Ist es wahr?« Dannon beugte sich über Tahn und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ist Baruch an Bord?«


  Tahn biß die Zähne zusammen und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. »Was, zum Teufel, tun Sie hier? Verschwinden Sie von der Brücke!«


  »Ich will wissen, ob er …«


  Die Sirenen verstummten plötzlich. Niemand sagte ein Wort. »Nein …« keuchte Tahn, »er kann nicht …«


  »Captain!« schrie Macey. »Dekompression! Überall im Schiff. Wir …«


  »Druck ausgleichen!«


  Halloways Finger huschten über ihre Konsole. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Funktioniert nicht. Er hat die Kontrolle übernommen.«


  »Überbrücken!«


  »… Funktioniert auch nicht.«


  »O Gott!« kreischte Dannon hysterisch. »Er hat Ihr Schiff übernommen! Sie Narr! Sie haben ihm Ihr Schiff ausgeliefert! Sie hätten wissen müssen, daß er …«


  Tahn raffte all seine Kraft zusammen, erhob sich und schlug Dannon ins Gesicht. Der Mann stolperte gegen einen Stuhl und sank schluchzend zu Boden. Jemand schrie auf, und Tahn ließ sich schwer in seinen Sessel zurückfallen. Wie betäubt blickte er auf den Frontschirm. Körper stürzten aus dem Schiff und verschwanden im All wie blutige Eier, die ein riesiger Fisch ablegte.


  Es kam Tahn plötzlich so vor, als wäre er in einem Alptraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


  »Halloway … Carey! Geschätzte Verluste?«


  Er bemerkte, daß ihre Hände zitterten, als sie antwortete. »Annähernd zweitausendsiebenhundertfünfzig.«


  Tahn schloß die Augen. »Welche Ebene hat er versiegelt? Sieben?«


  »Aye, Sir.«


  »Captain«, sagte Macey mit tränenerstickter Stimme. »Was ist passiert?«


  Tahn kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit, die ihn immer wieder zu übermannen drohte. Und tief in seinem Innern wurde ihm klar, daß Carey recht gehabt hatte. Er hätte irgend etwas tun müssen, mit den Magistraten reden, seinen Abschied nehmen, irgend etwas. Dann wäre er selbst der einzige Verlust gewesen, und nicht …


  Auf den Zusatzbildschirmen sah er, wie sich die planetaren Schiffe der Hoyer näherten, und plötzlich durchschaute er Jeremiels Plan.


  Er holte tief Luft. »Macey, verbinden Sie mich mit dem Maschinenraum.«


  


  Jeremiel richtete sich auf, als der Bildschirm auf der Kom-Konsole zum Leben erwachte und Tahns Gesicht erschien.


  »Baruch … wir sollten miteinander reden.«


  »Ich höre.«


  »Mir scheint … jetzt zu sagen, daß wir uns ergeben, wäre ein wenig unsinnig. Aber wenn Sie darauf bestehen …«


  »Nicht nötig.«


  Tahn nickte erschöpft. »Was kann ich tun, um den Rest meiner Mannschaft zu retten?«


  »Ich wünsche Ihre Kooperation. Die Leute, die ich an Bord bringe, sind fähig, aber nicht ausreichend geübt. Befehlen Sie Ihren Wissenschaftlern, sie entsprechend zu schulen, und ich garantiere Ihnen, daß wir Sie wohlbehalten auf dem nächsten gamantischen Planeten absetzen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie uns damit einen Gefallen erweisen … aber gut, ich gebe die entsprechenden Anweisungen. Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann?«


  »Nein.«


  Tahn zögerte einen Moment. »Ich hätte noch eine Bitte.«


  »Und das wäre?«


  »Wenn Sie die Decks wieder mit Sauerstoff geflutet haben … in meiner Kabine steht noch eine Flasche mit hundert Jahre altem Whiskey. Ich möchte, daß wir uns zusammensetzen … nur Sie und ich. Es gibt ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


  Jeremiel focht einen innerlichen Kampf mit sich aus. Eine Falle? Nein, das bezweifelte er. Eine Bitte von einem Kommandanten an den anderen – auch wenn sie sich jahrelang als Feinde gegenübergestanden hatten? Oder vielleicht auch gerade, weil es so war? Er nickte langsam. »Sagen Sie mir, wann.«


  »Heute abend. Einundzwanzig Uhr?«


  »Ich werde dort sein.« Seine Hand schwebte über dem Schalter, der die Verbindung unterbrach, doch er drückte ihn noch nicht. Tahn wirkte so ausgebrannt und müde, daß er unwillkürlich fragte: »Ist alles in Ordnung, Tahn? Ich habe Sie ziemlich hart getroffen.«


  »Das ist auch eine Sache, die ich gern mit Ihnen … ›diskutieren‹ würde … Sobald ich wieder in Form bin. Im Moment brauche ich nur ein paar Tabletten und etwas Schlaf. Ich sehe Sie heute abend.«


  »In Ordnung.«


  Jeremiel schaltete den Monitor ab und wandte sich an Harper. »Avel, ich muß mich jetzt um die ankommenden Samuels kümmern. Ich möchte, daß Sie unterdessen zwei Dinge für mich erledigen. Ich habe die Scanner auf Maximum gestellt. Sie können von diesem Pult aus das Polargebiet absuchen. Wenn Sie Probleme haben, wenden Sie sich an den Bordcomputer, er wird Ihnen helfen. Ich will wissen, ob Rachel noch lebt.«


  »Verstehe. Wenn ich sie finde, schicke ich sofort einen Samael, um sie zu holen.«


  »Gut.« Bitte, Epagael, laß sie am Leben sein. »Die zweite Sache … Senden Sie eine gebündelte Nachricht zum Pitbon-System. Versuchen Sie, mit meiner Flotte Kontakt aufzunehmen. Wenn es klappt, sagen Sie Rudy Kopal, wir hätten einen weiteren Schlachtkreuzer für ihn. Und bitten Sie ihn, uns auf Tikkun zu treffen.«


  »Wird gemacht.«


  Jeremiel ging zu einem der Schränke hinüber, in denen die Raumanzüge aufbewahrt wurden. Auf den meisten Decks herrschte zwar schon wieder eine annehmbare Atmosphäre, doch es würde noch etwa zwei Stunden dauern, bis überall wieder normale Verhältnisse hergestellt waren. In der Zwischenzeit wollte er sich sicher fühlen.


  Es war schon sehr, sehr lange her, seit er sich zuletzt sicher gefühlt hatte.


  Und er wußte, daß es auch jetzt nur eine kurze Atempause für ihn geben würde. Sobald die Magistraten erfuhren, daß er die Hoyer übernommen hatte, würden sie alles gegen ihn einsetzen, was sie aufbieten konnten.
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  Sybil hatte sich in einer Ecke der Pilotenkanzel des Samuel zusammengekauert. Sie wollte nicht, daß jemand sah, wie sie weinte. Überall um sie herum eilten Menschen hin und her, sprachen miteinander oder betätigten Schalter an den Armaturen.


  »Holt Calas her«, sagte der Captain. »Baruch will mit ihm reden.«


  »Aye, Sir.« Der Angesprochene machte sich auf den Weg. Sybil legte den Kopf auf die Knie und betrachtete ihre Schuhe. Mom und Dad hatten ihr die Schuhe zum achten Geburtstag geschenkt. Sie erinnerte sich, wie Mom ihr zugeflüstert hatte: »Versuch heute mal, Moshe nicht zu verhauen. Er ist schließlich gekommen, um deinen Geburtstag zu feiern.«


  Sie konnte Moshe nicht leiden. Er schubste sie immer auf dem Spielplatz neben der Schule … doch jetzt hätte sie gern gewußt, wie es ihm ging. Und Sybil wünschte, sie wüßte, wie es ihrer Mom ging …


  Sie wischte sich die Tränen ab und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie ein Leben ohne ihre Mom sein mochte.


  Die Tür öffnete sich, und fremde Stimmen erklangen. Sie schaute auf und sah zwei alte Männer, einer sehr groß, der andere kleiner und rundlich, die mit dem Captain sprachen.


  »He«, sagte der Große, »ich kann das Ding hier fliegen. Brauchen Sie einen Co-Piloten? Ich kenne mich mit den Waffen, den Schilden und allem aus.« Er steuerte auf den leeren Sitz vor den Kontrollen zu.


  »Du Schwachkopf!« rief der kleinere Mann und zerrte ihn am Gürtel zurück. »Wir wollen nicht schon wieder eine Bruchlandung erleben. Geh dort drüben hin, wo du keinen Schaden anrichten kannst.« Er deutete dorthin, wo Sybil kauerte. Dann setzte er sich Kopfhörer auf und sprach mit jemandem. »Ja«, sagte er, »ich verstehe, Jeremiel. Oh, Gott sei Dank, ich bin ja so froh.«


  Der große Mann schaute Sybil neugierig an. Sie setzte sich aufrecht hin. Er lächelte breit und kniete dann neben ihr nieder. »Du bist genau mein Typ«, meinte er. »Willst du nicht mit mir durchbrennen?«


  »Ich glaube nicht. Ich heiße Sybil. Und du?«


  »Ich bin Ari, und das dort drüben ist Yosef. Er sieht nicht so gut aus wie ich, aber er besitzt andere …«


  »Sybil?« rief der kleine Mann. Er setzte den Kopfhörer ab, gab ihn dem Captain und runzelte die Stirn. »Bist du Rachels Tochter?«


  »Du kennst meine Mom?« fragte das Kind.


  Er lächelte warm. »Ja, ich kenne sie. Und Jeremiel hat mir aufgetragen, dir zu sagen, daß es ihr gutgeht. Er hat gerade ein Schiff ausgeschickt, um sie abzuholen.«


  Sybil kam es so vor, als würde ihr Herz zerreißen. Tränen liefen ihr heiß über die Wangen.


  »He«, sagte Ari und zog sie auf seinen Schoß. »Ich hätte mir gleich denken können, daß du Rachels Tochter bist. Sie wollte auch nicht mit mir durchbrennen.«


  Sybil vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und weinte.
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  Mikael rollte sich schwerfällig auf die Seite. Er war so müde, daß ihm selbst das Atmen schwer fiel. Sein Blick wanderte durch die Kabine, in der Captain Tahn ihn untergebracht hatte. Der Captain hatte ihn sehr freundlich behandelt und so ein wenig den Schmerz gelindert, der in seinem Innern brannte. Doch dann war ein Doktor gekommen und hatte ihm eine Spritze gegeben. Die Einstichstelle an seinem Arm tat noch immer weh.


  »Mikael?«


  Der Junge lag stocksteif und angsterfüllt da. Die Stimme drang aus dem Mea, das ihm Metatron gegeben hatte. »Großvater?«


  »Ja. Ich vermisse dich ganz schrecklich, mein Junge.«


  »Wo bist du?«


  »Hier. Im Innern des Mea.«


  Mikael stützte sich auf die Ellbogen und blickte auf die leuchtende Kugel, die von seinem Hals herabhing. Ein blaues Strahlen erfüllte den ganzen Raum.


  »Kannst du herauskommen, Großvater? Ich brauche dich hier.«


  »Ich weiß, Mikael. Aber wenn ich dir nahe sein will, muß ich hier drinnen bleiben. So kannst du mich wenigstens hören.«


  »Großvater? Wußtest du, daß die Magistraten Mama getötet haben? Ein großes Schiff kam und hat auf die Felswand geschossen. Die Steine sind auf sie gestürzt.« Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Brust. Er wischte sich die Nase.


  »Nein, das … das wußte ich nicht.«


  Beide schwiegen für eine Weile, und Mikael hörte ein Rauschen, das so klang, als würde er eine Muschel an sein Ohr halten.


  »… Ich liebe dich, Mikael.«


  »Ich liebe dich auch, Großvater.«


  »Ich weiß, daß alles sehr schwer für dich ist, Mikael, aber du mußt mir jetzt gut zuhören. Ja?«


  Mikael setzte sich aufrecht hin und holte tief Luft. »In Ordnung.«


  »Ein Mann namens Jeremiel Baruch ist gerade auf dein Schiff gekommen. Du mußt ihm etwas sagen.«


  »Was denn, Großvater?«


  »Der Antimashiah ist gekommen.«


  Mikaels Herz klopfte schwer. Sein Leben lang hatte er Geschichten über das bösartige Wesen gehört, das versuchen würde, das Universum zu zerstören. »Wer ist er, Großvater?«


  »Sag Jeremiel, er wird das Böse an den Initialen AKT erkennen, die in ihrer Stirn eingebrannt sind.«


  


  ENDE
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